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Kristina Ohlsson, Jahrgang 1979, arbeitete im schwedischen Außen- und Verteidigungsministerium als Expertin für EU-Außenpolitik und Nahostfragen, bei der nationalen schwedischen Polizeibehörde in Stockholm und als Terrorismusexpertin bei der OSZE in Wien. Mit ihrem Debütroman Aschenputtel gelang ihr der internationale Durchbruch als Thrillerautorin, gefolgt von weiteren Fällen von Fredrika Bergman und Alex Recht. Neben der Veröffentlichung ihrer erfolgreichen Jugendbücher schuf Kristina Ohlsson einen neuen Ermittler: Anwalt Martin Benner, der in Schwesterherz und Bruderlüge einen aufsehenerregenden Fall löst.


		


		
			»Es tut weh, Schwesterherz zu lesen. Mann, ich erinnere mich einfach noch so verdammt gut daran, wie alles anfing. Lucy experimentierte im Büro mit Sonnencremes herum, und ich hatte heimliche Dates. Aber nach Texas war das schöne Leben vorbei. Machen Sie sich darauf gefasst: Die Geschichte, die ich Ihnen gleich erzählen werde, ist noch viel heftiger. Viel düsterer. Hier geht es nicht mehr um ein Schwesterherz. Jetzt ist Mio dran.«

			MB

		


		
			Auftakt

			»Wer sind Sie?«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH KAREN VIKING (KV), freie Journalistin, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							MB:

						
							
							Wer sind Sie?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ich heiße Karen Viking. Ich war eine enge Freundin von Fredrik Ohlander, mit dem Sie zusammengearbeitet haben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ach, ehrlich? Eine enge Freundin?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ja. Aber ich kann verstehen, dass Sie misstrauisch sind. Deshalb sollen Sie die gleichen Informationen bekommen, die ich selbst bekommen habe. Als Fredrik gestorben ist … Sie wissen, dass er tot ist, oder?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, das weiß ich. Und das tut mir sehr leid.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Mir auch. Er war einer meiner engsten Freunde, fast wie ein Bruder. Ich … Wie auch immer, vor ein paar Tagen bekam ich einen Anruf von Verner, seinem Partner. Der hat in Fredriks Bankfach einen dicken zugeklebten Umschlag mit meinem Namen darauf gefunden und den Hinweis – in fetten Buchstaben –, dass niemand anderes als ich den Umschlag öffnen dürfe.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Okay.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ich hab den Umschlag noch am selben Abend bei Verner abgeholt. Er enthielt einen dicken Stapel Papier und einen kurzen Brief, in dem Fredrik mir erklärte, dass ich für den Fall seines Verschwindens oder Todes unbedingt mit Ihnen Kontakt aufnehmen müsse. Er schrieb, sie hätten sich getroffen, nachdem Sie in Schwierigkeiten geraten waren, und es sei immens wichtig, dass die Geschichte, die Sie ihm erzählt hatten, dokumentiert würde.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Als er noch lebte, hat er da je von unserer Zusammenarbeit erzählt?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Nein. Aber ein paar von uns ahnten, dass er an einer ziemlich heiklen Sache dran war.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Fredrik und Sie noch nicht fertig. Die Geschichte ging noch weiter. Oder liege ich da falsch?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein, und wahrscheinlich fand Fredrik es deshalb so wichtig, dass wir zwei uns treffen. Er wusste, dass wir uns sozusagen erst in der Theaterpause befanden und dass ich sicher auch den zweiten Teil des Stücks dokumentiert haben wollte.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und wie steht es jetzt? Ist der zweite Akt vorbei?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja. Jetzt ist alles vorbei.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Okay. Wie wollen Sie vorgehen? Wollen Sie erzählen, was passiert ist?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Gern. Wenn Fredrik diesen Auftrag an Sie weitergegeben hat, dann kann ich Ihnen vertrauen. Also tue ich das. Sie müssen allerdings die Grundregeln kennen und sich damit einverstanden erklären. Alles, was ich erzähle, muss unter uns bleiben. Nur wenn ich auch sterben sollte oder verschwinde, dürfen Sie die Geschichte veröffentlichen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Absolut. Aber wie Sie sicher ahnen, hat Fredrik mir das in seinem Brief bereits erklärt.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wie viel wissen Sie schon? Was hat Fredrik vor seinem Tod noch aufschreiben können? Alles?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ja, ich glaube schon. Aber vielleicht lesen Sie sich das hier mal durch. Da gibt es einen längeren Text, den er geschrieben hat, dazu noch eine Zusammenfassung. Den längeren Text wollte er zu einem Buch verarbeiten. Fredrik hat ihm sogar schon einen fantastischen Titel gegeben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nämlich?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Schwesterherz.

						
					

				
			

		


		
			Schwesterherz – eine Zusammenfassung

			Mein Name ist Martin Benner, und ich bin Rechtsanwalt. Bis vor Kurzem noch hatte ich alles: Frauen, beruflichen Erfolg, ein verdammt großzügiges Leben und eine wunderbare Tochter. Inzwischen hat sich einiges verändert. Mein Leben ist ein anderes geworden. Und ich selbst bin nicht mehr sicher. Vielleicht liegt das daran, dass ich Schwächen habe. Ich bin ständig auf der Suche nach dem ultimativen Kick, sowohl privat als auch beruflich. Das ist mir leider teuer zu stehen gekommen, unter anderem hat es mich meine Liebesbeziehung zu Lucy gekostet, mit der ich zusammenarbeite und mit der ich manchmal noch Sex habe.

			Ein Mann kam in meine Kanzlei. Er behauptete, Bobby zu heißen, und er wollte meine Hilfe. Seine Schwester habe irgendeinen Mist gebaut. Dann sei sie unschuldig angeklagt worden, fünf Morde begangen zu haben. In der Zeitung sei sie Sara Texas genannt worden. In Wirklichkeit hieß sie Sara Tell.

			Bobby bat mich, seiner Schwester Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und ihren verschwundenen Sohn Mio zu finden. Ihr erster Anwalt hatte keine gute Arbeit geleistet, und Bobby meinte, ich würde es besser machen können. Es gab nur ein Problem: Sara war bereits tot. Sie hatte sich bei einem Freigang aus dem Untersuchungsgefängnis das Leben genommen, und zwar am Tag, bevor der Fall vor Gericht hätte kommen sollen. Sämtliche juristischen Experten waren sich einig, dass sie für alle fünf Morde verurteilt worden wäre. Es hatte hinreichend Beweise gegeben, außerdem war sie geständig gewesen.

			Ich sagte trotzdem Ja, doch nur zum ersten Auftrag: Saras Unschuld posthum zu beweisen. Mio, ihr vermisster Sohn, interessierte mich nicht. Der war am selben Nachmittag aus seiner Kindertagesstätte verschwunden, an dem die Mutter Freigang gehabt hatte. Die Polizei ging davon aus, dass Sara ihn mit in den Tod genommen hatte, und es gab keinerlei Veranlassung, etwas anderes zu vermuten.

			Ich stellte schnell fest, dass die polizeiliche Untersuchung Lücken aufwies. Scheinbar hatte man geschlampt, es gab diverse lose Fäden, die man hätte aufgreifen können. Sara hatte in den USA, genauer gesagt in Texas, als Au-pair gearbeitet, und dort sollte sie auch die ersten beiden Morde begangen haben. Allerdings war ihre beste Freundin Jenny, die damals ebenfalls Au-pair in Texas gewesen war, diesbezüglich mehr als skeptisch. Jenny suchte mich sogar auf, um mir mitzuteilen, dass sie Sara für den ersten Mord ein Alibi geben könne.

			Dann überschlugen sich die Ereignisse. Jenny wurde ermordet – und dann auch Bobby. Nur war der Bobby, der starb, nicht derselbe Mann, der in meiner Kanzlei erschienen war. Die Polizei behauptete, es gebe einen Zeugen, der gesehen haben wolle, wie Jenny mit einem Wagen überfahren worden sei, der ausgesehen habe wie meiner. Ein Porsche. Diese Zeugenaussage plus der Umstand, dass ich zu beiden Opfern in Kontakt gestanden hatte, reichten aus, um mich in den Kreis der Verdächtigen aufzunehmen. Mit der Ermittlung betraut wurde mein alter Bekannter bei der Polizei, Didrik Stihl. Zu diesem Mann, der auch die Ermittlungen gegen Sara geleitet hatte, hatte ich eigentlich ein freundschaftliches Verhältnis, und er hatte mir schon manches Mal einen Gefallen getan, doch jetzt verwandelte er sich in jemanden, von dem ich mich, so weit es ging, fernhalten wollte.

			Lucy und ich reisten nach Texas. Wenn es mir gelänge zu beweisen, dass Sara auch nur an einem der Morde unschuldig war, dachte ich, würde ich sie auch vom Mordverdacht in den anderen Fällen reinwaschen können. Und ich dachte, wenn ich Saras Unschuld beweisen könnte, dann würden sich auch meine eigenen Probleme lösen. Dann würde ich nicht wegen eines Doppelmords angeklagt und mein Leben wieder werden wie zuvor. Zu weiten Teilen wurde ich auch von meiner Liebe zu Belle angetrieben. Belle ist meine vierjährige Nichte, die bei mir lebt, seit ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kamen. Da war sie gerade mal neun Monate alt. Ich gebe mein Bestes, um ihr ein guter Vater zu sein, und liebe Belle über alles. Was sich, das kann ich jetzt schon vorwegschicken, ebenfalls als Schwäche erweisen sollte.

			In Texas erfuhren wir mehr, als wir uns jemals hätten vorstellen können. Es stellte sich heraus, dass Sara den ersten Mord, der sie vor Gericht gebracht hätte, tatsächlich verübt hatte. Allerdings war es Notwehr gewesen. Und wir erfuhren auch, dass Sara als Prostituierte gearbeitet und zum Netzwerk eines Mafiabosses gehört hatte – zu einem Netzwerk, in dem ein groß angelegter Drogen- und Frauenhandel betrieben wurde. Der Mafiaboss nannte sich Lucifer.

			Sara hatte eine ganz besondere Beziehung zu Lucifer. Sie war zunächst seine heimliche Geliebte gewesen. Als ihr dämmerte, dass sie von ihm schwanger geworden war, zog sie zurück nach Schweden. Doch so leicht konnte sie ihm nicht entkommen. Lucifer war ein Mann mit hervorragenden Kontakten und einem effizienten Nachrichtendienst. Er brachte in Erfahrung, wohin sie abgehauen war – und vor allem, warum.

			Lucifer reiste also nach Stockholm und forderte Sara dazu auf, mit ihm nach Texas zurückzukehren. Sie weigerte sich. Als Strafe und um sie unter Druck zu setzen, drohte er ihr, dass er für jedes Nein von ihrer Seite einen Menschen ermorden und es so arrangieren würde, dass sie dafür später vor Gericht käme. Dreimal sagte sie Nein, dreimal löschte Lucifer in Stockholm ein Leben aus. Schon bald saß Sara in Polizeigewahrsam und war wegen nicht weniger als fünf Morden angeklagt: zwei in Texas, drei in Stockholm. Ihr Sohn Mio wurde zu Pflegeeltern gegeben.

			Bei einem Freigang entkam Sara ihren Bewachern. Ich nehme an, dass sie sich selbst und ihren Sohn in Sicherheit bringen wollte, doch wir wissen nicht genau, wie es sich tatsächlich verhielt. Jedenfalls verschwand auch ihr Sohn. Er war nur wenig später weder in der Tagesstätte noch bei seinen Pflegeeltern aufzufinden. Aus schierer Verzweiflung sprang Sara von der Västerbron. Mio wurde nie gefunden.

			Es verschwand allerdings noch ein Kind: meine allereinzige Belle. Ich hatte sie in Schweden zurückgelassen, als Lucy und ich in die USA reisten. Um sie so zuverlässig wie nur möglich zu schützen, brachte ich sie bei den Eltern ihres Vaters im Stockholmer Schärengarten unter. Zudem wurde sie von einem Mann namens Boris bewacht, einem früheren Klienten von mir. Klient … und seinerseits Mafiaboss. Doch nicht einmal das half. Sie verschwand, während ich in Texas war, wurde mir aber keine zwei Tage nach meiner Rückkehr wiedergebracht. Lucifer war kein Kindsmörder – er habe mich einfach nur ausbremsen wollen. Ein Mann rief anonym auf meinem Handy an und teilte mir mit, dass ich Belle wiederkriegen würde, allerdings nur unter Vorbehalt: Er habe sie mir bereits einmal weggenommen und sagte, dass er dies jederzeit wieder tun könne. Wenn ich ihm jedoch helfen würde, Lucifers verschwundenen Sohn Mio wiederzufinden, dürfte ich Belle behalten.

			Und an diesem Punkt befinde ich mich jetzt. Meine Tochter ist bereits einmal gekidnappt worden, und wenn ich mich nicht zusammenreiße, könnte es passieren, dass ich sie für immer verliere. Ich muss alles tun, um Mio wiederzufinden. Außerdem muss ich versuchen herauszufinden, wer mir zwei Morde unterschieben will. Denn Lucifer behauptet immerhin, mit ausgerechnet diesem kleinen Detail nichts zu tun zu haben.

			Lucifer. Ich wüsste nur zu gern, wer er ist. Damit das Böse ein Gesicht bekommt und ich den Wahnsinn hinter mir lassen kann. Der eine oder andere Umstand lässt darauf schließen, dass sich hinter dem Namen Esteban Stiller verbergen könnte – der Sheriff, den ich in Houston kennengelernt habe. Allerdings traue ich mich nicht, weiter in der Sache herumzustochern. Dann stirbt Belle.

			Sie ist das Wichtigste in meinem Leben. Das weiß ich jetzt. Ihretwegen halte ich mich an die Spielregeln und versuche, nicht zu viele Informationen einzuholen. Doch der Jagdinstinkt liegt mir im Blut, und dagegen kann ich nichts ausrichten. Es ist, als würde ich auf einem Hochseil balancieren. Ich muss den Blick stur geradeaus halten und darf nicht in die Tiefe sehen.

			Andernfalls stürze ich ab.

		


		
			Teil I

			»Als Mio verschwand«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH KAREN VIKING (KV), freie Journalistin, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							MB:

						
							
							Also, dann legen wir mal los. Ich erzähle, Sie schreiben. Genauso hab ich es mit Fredrik gemacht.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Wo wollen Sie anfangen? Mit dem, was geschehen ist, direkt nachdem Sie Belle zurückbekommen haben?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Natürlich. Die ersten Tage kann man kurz zusammenfassen. Erst sind wir im Krankenhaus vorbeigefahren, um Belle untersuchen zu lassen. Dann sind wir nach Hause in meine Wohnung gefahren und haben uns dort quasi verbarrikadiert. Ich hab das Haus nur verlassen, um Fredrik zu treffen und um die Polizei aufzusuchen, mehr nicht. Dann fing ich an, mich um die Aufträge zu kümmern, die ich bekommen hatte.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Welche waren das genau? Nur dass wir uns hier richtig verstehen.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Na ja, ich sollte ja herausfinden, was mit Mio, Sara Texas’ Sohn, passiert war. Das war der Auftrag, den ich von Lucifer erhalten hatte. Das musste ich als Allererstes tun, und dann musste ich herausfinden, wer da versuchte, mir zwei Morde unterzuschieben und warum. Denn Lucifer hatte damit nichts zu tun, das hatte er deutlich gemacht.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und Sie hatten wirklich nicht den mindesten Grund zu der Annahme, dass das gelogen sein könnte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Dazu kommen wir später noch. Erst mal muss ich noch was anderes klarstellen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Okay?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Die Schwesterherz-Zusammenfassung zu lesen hat wirklich wehgetan. Mann, ich erinnere mich einfach noch so verdammt gut daran, wie alles anfing. Lucy experimentierte im Büro mit Sonnencremes herum, und ich hatte heimliche Dates. Aber nach Texas war das schöne Leben vorbei. Machen Sie sich darauf gefasst: Die Geschichte, die ich Ihnen gleich erzählen werde, ist noch viel heftiger. Viel düsterer. Hier geht es nicht mehr um ein Schwesterherz. Jetzt ist Mio dran.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Okay, dann frag ich mal so: Wenn Sie diese Geschichte selbst aufschreiben würden, wie würde dann Ihr erster Satz lauten?

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wahrscheinlich so: »In meinen Albträumen werde ich immer lebendig begraben.«

						
					

				
			

		


		
			1

			Sonntag

			In meinen Albträumen werde ich immer lebendig begraben. Es ist jedes Mal dasselbe: Erst begreife ich gar nicht, was passiert. Stumme Menschen halten mich an den Armen fest und zwingen mich vorwärtszugehen. Nicht langsam, nicht schnell. Es ist Nacht und der Himmel schwarz, die Luft heiß und stickig. Die Umgebung erinnert mich an ein verlassenes Industriegebiet. Die Konturen riesiger dunkler Maschinen türmen sich um uns herum auf wie in Eisen gegossene Schatten. Ich will fragen, wo wir sind und wohin es geht, aber ich bin geknebelt. Der Knebel scheuert in meinem Mund und drückt in die Mundwinkel. Sitzt fest auf der Zunge. Irgendwas ist auch mit meinen Beinen, sie sind gefesselt, sodass ich nur ganz kurze Schritte machen kann und deshalb schneller gehen muss als meine Wächter. Das macht mir Angst.

			Wie oft hat man als Erwachsener schon richtig Angst? Gar nicht oft, und das liegt hauptsächlich daran, dass es so wenige Dinge gibt, die uns noch Angst machen. Wir wissen, dass sich das meiste irgendwie schon lösen wird, dass man sich mit Kleinigkeiten nicht aufhalten muss. Es ist ein Geschenk, den ständigen Schrecken und Ängsten der Kindheit entwachsen zu sein und die Dinge besser einschätzen zu können. Das hat allerdings den einen Nachteil, dass es uns nur umso schmerzhafter bewusst macht, wovor es sich tatsächlich lohnt, Angst zu haben.

			Vor dem Verlust eines geliebten Menschen.

			Vor dem Verlust der eigenen Gesundheit oder des Lebens.

			Und – in seltenen Fällen – vor Schmerzen oder Qualen.

			Während ich also durch dieses verwaiste Industriegebiet halb gehe, halb gezerrt werde, weiß ich, dass ich sterben werde. Das ist übrigens interessant an Albträumen: Wir wissen, wie sie enden werden, weil wir auf irgendeiner unterbewussten Ebene ahnen, warum wir diesen Traum träumen. Wir wissen, welche konkreten Ereignisse und Erfahrungen gewisse Reaktionen bei uns auslösen, und die Angst schöpft aus diesen Ereignissen Energie. Das Unterbewusstsein besitzt eine fast uneingeschränkte Macht über unsere Gedanken.

			Die Albträume begannen, mich zu quälen, nachdem wir in Texas gewesen waren und ich Belle zurückbekommen hatte. Im Traum versuchte ich, dem Ganzen standzuhalten. Aufzuwachen. Aber es gelang mir kein einziges Mal. Die Albträume gingen weiter, ohne dass ich es je geschafft hätte, sie zu beeinflussen. Diese stummen Männer in Schwarz bewegten sich ebenso unaufhaltsam voran wie eine Flut. Ich kaute verzweifelt auf dem Knebel, versuchte, Laute von mir zu geben, aber es ging nicht. Und niemand wollte mir sagen, wohin wir unterwegs waren. Niemand wollte mir erzählen, was ich getan hatte.

			Am Ende ist es mir trotz allem klar. Ich kenne die Gegend, ich weiß, was für Maschinen da herumstehen und was sie einst mit unserer Erde angestellt haben. Ich bin schon einmal dort gewesen, hatte aber niemals vor, wieder zurückzukehren. Ich beginne zu heulen und Widerstand zu leisten. Doch die Männer machen einfach weiter. Ich hänge in ihren Armen, und meine Füße und Knie schleifen über den Boden. Meine Jeans reißt, und dann beginnt es wehzutun.

			Die ganze Zeit höre ich nicht auf, trotz des Knebels zu sprechen. Nicht mal, als wir neben der bereits fertig ausgehobenen Grube stehen. Ich will um Verzeihung bitten, sagen, dass alles bloß ein tragisches Unglück war. Doch es gelingt mir nicht, auch nur einen einzigen verständlichen Laut herauszubringen. Dann kommen die Tränen. Das heisere, heiße, verzehrende Weinen. Ich zittere am ganzen Leib und flehe um mein Leben. Niemand hört mir zu. Stattdessen werde ich der Länge nach in die Grube gestoßen. Sie ist tief, mindestens zwei Meter. Ich lande hart auf dem Bauch und spüre, wie etwas bricht. Eine Rippe? Zwei? Etwas setzt den linken Lungenflügel in Brand, und ich versuche, mich umzudrehen.

			Zu diesem Zeitpunkt haben sie schon Spaten in der Hand und beginnen, Erde und Sand auf mich zu werfen. Schweigend und methodisch wollen sie mich lebendig begraben. Sie halten keinen Moment inne, nicht als ich mich auf die Knie stemme, nicht als ich mich aufrappele. Die Hände sind hinter meinem Rücken gefesselt, und ich weiß, dass ich nicht aus der Grube rauskommen werde. Aber ich stehe zumindest da und stoße stumme Schreie aus, während die Angst den letzten Rest Vernunft in mir auffrisst. Ich begegne dem Tod im Stehen. Als die Erde mir schon bis zum Kinn geht, flimmert es mir vor Augen.

			Ich wache immer erst auf, wenn auch mein Kopf von Erde bedeckt ist.

			»Wovon träumst du eigentlich immer, Martin?«

			Lucy versuchte, über den Frühstückstisch hinweg meinen Blick aufzufangen. Viel zu viele Nächte hintereinander hatte sie mich schweißgebadet zwischen den Laken liegen sehen. Als ich nicht antwortete, fuhr sie fort: »Ist es immer wieder derselbe Traum? Ist es so?«

			»Ich weiß nicht mehr. Aber wäre es verwunderlich, wenn ich nach allem, was wir durchgemacht haben, eine Menge Mist träume?«

			Nach allem, was wir durchgemacht hatten. Eine Lüge, aber das konnte Lucy ja unmöglich wissen. Die Träume hatten einen einzigen Ursprung: Texas. Aber das sagte ich natürlich nicht.

			Ich nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte mir den Mund.

			»Verdammt!«

			Lucy sah mich unverwandt an.

			»Du wälzt dich von einer Seite zur anderen«, sagte sie leise. »Und schreist.«

			Ich stellte den Kaffeebecher weg.

			»Ach so«, sagte ich. »Und was schreie ich?«

			Ich fragte hauptsächlich, weil sie von mir erwartete, dass ich fragte.

			»›Ich weiß, wo er ist.‹ Du schreist: ›Ich weiß, wo er ist.‹ Aber das weißt du nicht, oder?«

			Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen.

			»Martin, das weißt du doch nicht, oder? Wo Mio ist?«

			Ich schreckte aus meinen Gedanken und schüttelte den Kopf.

			»Natürlich nicht.«

			Wir beendeten unser Frühstück schweigend. Dass Geheimnisse genauso waren wie jeder andere Mist auch! Man konnte sie so tief begraben, wie man nur wollte – früher oder später arbeiteten sie sich doch wieder an die Oberfläche. Vor allem, wenn man sich eigenständig an den Tatort zurückbegab.

			Lucy meinte, ich würde schreien, ich wüsste, wo Mio steckte. Aber nur ich allein wusste, wovon ich eigentlich redete oder von wem.

			Ich weiß, wo er ist.

			Ja, ich wusste es. Aber der, von dem ich da schrie, hatte überhaupt nichts mit Mio zu tun.

			Oder doch?

		


		
			2

			Die Lebenden und die Toten. Dass die Unterscheidung aber auch so haarscharf sein musste. So schmerzhaft und erschreckend. Wann immer ich Albträume gehabt hatte, war ich hinterher zutiefst erschöpft. Das wird man, wenn man zweier Morde verdächtigt wird, eine wahnwitzige Blitzreise nach Texas unternommen und dann seine Tochter verloren und wiederbekommen hat. Ich hatte kein Gefühl mehr dafür, wie viel Zeitdruck auf dem Auftrag lag, Mio zu finden. Und es war mir ehrlich gesagt auch egal. Zumindest anfänglich. Der Bibel zufolge wurde die Erde in sechs Tagen erschaffen. Am siebten Tag ruhte Gott. Wir gingen es andersherum an – sechs Tage lang ruhten Lucy und ich uns aus. Dann fingen wir an zu arbeiten. An einem Sonntag.

			»Was willst du zuerst tun?«, fragte sie.

			Das war eine gute Frage.

			»Versuchen, ihm ein Gesicht zu geben. Und den Ort besuchen, an dem er verschwunden ist. Die Kindertagesstätte.«

			Ich hatte bislang keine Ahnung, wie Mio ausgesehen hatte. War er klein oder groß für sein Alter gewesen? Dick oder dünn? Lange Haare, kurze? Es störte mich, dass so viel Zeit vergangen war, ehe mir überhaupt gedämmert hatte, dass es kein einziges Bild von ihm gab. Nicht in einem einzigen Zusammenhang war mir ein Foto von dem Jungen begegnet. Nicht in den Vorermittlungen, nicht in den Medien. Zuvor hatte ich gute Verbindungen zur Polizei gehabt und hätte jederzeit eine Antwort auf die Frage bekommen können, wohin zum Teufel sämtliche Fotos von Mio verschwunden waren (wenn es überhaupt je welche gegeben hatte). Doch derartige Verbindungen existierten nicht mehr. Außerdem wollte ich keinesfalls die Aufmerksamkeit der Polizei erregen.

			Wer mochte außer der Polizei noch ein Bild von Mio haben? Es gab eine Großmutter und eine Tante mütterlicherseits. Jeanette und Marion. Ich versuchte, zu beiden Kontakt aufzunehmen. Keine rief zurück. Die Stunden vergingen. Verdammter Mist. Ich hatte noch andere wichtige Dinge zu tun. Zum Beispiel den Ort zu besuchen, an dem Mio zuletzt gesehen worden war.

			Das Auto heulte auf. Mein rattenscharfer Porsche 911. Er roch immer noch nach Leder, als wäre er fabrikneu. Ansonsten fühlte er sich nicht sonderlich neu an. Schicke Autos eignen sich nicht gerade gut für kleine Kinder. Belle gab sich wirklich alle Mühe, trotzdem hatte sie überall Spuren hinterlassen. Allerdings war Belle hier kaum das größte Problem. Nach allem, was geschehen war, machte es einfach nicht mehr allzu viel Spaß, zu fahren. Nach unserer Rückkehr aus Texas hatte ich die Jungs von Boris – dem Mafiaboss – das Auto absuchen lassen, und sie hatten einen Sender ausfindig gemacht, den die Polizei angebracht hatte, um mich im Blick behalten zu können. Um meinen Widersachern das Leben ein bisschen schwerer zu machen, hatten Boris’ Jungs den Sender daraufhin unter einem Kurierwagen installiert. Mein neues Bewegungsmuster würde den Ermittlern sicher Rätsel aufgeben.

			Inzwischen war es bereits Nachmittag, und ich holte erst mal Belle ab. Anschließend würde ich mit ihr in den Süden der Stadt fahren. Belle hatte den Tag bei ihrer Großmutter, meiner Mutter Marianne, verbracht. Als klar wurde, dass wir nicht direkt nach Hause fahren würden, war sie schier aus dem Häuschen. Sie sprühte nur so über vor Begeisterung. Manchmal erschreckte mich ihr kurzes Gedächtnis zu Tode. Wie konnte sie so fröhlich sein? Es war gerade erst eine knappe Woche her, seit ihre anderen Großeltern bei einem Brand ums Leben gekommen waren und irgendjemand sie selbst gekidnappt hatte. Hätte sie nicht außer sich sein müssen vor … was weiß ich … Trauer, Angst, Sorge? Der Entführung selbst maß ich keine allzu große Bedeutung zu. Belle war keine achtundvierzig Stunden lang verschwunden gewesen und hatte wahrscheinlich die meiste Zeit davon mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt geschlafen. Dass sie davon nichts mehr wusste, war natürlich klar. Aber an ihre Großeltern erinnerte sie sich noch und fragte manchmal nach ihnen. Die hätte sie also betrauern müssen. Vermissen. Fand ich, der ein Erwachsener war.

			Belles Perspektive war da eine andere. Ich hatte ihr erklärt, dass Oma und Opa weg seien und nie wiederkommen würden. Nun ist Belle kaum älter als vier Jahre. Worte wie »nie« versteht sie nicht. Sie begreift nicht, dass manche Dinge oder Zustände für alle Zeiten gelten.

			»Sie sind gestorben«, sagte ich. »Genau wie deine Mama und dein Papa.«

			Und Belle nickte verständig und völlig unsentimental. Sie weiß, dass ihre Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen sind, als sie ein Baby war. Sie weiß, dass ich nicht ihr richtiger Papa bin, sondern ihr Onkel. Aber das heißt nicht, dass sie versteht, was meine Erklärung bedeutet. Sie versteht nicht, dass sie ein ganz anderes Leben gehabt hätte, wenn meine Schwester und mein Schwager nicht gestorben wären. Ein anderes Leben mit zwei anwesenden, hingebungsvollen Eltern, die im Sommer gerne grillten und eine Hütte auf Öland mieteten, die im Winter Ski fuhren und sich an den Wochenenden Filme ausliehen. Normale Menschen mit einem normalen Leben und normalen Sorgen. Die andere Familien mit Kindern zum Abendessen einluden und ihr garantiert noch ein, zwei Geschwister verschafft hätten.

			Ich parkte den Wagen ungefähr einen Häuserblock entfernt von dem Ort, zu dem wir hinwollten.

			»Hier steigen wir aus«, sagte ich und half ihr aus dem Auto.

			Ich nahm ihre Hand, als wir den Bürgersteig entlanggingen. Sie war ihrer Mutter wirklich ähnlich. Das war mir nie zuvor so deutlich aufgefallen, aber so war es. Und ist es immer noch. Vom Aussehen her ist Belle ganz ihre Mutter.

			»Wo gehen wir denn hin?«, fragte sie.

			»Wir gehen nur bei einer Tagesstätte vorbei«, antwortete ich.

			Bei Mios Tagesstätte. Dem Trollgarten. Aber das sagte ich ihr nicht.

			Eigentlich hätte ich an der Tagesstätte auch vorbeifahren können, bevor ich Belle abholen ging, aber ich wollte sie dabeihaben. Das sah besser aus. Männer, die spätnachmittags um eine Kindertagesstätte herumschleichen, wirken verdächtig, vor allem wenn sie aussehen wie ich: schwarz und groß. Die Hautfarbe ist in Schweden immer noch der höchste Trumpf. Es spielt keine Rolle, dass ich ein schweineteures Hemd und handgefertigte Schuhe aus Mailand trage. Wenn andere Schweden mich sehen, dann denken sie mitnichten als Erstes: Der hat Erfolg.

			Auf dem Spielplatz der Tagesstätte spielten noch ein paar wenige Kinder. Womöglich gab es nicht viele andere Spielplätze in der Nähe, und deshalb musste auch am Sonntag der von der Tagesstätte herhalten. Die Sonne stand recht hoch am Himmel. Man konnte den Sommer noch ein wenig genießen, zumindest wenn man Zeit hatte. Ich hatte keine.

			Belle sah die Kinder interessiert an.

			»Sollen wir mit denen spielen?«, fragte sie und machte einen Schritt in deren Richtung.

			Automatisch verstärkte sich mein Griff um ihre Hand.

			»Nein«, sagte ich. »Wir gehen nur vorbei.«

			Wenn Belle nicht verstand, was es hieß, dass ihre Eltern tot waren, dann verstand sie unter Garantie auch nicht, was daran toll sein sollte, an einem Spielplatz vorbeizuspazieren, ohne hingehen und mitmachen zu dürfen.

			»Warum?«, fragte sie.

			Ich konnte ihr anhören, dass die Fröhlichkeit in Enttäuschung und Schmollen umschlug. Der Umschwung kam so schnell wie Sonne und Schnee im April.

			»Weil wir die Kinder auf dem Spielplatz nicht kennen.«

			Ich war mit meiner Antwort zufrieden und Belle womöglich auch, zumindest schwieg sie.

			Als wir am Tor zur Tagesstätte angekommen waren, wurde ich langsamer. Nicht so sehr, als dass wir gleich stehen geblieben wären, aber doch genug, um meine Beobachtungsgabe mal wieder auf den Prüfstand zu stellen. Fotos zu machen war keine Option. Wenn ich Bilder bräuchte, müsste ich später noch mal zurückkommen.

			Hier ist er verschwunden, dachte ich.

			Aber wie?

			Kinder verschwanden nicht. Sie gingen verloren, weil Erwachsene nicht richtig auf sie aufpassten. Ich hatte den Ermittlungsbericht gelesen, den die Polizei zu Mios Verschwinden angefertigt hatte. Die Erzieherinnen hatten von einem ganz normalen Tag berichtet. Mio war von seinen Pflegeeltern am Morgen gebracht worden, er war leicht verschnupft und müde gewesen, aber bis zum Mittagessen war es ihm wieder ein bisschen besser gegangen. Um vierzehn Uhr hatten die Betreuer die Kinder angezogen und waren mit ihnen rausgegangen. Eine Stunde später hatten sie draußen eine Zwischenmahlzeit eingenommen, obwohl es Herbst und kühl gewesen war. Doch die Sonne hatte so schön geschienen, und die Kinder hatten so nett gespielt. Es war, wie eine der Erzieherinnen es formuliert hatte, alles sehr friedlich zugegangen.

			Vielleicht lag da genau das Problem. Dass alles so friedlich gewesen war. Vielleicht hatte das die Betreuer eingelullt, und zwar so sehr, dass sie am Ende nicht bemerkten, dass eins der Kinder plötzlich nicht mehr da war. Und zwar so lange nicht, bis die Pflegemutter kam, um es abzuholen. Da war die Sonne mittlerweile weg, und niemand wusste, was passiert war.

			Ich ließ den Blick über den Hof schweifen. Das Gelände war von einem sicher siebzig Zentimeter hohen Metallzaun umgeben. Im Beet davor wuchsen Büsche, doch die verdeckten nicht den ganzen Zaun. Eine erwachsene Person, die ein Bein über den Zaun schwingen wollte, konnte das sicherlich leicht tun, ohne sich in den Pflanzen zu verheddern. Doch ein vier Jahre altes Kind? Wohl kaum.

			Ich suchte nach Schwachstellen. Ein Loch im Zaun oder eine Stelle, wo er ganz fehlte. Es gab keine solchen Stellen. Als Mio die Tagesstätte zum letzten Mal verlassen hatte, musste er durchs Tor hinausgegangen sein. Oder ein Erwachsener musste ihn über den Zaun gehoben haben.

			Belle schleifte die Füße hinter sich her. Ihre Sandalen scharrten über den Asphalt, weil sie die Füße nicht ordentlich hochnahm. Noch ein paar Minuten, und sie würde so richtig sauer werden. In dieser Hinsicht kam sie überhaupt nicht nach ihrer Mutter. Meine Schwester war immer richtig schlecht darin gewesen, sich durchzusetzen und ihre Meinung zu sagen. Ich hab es immer gehasst, zusehen zu müssen, wie sie sich gegenüber den Menschen in ihrer Umgebung – ihrem Chef, ihrem Mann, ihren Kollegen, mir – kleinmachte.

			»Ich will nach Hause«, sagte Belle.

			»Gleich«, erwiderte ich.

			Eins der Kinder auf dem Hof hatte mich entdeckt. Es sah Belle und mich wachsam und mit gerunzelter Stirn an.

			Ich mochte es nicht, wenn ich beobachtet wurde, nicht mal von einem kleinen Kind, also nahm ich wieder Belles Hand und sagte: »Jetzt fahren wir heim und kochen Spaghetti bolognese.«

			Wir machten kehrt und gingen zum Auto zurück. Ich half Belle mit dem Sicherheitsgurt und setzte mich hinters Steuer. Dann wendete ich und fuhr ein letztes Mal an der Tagesstätte vorbei. Belle sah zu den Kindern hinüber, die auf den Schaukeln saßen, sagte aber nichts. Sie ist keine, die viel klagt. Sie weiß, dass es sich nicht lohnt, dass sie ihren Willen nicht immer durchsetzen kann.

			Der Trollgarten lag in Flemingsberg. Ich bog auf den Huddingevägen ein und fuhr nach Norden in Richtung Innenstadt.

			»Ich hab Hunger«, sagte Belle, als wir in den Söderledstunnel fuhren.

			Ich sah auf die Uhr. Nein, sie hatte keinen Hunger, ihr war einfach nur langweilig.

			»Gleich sind wir zu Hause«, sagte ich.

			Es war Sommer – und Sonntag. Kaum Verkehr. Der Puls der königlichen Hauptstadt war merklich gesunken. Trotzdem war die Party noch nicht zu Ende.

			Es passierte am Zebrastreifen gleich vor der Einkaufspassage an der Hamngatan. Ein Lastwagen kam aus der Gegenrichtung. Eine alte Dame wartete am Zebrastreifen. Ich stieg auf die Bremse.

			Nichts geschah.

			Ich trat noch einmal nach, eher erstaunt als panisch. Das Bremspedal unter meinem Fuß rührte sich nicht. Die Dame war drauf und dran, auf die Straße zu treten.

			»Verdammte Scheiße!«

			Ich hupte und hupte. Stampfte auf das elende Bremspedal und dachte: Soll das hier jetzt der nächste Mensch sein, den ich umbringe?
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			Doch es kam nicht dazu. Die alte Dame sprang erschrocken rückwärts und sah mich vorbeirasen. Der überirdisch unangenehme Gedanke, den mein verzweifeltes Gehirn soeben formuliert hatte, verschwand wieder, als hätte er aus eigener Kraft begriffen, wie wenig willkommen er war.

			Instinktiv trat ich auf die Bremse, so fest ich nur konnte – so fest, dass ich fast im Sitz stand. Und da war es, als würde unter dem Pedal etwas zerplatzen. Das Auto bremste so abrupt, dass die Airbags ausgelöst wurden.

			Belle schrie laut auf. Hinter mir hörte ich die Reifen mehrerer Autos über den Asphalt quietschen. Ich hielt die Luft an (das tut man gern, wenn man von einem Airbag zerdrückt wird) und wartete darauf, dass jemand auf uns draufknallte. Aber nichts passierte.

			Immer noch verwirrt schob ich die Autotür auf und schaffte es irgendwie rauszukommen. Ich rannte ums Auto herum und zog Belle von ihrem Sitz.

			»Alles gut«, sagte ich und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Ist ja noch mal … gut gegangen.«

			Immer mehr Passanten waren stehen geblieben und starrten die Autos an, die hinter uns gehalten hatten. Die alte Dame kauerte schockiert, aber unbeschadet auf dem Bürgersteig.

			»Komm«, sagte ich und nahm Belle an der Hand.

			Ich lief zum Fahrersitz zurück, ging in die Hocke und betrachtete den Wagenboden. Was zum Teufel roch da so? Ich lehnte mich nach vorn. Erst kapierte ich gar nichts, aber diesen Geruch … den kannte ich. Belle klammerte sich an mir fest, als ich den Kopf tiefer unter den Sitz schob und endlich begriff, was passiert war.

			Eine Apfelsine. Die Belle eigentlich ihrer Oma hatte mitbringen wollen, dann aber im Auto verloren hatte. Weder in ihrer noch in meiner Vorstellungswelt war es möglich gewesen, dass sie unters Bremspedal gerollt wäre. Mehr war es nicht gewesen. Diesmal.

			Lucy musste so sehr lachen, dass ihr die Tränen kamen (wie herrlich es doch war, dieses wunderbare Lachen wieder zu hören!), als wir nach Hause kamen und ich ihr erzählte, was passiert war. Mir selbst fiel es kein bisschen schwer, ernst zu bleiben.

			»Bis das alles vorbei ist, fang ich noch an, den Porsche zu hassen«, sagte ich.

			»Den Porsche?«

			»Lucy, ich war so verdammt sicher, dass jemand die Bremsen manipuliert hätte. So verdammt sicher.«

			Lucy strich mir über die Wange.

			»Ich hab schon mal mit dem Kochen angefangen«, erwiderte sie.

			»Es riecht gut«, sagte ich.

			Und dachte bei mir: Was zum Teufel läuft hier gerade? Wir spielen jetzt doch wohl nicht Pärchen?

			Seit ich Belle zurückbekommen hatte, war Lucy jede Nacht dageblieben, und ich hatte keinerlei Grund gehabt, das infrage zu stellen. Belle und ich brauchten sie, mehr war dazu nicht zu sagen. Doch jetzt waren schon mehrere Tage vergangen, und das genügte schon, um langsam in Panik zu verfallen. Belle ist der einzige Mensch, mit dem ich als Erwachsener je zusammengewohnt habe, und ich glaube, das war auch gut für mich. Ich bin nicht dafür gemacht, andere Menschen allzu nah um mich herumzuhaben. Nicht mal als Lucy und ich noch ein Paar waren, haben wir zusammengewohnt. Das war hauptsächlich mein Fehler oder mein Verdienst gewesen. Andere haben Angst vor Kriegen oder Umweltkatastrophen – ich vor der Gewohnheit. Ich muss mich zurückziehen können, die Batterien aufladen. Allein oder meinetwegen in Gesellschaft einer Frau, und das alles nur, um die Gewohnheit auf Abstand zu halten.

			Die meisten in meiner Umgebung finden, dass ich bescheuert war, mich zu weigern, mit Lucy zusammenzuziehen. Ich sei immer noch nicht erwachsen, bekam ich zu hören. Es könne keine ewige Leidenschaft geben, alle Verliebtheit verwandele sich früher oder später nun mal in Liebe. Man könne nicht auf Dauer vor Routinen und dem Alltag fliehen. Das sei etwas, was man akzeptieren, was man zu lieben lernen müsse.

			Gedankenverloren rührte ich Lucys Hackfleischsoße um. Ich war und bin aus einem anderen Holz geschnitzt. Ich mag Gewohnheiten einfach nicht.

			»Wie war es?«, fragte Lucy. »Habt ihr was gesehen?«

			Wie Maschinengewehrkugeln schossen die Erinnerungen auf mich ein. Kinder. Asphalt. Mehrere Gebäude. Ein Spielplatz. Ein Junge, der den Blick nicht von mir hatte abwenden können.

			Ich beschrieb alles.

			»Als Mio verschwand, waren die Kinder draußen«, sagte ich. »Ich frage mich, wie es vonstattengegangen sein könnte. Ein kleines Kind wie Mio kann nicht selbst über einen so hohen Zaun klettern. Und es kann das Tor nicht selbst öffnen.«

			»Das hatten wir uns ja schon überlegt«, sagte Lucy. »Also, dass er nicht selbstständig verschwunden sein kann. Wir wissen nur noch nicht, wer ihn mitgenommen hat.«

			»Stimmt«, sagte ich. »Aber wir reden hier von einem verdammt offenen Gelände. Das ist kein großer, eingewachsener Garten mit Nischen und Höhlen, in denen man sich verstecken kann. Derjenige, der Mio mitgenommen hat, muss es direkt vor den Augen der Erzieherinnen getan haben. Oder auf der anderen Seite der Tagesstätte. Aber es hätte doch jemand reagieren müssen, wenn Mio dorthin gegangen wäre. Auf der anderen Seite ist nichts zum Spielen.«

			Ich trat vom Herd zurück und begann, den Tisch zu decken. Lucy ließ die Nudeln ins kochende Wasser fallen. Ich war nicht nur zum Lebensgefährten geworden, sondern auch noch zum Privatdetektiv, und zwar zu einem, der an einem Sonntag um halb verwaiste Kindertagesstätten schlich und zählte, wie viel Meter der Zaun darum herum maß.

			»Als Mio verschwand, war es quasi dunkel«, sagte ich. »Es war November und ging auf vier Uhr nachmittags zu.«

			»Da müssen der Hof und der Spielplatz doch beleuchtet gewesen sein«, meinte Lucy. »Und außerdem muss es doch dort Straßenlaternen geben, die um die Zeit eingeschaltet werden.«

			»Natürlich«, erwiderte ich, »aber das heißt nicht, dass es nirgends schattige oder dunkle Stellen gab.«

			Lucy träufelte Öl über die Nudeln.

			»Keine von den Erzieherinnen erinnert sich, gesehen zu haben, wie er wegging«, sagte ich. »Oder dass er von seinen Pflegeeltern abgeholt worden wäre. Man spaziert da doch nicht einfach rein und nimmt ein Kind mit. Man meldet sich bei den Betreuern und fragt, wie der Tag gelaufen ist.«

			Ich konnte kaum glauben, dass ich es war, der hier redete. Ich, der niemals hatte Kinder haben wollen. Und nun stand ich hier in meiner Küche und erzählt Lucy, wie man ein Kind aus der Tagesstätte holte. Als hätte sie das nicht genauso gut gewusst wie ich.

			Dann rief Lucy, dass das Essen fertig wäre, und Belle kam mit einer Puppe unter jedem Arm in die Küche.

			»Nicht mehr als eine Puppe am Tisch«, ermahnte ich sie.

			Sie ließ die kurzhaarige zu Boden fallen. Die andere setzte sie in den Kinderstuhl, der neben ihrem eigenen Platz am Tisch stand.

			»Aber was ist jetzt mit dem Auto?«, fragte Lucy.

			Ich verzog das Gesicht und sah auf die Uhr.

			»Wenn wir fertig gegessen haben, bringe ich es in die Werkstatt«, sagte ich. »Apfelsine riecht grässlich, wenn sie anfängt zu gammeln.«

			Und das war das Letzte, was ich an diesem ersten Arbeitstag tat. Ich brachte meinen Porsche in eine Werkstatt, die auch sonntags geöffnet hatte. Dann fuhr ich mit einem Mietwagen wieder nach Hause, ohne zu wissen, was für ein genialer Schachzug das gewesen war.
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			Montag

			Das Telefon klingelte um kurz nach Mitternacht. Das Erste, was ich dachte, als ich die Augen aufschlug, war: Ich hatte nicht mal angefangen zu träumen. Lucy wachte kurz nach mir auf. Da ich rein formal immer noch eines Doppelmords verdächtig war, nahmen wir an, dass mein bisheriges Handy abgehört wurde, also hatte ich inzwischen mehrere Telefone. Geklingelt hatte das älteste und einzige, das ich schon damals gehabt hatte, als diese ganze bizarre Geschichte ihren Anfang nahm. Dasjenige Handy, von dem ich vermutete, dass es von der Polizei abgehört wurde.

			»Geh schon ran«, murmelte Lucy.

			Sie war ungeduldig geworden. Genau wie ich.

			Ich drückte mehrere falsche Tasten, ehe das Klingeln endlich aufhörte.

			»Martin Benner?«

			Meine Stimme klang kratzig und verschlafen.

			»Ich weiß, wonach Sie suchen.«

			Es wurde still. Eine Frauenstimme, die ich nicht wiedererkannte. Ich hatte keine Ahnung, wer da anrief.

			»Wie bitte?«

			»Ich … Ich muss Sie treffen. Ihnen was erzählen. Von Mio.«

			Mein Puls schoss in die Höhe.

			»Wer sind Sie?«

			Ich wollte das Gespräch so kurz wie möglich halten. Die Polizei musste um jeden Preis rausgehalten werden, das hatte ich Lucifer versprochen.

			»Will ich lieber nicht sagen. Können wir uns treffen?«

			»Was, jetzt?«

			»Wäre das möglich?«

			In meinem müden Kopf schrillten mindestens ein Dutzend Alarmglocken. Woher wusste sie, wer ich war? Bisher hatte nichts von mir in den Zeitungen gestanden. Es war überhaupt erstaunlich wenig geschrieben worden. Ich hatte ein paar kleinere Artikel über zwei Unfälle mit Fahrerflucht in der Innenstadt gefunden, aber niemand schien die beiden Fälle miteinander in Verbindung zu bringen. Und auch dass ein Verdächtiger von der Polizei vernommen worden war, hatte nirgends Erwähnung gefunden. Warum eigentlich nicht? War die Polizei in dieser Hinsicht nicht sonst immer löchrig wie ein Sieb? Was war da los? Wie konnte es sein, dass zwei Morde, die mit dem viel beachteten Fall Sara Texas in Verbindung standen, in der Presse keine Aufmerksamkeit erhielten?

			»Wäre das möglich?«, fragte die Stimme erneut. »Dass wir uns jetzt treffen?«

			Und schlagartig war ich verärgert.

			»Nicht, wenn Sie mir nicht wenigstens erzählen, wer Sie sind und warum Sie sich einbilden, dass ich mich mitten in der Nacht mit Ihnen treffen müsste«, entgegnete ich.

			Lucy sah mich mit großen Augen an. Ich strich mit dem Finger über ihre nackte Schulter. Es würde schon überzeugende Argumente erfordern, mich aus dem Bett zu holen.

			»Bobby hat mir von Ihnen erzählt.«

			Ich erstarrte mitten in der Bewegung.

			»Das glaube ich nicht«, gab ich zurück.

			»Bevor er starb. Wir haben uns getroffen. Er sagte, dass Sie mich und die anderen von der Tagesstätte aufsuchen würden, um herauszufinden, was mit Mio passiert ist. Er hat mir Ihre Telefonnummer gegeben.«

			Mein Mund war mit einem Mal knochentrocken. Das hier konnte die Polizei ruhig hören.

			»Das heißt, Sie arbeiten in Mios Tagesstätte?«

			»Ja.«

			»Sie müssen mir schon mehr geben«, sagte ich. »Erzählen Sie mir, warum wir uns sehen müssen.«

			»Weil ich was weiß«, erwiderte die Frau. »Dinge, über die ich am Telefon nicht reden will. Aber ich kann Ihnen so viel sagen, dass ich an dem Nachmittag etwas gesehen habe. Als Mio verschwand.«

			Den letzten Satz hatte sie geflüstert.

			»Sie haben etwas gesehen?«

			»Ja«, sagte sie. »Kommen Sie?«

			Sämtliche vernunftbegabten Teile meines Gehirns protestierten. Nein, ich würde mich nicht allein in die Nacht hinausbegeben. Nein, ich würde keiner Frau trauen, die mich auf meinem Handy anrief und mir ihren Namen verschwieg. Doch die Neugier war zu groß. In dieser Hinsicht war ich mir noch immer treu. Ich hatte immer schon den Kick gesucht und konnte einfach nicht anders.

			»Sie müssen mir Ihren Namen sagen«, beharrte ich.

			Sie zögerte.

			»Susanne«, sagte sie dann. »Susanne heiße ich. Kommen Sie?«

			Ich schluckte und wich Lucys Blick aus.

			»Ich komme«, erwiderte ich. »Und jetzt will ich Ihre Telefonnummer, damit ich Sie von einem anderen Handy aus anrufen kann.«

			Susanne hatte womöglich ihre Gründe, vor der Polizei Angst zu haben, denn sie weigerte sich, mir ihre Telefonnummer zu geben. Es endete damit, dass ich ihr eine neue Handynummer gab, auf der sie anrufen sollte – eine, die ich bis zu diesem Moment für sicher gehalten hatte, die jetzt aber binnen eines Tages wertlos wäre, falls die Polizei mich wirklich abhörte. Denn wenn die Polizei beschließt, die Gespräche einer Person abzuhören, ist die Berechtigung dazu immer auf eine oder wenige Nummern beschränkt. Wenn sich herausstellt, dass derjenige, den man abhört, noch weitere Telefone oder Nummern benutzt, muss die Polizei erneut zum Staatsanwalt gehen und um Erlaubnis bitten, auch diese Nummern abhören zu dürfen. Das ist ein Prozess, der für gewöhnlich Stunden oder gar Tage in Anspruch nimmt.

			Es wäre falsch zu behaupten, dass Lucy meinen Ausflug gutgeheißen hätte, nachdem ich ihr erzählt hatte, was ich tun wollte.

			»Du spinnst wohl«, sagte sie laut, während ich mich anzog.

			»Psst, du weckst noch Belle«, ermahnte ich sie.

			»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein«, sagte sie. »Kapierst du nicht, dass du da nicht allein hinfahren kannst?«

			Doch, das kapierte ich. Aber der Einzige, der mir einfiel und der tatsächlich eine Unterstützung gewesen wäre, war Boris, der Mafiaboss. Und den wollte ich nach allem, was passiert war, während er auf Belle aufpassen sollte, nicht unnötig aufschrecken. Je weniger Kontakt wir im Augenblick hatten, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass die Polizei uns miteinander in Verbindung brachte.

			Meine Angst vor der Polizei – das war auch so was, worüber man fast hätte lachen können. Noch nie zuvor hatte ich vor denen Angst gehabt – aber inzwischen musste ich sie wohl oder übel als irrational agierenden Gegner betrachten, der das Potenzial hatte, mein Leben zu zerstören.

			»Ich fahre zu dieser Adresse.« Ich gab Lucy einen Zettel, auf den ich alle wesentlichen Informationen gekritzelt hatte. »Wenn du innerhalb einer Stunde nichts von mir hörst, rufst du die Polizei an. Und dann hoffen wir mal, dass sie etwas Vernünftiges tun.«

			Lucy schüttelte den Kopf. Sie saß mit angezogenen Knien im Bett. Die roten Locken tanzten über ihre Schultern. Sie hatte nur eine Unterhose und ein dünnes Hemdchen an. Der eher erotisch orientierte Teil meines Gehirns – bis dato, um ehrlich zu sein, der größere Part – erwachte schlagartig zum Leben. Was hätte ich nicht gegeben, um jetzt zu Hause bleiben und mit Lucy Sex haben zu können.

			»Bin gleich wieder zurück«, sagte ich und verließ das Schlafzimmer.

			Ich schob die Autoschlüssel in die Tasche. Ich würde mich mit der Frau, die sich mir als Susanne vorgestellt hatte, im Blå Soldat am Gullmarsplan treffen – einem obskuren Lokal mit seltsamen Öffnungszeiten. Sobald ich den Zündschlüssel herumdrehte, gab das Auto ein surrendes Geräusch von sich, und erst in diesem Augenblick begann das Adrenalin, durch meinen Körper zu pumpen. Bobby war gründlich gewesen, das musste ich ihm lassen. Er hatte weitaus mehr Strippen gezogen, als mir klar gewesen war. Es störte mich, dass er nicht mehr am Leben war und die Früchte seiner harten Arbeit nicht mehr selbst ernten konnte. Stattdessen arbeitete ich nun für einen anderen Auftraggeber. Ich war dabei, den schlimmsten Albtraum von Bobbys Schwester zu verwirklichen, nämlich Mio mit seinem leiblichen Vater wiederzuvereinen. Allerdings konnte man die Sache auch anders sehen. Ich war drauf und dran, das Leben meiner Tochter zu retten. Und mein eigenes. Das entschuldigte zumindest einiges. Auch Bobby gegenüber.

			Das Auto rollte durch ein vibrierendes Stockholm. Ich mag Städte, die nie schlafen, und auch Stockholm ist ein wenig so. Da sind immer Menschen unterwegs, zumindest solange man sich in der Innenstadt aufhält. Sowie man über die großen Brücken hinausfährt, ist das natürlich anders. Dort sind die Straßen dunkler, und immer weniger Menschen sind draußen unterwegs.

			Doch kein Ort, an dem ich vorüberfuhr, war so menschenleer wie jener, an dem ich die geheimnisvolle Susanne treffen sollte. Der Blå Soldat war verrammelt. Ein großer Zettel an der Tür setzte mich davon in Kenntnis, dass das Lokal seit zwei Wochen wegen Konkurses geschlossen war und auch so bald nicht wieder eröffnet würde.

			Ich stand eine Weile auf dem Bürgersteig und wartete. Abgesehen von entfernten Motorengeräuschen auf der Ausfallstraße war es mucksmäuschenstill. Ein Stück südlich erhob sich weiß und gewaltig der Globen. Ich sah auf die Uhr. Fünf Minuten würde ich Susanne noch geben, dann würde ich wieder nach Hause fahren.

			Der Sekundenzeiger bewegte sich wie ein Projektil über das Zifferblatt. Zehn Minuten später stand ich immer noch da, inzwischen allerdings von einer Unruhe gepackt, die ich bis dato nie empfunden hatte. Ich hatte irgendetwas übersehen. Etwas Wesentliches. Mich schauderte, und zögerlich bewegte ich mich zum Auto zurück.

			Hau ab, verdammt noch mal, flüsterte mir eine Geisterstimme in meinem Kopf zu.

			Und dann eine andere: Schon zu spät.

			Als hätte ich soeben erfahren, dass der Blå Soldat binnen drei Sekunden in die Luft gehen würde, fing ich an zu rennen. Ich ließ den Motor aufheulen und raste davon – die eine Hand am Lenkrad, und mit der anderen fummelte ich nach dem Sicherheitsgurt. Dann rief ich Lucy an.

			»Alles okay?«, fragte ich.

			»Durchaus. Und bei dir?«

			Sie klang beunruhigt.

			»Bin auf dem Weg nach Hause«, erwiderte ich knapp und legte auf.

			Nachdem Susanne ihre Telefonnummer unterdrückt hatte, gab es keine Möglichkeit, sie ausfindig zu machen. Allerdings hätte sie mich anrufen können, sofern sie sich verspätet und es nicht rechtzeitig zu unserem Treffpunkt geschafft hätte. Doch das hatte sie nicht getan. Es kamen nur zwei Gründe infrage: Entweder war sie durch ein Ereignis aufgehalten worden, das es ihr nicht nur unmöglich gemacht hatte, pünktlich zu kommen, sondern auch, Bescheid zu geben.

			Oder sie hatte überhaupt nie vorgehabt aufzutauchen.

			Alles in allem war es völlig egal, welche der beiden Möglichkeiten zutraf. In beiden Fällen war das Gefühl, neuerlich in eine Falle getappt zu sein, gleichermaßen stark.
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			Nach der Apfelsinengeschichte hegte ich die Hoffnung, dass sich der Charakter meiner Albträume verändern würde – vergeblich. Wieder und wieder wurde ich stehend in einer Grube begraben. Wieder wachte ich schweißgebadet und ins Bettlaken verwickelt auf. Wenn nur die verdammte Sonne endlich aufgegangen wäre, damit ein neuer Tag anfing!

			»Du schläfst so gut wie gar nicht mehr«, sagte Lucy besorgt.

			»Ach was, nicht so schlimm«, erwiderte ich.

			Doch mein Kopf war wie betäubt, und die Augen juckten. Diese Albträume waren ein Omen, nichts anderes. Ich wusste genau, wo ihr Ursprung lag, und genauso wusste ich, warum sie angefangen hatten, mich zu plagen, nachdem ich in Texas gewesen war. Trotzdem konnte ich mich nicht von ihnen freimachen. Am liebsten hätte ich mich zusammengekauert und darum gebettelt, in Ruhe gelassen zu werden. Aber so was funktioniert nur, wenn es Menschen sind, die man anfleht, nicht die Sünden aus der Vergangenheit.

			Schlaflosigkeit ist verdammt destruktiv. Ich selbst werde dünnhäutig und gedankenträge, was eine ganz miese Kombination für jemanden ist, der mit einem Damoklesschwert über dem Kopf lebt. Mein nächtlicher Ausflug ließ mir keine Ruhe. Die Überzeugung, dass ich in eine Falle getappt war oder mich auf irgendeine andere Weise in Schwierigkeiten gebracht haben könnte, setzte mich massiv unter Druck.

			»Muss doch gar nicht sein, dass es schon wieder jemand auf dich abgesehen hat«, meinte Lucy, als wir Frühstück machten.

			Brei für Belle, Joghurt mit frischen Beeren für Lucy und Kaffee und ein Butterbrot für mich. Ich stehe ja auf dem Standpunkt: Zur Hölle mit allen Diäten. Mittelmaß ist sonst selten die beste Lösung, aber was Essen angeht, besteht für mich kein Zweifel. Nicht zu viele Süßigkeiten essen, nicht zu viel Limonade trinken, nicht zu wenig Ballaststoffe und Proteine zu sich nehmen. Und sich nicht zu viele Gedanken machen. Das Leben ist auch so schon zerbrechlich genug. Wer weiß, nächstes Mal sind Sie vielleicht derjenige, der die Mafia am Hals hat.

			»Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »Es war reiner Zufall, dass sie mich mitten in der Nacht angerufen und erzählt hat, dass sie etwas über Mios Verschwinden wüsste. Wahrscheinlich war es nur eine Art Kinderstreich.«

			Lucy verdrehte die Augen.

			»So war das nicht gemeint. Ich denke eher, dass es vielleicht eine ganz logische Erklärung dafür gibt, dass sie nicht gekommen ist.«

			»Und auch nicht angerufen hat?«

			Lucy zuckte mit den Schultern.

			»Gib ihr ein bisschen Zeit. Bestimmt meldet sie sich wieder.«

			Belle kam im Schlafanzug in die Küche, setzte die Puppe in den Kinderstuhl, und dann waren wir bereit, in den neuen Tag zu starten. Seit dieses ganze Inferno losgegangen war, waren Lucy und ich uns einig gewesen, dass wir unser Bestes tun wollten, um einen normalen Alltag aufrechtzuerhalten. Einerseits für Belle, aber auch damit von außen nicht zu deutlich sichtbar wurde, dass unser Leben kollabiert war. Schließlich wurde ich des Mordes bezichtigt. Wir wollten der Polizei zeigen, dass ich nicht rumlief und nur darauf wartete, festgenommen zu werden. Ich war unschuldig und würde mich auch genau so verhalten: zur Arbeit gehen, das Kind zur Tagesstätte bringen und zweihundert Runden in dem Hamsterrad abreiten, das sich für gewöhnlich Alltag nennt.

			»Was machst du heute?«, wollte Lucy wissen.

			»Ich hab die Namen der Leute, die in Mios Kita gearbeitet haben, als er verschwand«, antwortete ich. »Die werd ich mal durchleuchten.«

			Lucy wirkte zögerlich.

			»Es ist ja nicht so, als hätte das noch niemand gemacht«, wandte sie ein. »Die Polizei hat doch mit allen vom Personal gesprochen, und …«

			»Danke, ich hab die Protokolle auch gelesen. Als ich sagte, dass ich sie durchleuchten wollte, meinte ich natürlich nicht, dass ich noch mal mit allen reden würde.«

			Lucy zog die Augenbrauen kraus.

			»Sondern?«

			»Ich will herausfinden, was sie heute machen. Ob sie immer noch in dieser Kita arbeiten. Ob sie am Leben sind. Ob jemand von ihnen Susanne heißt.«

			Belle klatschte mit dem Löffel wiederholt auf ihren Brei ein, sodass Milch und Marmelade auf den Tisch schwappten. Das hatte sie nicht mehr getan, seit sie zwei gewesen war.

			»Hör auf damit«, sagte ich streng.

			Sie hörte auf, aß aber nichts. Dieses schlechte Essverhalten hatte nach dem Brand und der Entführung angefangen. Deshalb wurde ich auch so schnell böse. Ich hatte einfach Angst, dass sie verhungern und ich sie auf diese Weise verlieren würde.

			Lucy legte mir die Hand auf den Arm.

			»Belle, willst du nicht ein bisschen essen?«, fragte sie.

			Ihre Stimme war viel sanfter als meine.

			Doch Belle schüttelte den Kopf.

			»Das hat nicht geschmeckt«, murmelte sie.

			Ich sah auf ihren Teller.

			»War es die falsche Marmelade?«, fragte ich.

			Sie antwortete nicht.

			»Und wenn du bei mir sitzen darfst?«, fragte Lucy. »Wenn du auf meinem Schoß sitzen darfst und wir gemeinsam versuchen zu essen? Wäre das besser?«

			Wortlos rutschte Belle von ihrem Stuhl und schlich um den Tisch herum. Dann kletterte sie auf Lucys Schoß und presste das Gesicht an ihre Brust. Die Sorge drillte sich wie Nägel in meine Seele. Ich hatte verdammt noch mal einfach keine Ahnung, was sie in der Gewalt der Entführer hatte durchmachen müssen. Im Krankenhaus hatten sie keinerlei Spuren von Gewalt oder anderen Übergriffen feststellen können, aber in ihrem Blut Spuren eines Schlafmittels gefunden. Selbst schien sie ab dem Zeitpunkt, da sie aus der Hütte ihrer Großeltern im Schärengarten entführt worden war, keine einzige Erinnerung mehr zu haben.

			Die Polizei und die Ärzte hatten gemutmaßt, dass sie im Schlaf betäubt und dann hinausgetragen worden sein könnte, ehe das Haus in Brand gesetzt worden war. Wann immer ich Belle fragte, woran sie sich erinnerte, dann antwortete sie, dass sie eingeschlafen sei, während ihre Großmutter ihr eine Geschichte vorgelesen habe, und erst wieder aufgewacht sei, als ich neben ihr lag. Nur dass das nicht mehr im Sommerhaus der Großeltern, sondern in einem Hotelzimmer im Stockholmer Grand Hôtel gewesen war. Niemand hatte je herausgefunden, wie sie dorthingekommen war.

			»Heute nicht Kita gehen«, sagte Belle.

			Kleinkindsprache ohne flektierte Verben. Wann hatten wir das denn bitte zuletzt hören müssen?

			Meine Intuition sagte mir, dass sie so schnell wie möglich ihre gewohnten Routinen wieder aufnehmen musste, und die Kita war ein wichtiger Teil davon. Nur vielleicht nicht, wenn sie so erschöpft war und dann nicht mal etwas aß.

			»Ich ruf Signe an«, sagte ich.

			Unser Kindermädchen Signe zählte zu der rapide schrumpfenden Schar Menschen, denen ich immer noch vollends vertraute, was vor allem daran lag, dass ich von ihr abhängig war.

			»Und ich ruf in der Kita an«, sagte Lucy.

			Sie fütterte Belle, als wäre sie ein Baby, und griff gleichzeitig zum Telefon. Ein Löffel, zwei Löffel, drei Löffel. Dann drehte Belle den Kopf weg. Lucy lockte sie mit einem Schluck Saft. Dann noch ein Löffel.

			Einer für Mama, einer für Papa, mahlte eine Stimme in meinem Kopf.

			Eine halbe Stunde später war Signe da, und Lucy und ich fuhren zur Kanzlei. Lucy, um zu arbeiten, und ich, um das Kind von jemand anderem zu suchen. Als wir uns ins Auto gesetzt hatten, war es halb neun gewesen. Zwanzig Minuten später waren wir in der Kanzlei auf Kungsholmen. Lucy verschwand in ihrem Büro, und ich selbst hockte mich an meinen Schreibtisch und holte die Unterlagen aus der polizeilichen Ermittlung zu Mios Verschwinden heraus. Als ich das nächtliche Gespräch angenommen hatte, war ich verwirrt und müde gewesen. Sie hatte behauptet, sie heiße Susanne, aber hatte damals überhaupt jemand mit diesem Namen in der Kita gearbeitet?

			Nach wenigen Sekunden hatte ich die Antwort: Nein. Im Trollgarten hatte es keine Susanne gegeben. Natürlich hatte sie mir einen falschen Namen genannt. Ich versuchte, mir einzureden, dass dies absolut verständlich wäre, nur wollte ich sie trotzdem finden, schließlich hatte die Frau am Telefon behauptet, dass sie dort arbeiten würde. Und sie hatte meine Telefonnummer von Bobby bekommen, bevor er gestorben war.

			Warum sollte sie mich sonst mitten in der Nacht zu einem Ausflug aus dem Haus locken?

			Ich hasste es, mit so vielen Fragen und nur so wenigen Antworten dazusitzen. Und immer wieder durchlebte ich das unangenehme Gefühl, wie ich den Porsche vor dem Zebrastreifen nicht mehr zum Stehen hatte bringen können. Das hätte richtig übel enden können. Ich hätte ein Menschenleben auslöschen können.

			Noch eins …

			Ich rieb mir mit den Fäusten über die Stirn, fest, immer fester. In meinem Schädel gellte ein einziger Gedanke: Ich bin kein Mörder. Ich bin kein Mörder.

			Lucy klopfte und trat ein.

			»Ich hab eine Besprechung außer Haus. Sollen wir später zusammen mittagessen?«

			Lucy und ich. Ich und Lucy. Allmählich fühlte es sich klaustrophobisch an. Ich hatte immer ein recht großes Netzwerk gehabt, für das ich tunlichst Sorge getragen hatte. Zum Teufel, das konnte doch nicht einfach alles weg sein? Oder war es in den Sommermonaten immer so gewesen? Dass die Leute aus der Stadt verschwunden waren und diejenigen, die übrig blieben, die Einsamsten der Einsamen waren?

			»Klar«, sagte ich. »Wir essen zu Mittag, wenn du wieder da bist.«

			Sie nickte und wandte sich zum Gehen. Plötzlich schoss mir durch den Kopf, dass sie sich womöglich genauso isoliert fühlte wie ich.

			»Übrigens«, sagte ich noch.

			»Ja?«

			Ich schluckte. Eigentlich gab es Grenzen für das, was ich Lucy abverlangen konnte. Trotzdem sprudelten die Worte wie von selbst aus mir heraus.

			»Wenn die Polizei aus irgendeinem Grund fragen sollte, wo ich gestern Nacht war …«

			»Dann sag ich, dass du die Wohnung nicht verlassen hast«, erwiderte Lucy. »Sonst noch was?«

			Ich schüttelte den Kopf. Ein falsches Alibi, einfach so. Als wäre das für einen Anwalt die einfachste Sache der Welt.

			Lucy verließ die Kanzlei, während ich weiter dasaß und mich fragte, was aus uns geworden war. Und dann beschloss, dass es an der Zeit war, einen neuen Ansatz auszuprobieren.
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			Es gibt immer Zeugen. Immer. Selbst wenn jemand in völliger Abgeschiedenheit beraubt oder vergewaltigt wird, ist zumindest der Täter (und das Opfer, sofern es überlebt) Zeuge der Tat. Solche Personen muss man finden, wenn man herausfinden will, was passiert ist. Personen, die etwas gesehen oder gehört haben.

			Ich suchte genau zwei Zeugen. Erst einmal denjenigen, der gesehen hatte, wie Mio aus dem Trollgarten entführt worden war. Die Polizei behauptete, dass keiner Menschenseele etwas aufgefallen wäre. Der Junge war im einen Moment da gewesen und dann im nächsten plötzlich nicht mehr. Niemand schien eine Vorstellung davon zu haben, wie das zugegangen sein konnte. Doch an derlei Geschichten glaube ich nicht. Mio war aus einem Hof voller Kinder verschwunden. Belle kann manchmal auf ewig weite Entfernung sehen, was ich mache und was nicht. Außerdem kommentiert sie alles: wenn ich huste oder niese oder – bei seltenen Gelegenheiten – versehentlich in ihrer Gegenwart furze. Es war mit anderen Worten unmöglich, dass Mio von einem zwar dunklen, aber dennoch von Kindern bevölkerten Kita-Hof verschwinden konnte, ohne dass einer seiner Spielkameraden etwas gesehen hätte. Oder eine seiner Erzieherinnen.

			Und dann suchte ich noch einen weiteren Zeugen, und dieser sollte mir helfen, ein Geheimnis zu lüften: das Geheimnis, wer da versuchte, mich für Morde einfahren zu lassen, die ich nicht verübt hatte. Es würde überhaupt nichts bringen, wenn es mir gelänge, Mio zu finden, und ich trotzdem Gefahr liefe, lebenslänglich im Knast zu landen. Jemand hatte behauptet, einen Porsche wie meinen gesehen zu haben, wie er ein paar Wochen zuvor eine junge Frau überfahren hatte. Jenny war wenige Straßen von ihrem Hotel entfernt getötet worden. Und kurz darauf war auch Bobby totgefahren worden. Für diesen Mord gab es keine Zeugen, doch damit hatte die Polizei kein Problem, immerhin hatten sie Bobby im Handumdrehen mit mir in Verbindung bringen können, und schon war die Sache klar gewesen: Es war mein Porsche gewesen, der in ein und derselben Nacht zwei Menschen überfahren hatte. Und ich hatte am Steuer gesessen.

			Was den Zeugen betraf, der Jenny Woods und meinen Porsche gesehen haben wollte, verhielt es sich zum Glück einfacher als mit Mios Entführung. In diesem Fall gab es nämlich einen Namen. Das Problem war nur, dass die Ermittlungsakten der Geheimhaltung unterlagen. Was wiederum bedeutete, dass der Name des Zeugen für einen Außenstehenden wie mich schwer rauszufinden war. Aber dass etwas schwer ist, heißt ja nun nicht, dass es zwangsläufig auch unmöglich ist. Ich musste nur einen Strohmann bemühen.

			Ich bin jemand, der früh begriffen hat, wie wichtig es ist zu netzwerken. Ich verpasse nur selten eine Einladung zu einem Empfang mit Smalltalk, und es geschieht im Grunde nie, dass ich nicht eingeladen werde. Ich bin zu jemandem geworden, den die Menschen gern kennen, und das ist ein wesentlicher Faktor für Erfolg. Deshalb suchen mich Mafiabosse wie Boris auf, und deshalb kenne ich Menschen wie Madeleine Rossander.

			Madeleine Rossander und ich waren zusammen an der Uni. Sie ist eine extrem scharfsinnige Frau, und darüber hinaus hat sie genügend Energie, um eine ganze Armee platt zu walzen, wenn sie will. Wie auch immer, Madeleine und ich haben eine Sache gemeinsam (abgesehen davon, dass wir viel über unsere Karriere nachdenken und zu den Leuten gehören, die andere gern kennen wollen): Wir waren beide früher Polizisten. Ich, weil ich dachte, es könnte helfen, um meinem Vater ein bisschen näherzukommen. Warum Madeleine Polizistin wurde, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass sie es – ganz genau wie ich – irgendwann für einen Fehler hielt. Sie passte einfach nicht zu den Blauen. Sie wollte zu viel, dachte zu viel, kritisierte zu viel, und all das in weniger als zwei Jahren. Sie schoss die Truppe in den Wind und wurde Anwältin.

			Wenn man so vielen Leuten auf einmal den Rücken kehrt, sollte man gleichzeitig sicherstellen, dass die Ausnahmen kapieren, dass sie Ausnahmen sind. Die Leute mögen es, sich auserwählt zu fühlen. Madeleine war sich dessen sehr bewusst und spielte ihr Blatt stets perfekt aus. Deshalb rettete sie einen kleinen Freundeskreis aus Polizeizeiten rüber, und diese Freunde taten wenn nötig alles für sie.

			Sie ging beim zweiten Klingeln ran.

			»Hier ist Martin Benner«, sagte ich. »Hast du gerade Zeit?«

			»Klar. Wie geht es dir? Lange nichts gehört.«

			In ihrer Stimme schwang ein Hauch Besorgnis mit, und das ärgerte mich. Sosehr ich mich auch bemühte – es war ganz einfach anstrengend, den Schein zu wahren und normal aufzutreten. Gab es noch mehr Leute, die sich fragten, wohin ich abgetaucht war?

			»War viel los in letzter Zeit«, antwortete ich knapp.

			»Ich hoffe, nichts Ernstes?«

			»Nein, nur ungewöhnlich viel vom ganz Gewöhnlichen.«

			Oder auch nicht.

			Ich hab versucht, eine Frau rauszuhauen, die des Serienmords verdächtigt wurde.

			Ich werde selbst zweier Morde verdächtigt.

			Meine Tochter ist von einem Mafiaboss, der Lucifer genannt wird, entführt worden.

			Ihre Großeltern wurden ermordet.

			Und jetzt suche ich nach einem verschwundenen Kind.

			Bisher hatte ich all das niemandem außer Lucy, Boris und Fredrik anvertraut. Allerdings würde ich das so nicht aufrechterhalten können. Wenn ich Madeleine dazu bringen wollte, mir zu helfen, dann musste ich ihr sagen, wobei ich Hilfe brauchte.

			Ich hüstelte. Die Worte drohten mir im Hals stecken zu bleiben.

			»Um ehrlich zu sein, stehen die Dinge nicht sonderlich toll«, gab ich schließlich zu. »Könnten wir uns vielleicht zum Mittagessen sehen?«

			»Natürlich«, erwiderte Madeleine. »Vielleicht Ende nächster Woche? Ich hab …«

			»Heute, Madeleine«, sagte ich. »Heute.«

			Ich bin ein Mann mit schlichten Bedürfnissen und nur einer Handvoll Freunden, wenn man mal von echten Freunden spricht. Mein Bekanntenkreis ist ganz beachtlich und schießt förmlich ins Kraut, verändert sich aber in einem fort und wird nicht von stärkeren Banden zusammengehalten. Alle sind austauschbar, und wenn ich ehrlich sein soll, muss ich zugeben, dass ich mich ein bisschen zu oft mit Leuten abgebe, die ich nicht sonderlich mag. Madeleine ist wirklich eine Ausnahme. In jeder Hinsicht betrachte ich sie als eine echte Freundin, und mein einziges Problem damit ist, dass ich ihr zu wenig zurückgebe.

			Das Mittagessen mit Lucy sagte ich per SMS ab, dann setzte ich mich ins Auto und fuhr zur KB, der Konstnärsbaren, wo ich mich mit Madeleine verabredet hatte. Sie saß bereits an einem der abgeschiedeneren Tische, und ihre Miene hellte sich auf, als sie mich entdeckte.

			»Jetzt bin ich aber neugierig«, sagte sie zur Begrüßung.

			Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Der Geruch ihres Parfüms schlug mir entgegen. Den kannte ich noch gar nicht.

			»Du riechst gut«, stellte ich fest.

			Sie musste lachen.

			»Chanel«, sagte sie. »Anscheinend ein neuer Duft.«

			»Anscheinend?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. »Du hast ihn dir nicht selbst gekauft?«

			»Nein, hab ich nicht.«

			Sie lächelte, dann gab sie sich einen Ruck und sah mich ernst an.

			»Was ist passiert, Martin?«

			Ich hätte mir mehr als alles andere gewünscht, ihr die unzensierte Version erzählen zu können. Aber das ging nicht. Ich musste weiterhin vorsichtig sein und durfte mir keine Fehler erlauben. Also erzählte ich nur das Allernotwendigste.

			»Ich habe gute Gründe anzunehmen, dass jemand mich wegen einer Sache drankriegen will, die ich nicht getan habe. Es geht allen Ernstes um zwei Morde. Und die Polizei ist bei ihren Ermittlungen nicht gerade brillant …«

			Madeleine hob ihr Wasserglas zum Mund, dann stellte sie es wieder ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben.

			»Du wirst verdächtigt, einen Doppelmord begangen zu haben?«

			»Ja.«

			Erst seit Lucifer die Großeltern meiner Tochter abgefackelt hat, bin ich ein kleines bisschen weniger verdächtig, dachte ich bei mir.

			»Was kann ich für dich tun?«

			»Es gibt einen Zeugen«, sagte ich. »Eins der Mordopfer ist angeblich mit einem Auto überfahren worden, das aussah wie meins. Es soll jemanden geben, der den Unfall bezeugen kann. Es wäre wirklich wahnsinnig hilfreich, wenn du zu einem deiner Freunde bei der Polizei Kontakt aufnehmen und für mich den Namen in Erfahrung bringen könntest.«

			Während ich sprach, hatten wir ununterbrochen Blickkontakt. Das war kein kleiner Gefallen, um den ich sie gerade bat. Und zum ersten Mal im Leben war Madeleine sprachlos. Unter anderen Umständen hätte das tatsächlich lustig sein können, doch im Augenblick war es einfach nur betrüblich.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmelte sie nach einer Weile.

			»Am liebsten Ja«, erwiderte ich und spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

			»Selbstverständlich«, sagte sie und nickte. »Selbstverständlich. Aber … Du hast gesagt, es wären zwei Menschen mit deinem Auto überfahren worden …«

			»Falsch. Mit einem Auto, das wie meins aussieht.«

			Madeleine strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Aber du kanntest die Opfer?«

			»Ja.«

			Sie verstummte. Sie war genau wie ich – sie glaubte nicht an Zufälle.

			»Ich hab ein Alibi für die Mordnacht. Ich war mit Belle im Krankenhaus.«

			»Na dann«, sagte Madeleine erleichtert – und wurde prompt wieder ernst. »Wie geht es ihr?«

			»Wunderbar«, sagte ich. »Sie ist hingefallen und hat sich den Arm gebrochen, aber jetzt geht’s ihr wieder gut.«

			Na ja, was man so gut nannte. Ihr Arm war immer noch eingegipst, und sie hatte eine Narbe auf der Stirn, die ich so wenig wie nur möglich anzusehen versuchte.

			Die Bedienung kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Ich hatte noch gar nicht in die Karte geschaut, aber Madeleine bestellte zwei Salate von der Tageskarte für uns.

			»Aber ich versteh immer noch nicht ganz«, hob sie erneut an, »warum die Polizei Probleme macht – wenn du doch ein Alibi hast.«

			Das ist der Nachteil daran, wenn man sich mit begabten Menschen umgibt: Sie ziehen Schlüsse, die man lieber nicht gehört hätte.

			»Na ja«, sagte ich. »Du weißt ja, wie renitent diese Ermittler sein können. Die hängen sich an unwesentlichen Details auf.«

			Madeleine sah mich streng an.

			»An welchen unwesentlichen Details?«

			Ich machte eine resignierte Geste.

			»Ich hab das Krankenhaus verlassen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Das war um drei Uhr morgens. Der Wachmann hat mich gesehen und der Polizei gegenüber ausgesagt, dass ich mich keineswegs die ganze Nacht lang im Krankenhaus befunden hätte.«

			Ich verzog das Gesicht und wartete auf Madeleines Reaktion. Zu meinem Erstaunen sah sie aus, als wollte sie gleich in Gelächter ausbrechen.

			»Das ist genau so was … Da kannst auch wirklich nur du reingeraten!«, sagte sie. »Ich kenne sonst niemanden, dem das passieren könnte. Aber erzähl mir den Rest auch noch. Wie hat das alles angefangen? Gibt es einen Klienten, mit dem du Probleme hattest und der jetzt versucht, dich wegen Mordes dranzukriegen? Oder was ist passiert?«

			Das waren berechtigte, und zwar überaus berechtigte Fragen. Nur hatte ich keine Antworten darauf, die ich ihr hätte geben dürfen. Und das sagte ich ihr auch.

			»Wahrscheinlich ist es sowieso am besten, wenn ich nicht zu viel weiß«, meinte sie.

			Ich hätte sie knutschen können. Was ich nicht getan habe.

			»Danke«, sagte ich. »Danke!«

			Sie nahm einen Schluck Wasser. Ich betrachtete ihre schlanken Finger, die das Glas hielten. Kein neuer Ring. Der Mann, der ihr Parfüm kaufte, wusste offenbar, wie wichtig es war, behutsam vorzugehen.

			»Wie geht es deinen Kindern?«, fragte ich.

			»Danke, gut. Sie haben endlich akzeptiert, dass ihr Vater und ich geschieden sind. Ich glaub, sie kommen gut mit ihrem neuen Leben klar.«

			»Und dein Ex?«

			»Kommt offenbar weniger gut klar.«

			»Loser«, sagte ich.

			»Oh ja.«

			Dann schwiegen wir einträchtig, bis das Essen kam. Madeleine griff so beherzt nach dem Besteck, dass es fast aussah, als wollte sie töten, was da vor ihr auf dem Teller lag. Sie hatte sich vor ein paar Jahren scheiden lassen. Es war die letzte Waffe gewesen, mit der sie ihren Mann dazu hatte bringen können, die Hälfte der Last zu Hause zu übernehmen.

			»Du willst also nur den Namen des Zeugen?«, fragte sie.

			Ich schnitt vorsichtig in ein Stück Hühnchen.

			»Ich bräuchte auch ein Foto«, sagte ich. »Ich hab wie ein Verrückter in dem Ermittlungsmaterial geblättert, das ich von der Polizei bekommen habe, kann aber nichts finden.«

			Madeleine sah mich verwirrt an.

			»Ein Foto des Zeugen?«

			»Nein, das Foto eines verschwundenen Jungen, von dem du bestimmt schon gehört hast. Er heißt Mio.«
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			Ohne den Namen des Zeugen, der ausgesagt hatte, dass Jenny von einem Porsche wie meinem überfahren worden war, hatte ich nichts in der Hand, womit ich hätte weiterarbeiten können. Also machte ich mich wieder auf die Jagd nach Mio. Madeleine und ich verabschiedeten uns mit dem Versprechen voneinander, uns bald wieder zu treffen. Wir umarmten einander herzlich, doch als sie sich umdrehte und ging, wusste ich, dass sich etwas verändert hatte. Madeleine war (und ist) eine loyale Freundin und würde alles tun, was in ihrer Macht steht, um mir unter die Arme zu greifen. Aber mal ganz ehrlich – wie locker ist man, wenn man mit jemandem zusammensitzt, der einen Doppelmord begangen haben soll?

			Madeleine glaubte nicht, dass es ihr Probleme bereiten würde, sowohl den Namen des Zeugen als auch ein Bild von Mio zu besorgen. Ich selbst hatte meine Zweifel.

			»Ist doch klar, dass es ein Foto des Jungen geben muss«, sagte sie. »Wie soll die Polizei denn sonst nach ihm suchen?«

			Das fragte ich mich auch. Nur wusste ich eben gleichzeitig, dass in dem Material, das mir zur Verfügung stand, kein Foto enthalten war. Mio glich einem Gespenst: Ich konnte seinen Geist in meiner Nähe spüren, bekam ihn aber nicht zu fassen. Und das nervte mich. Oder – nein, es fühlte sich beinahe so an, als machte mich das lächerlich. Ich bin ein Mann, der weder an Märchen glaubt noch an Gespenster, und die Tatsache, dass ich immer noch nicht wusste, wie er aussah, frustrierte mich zusehends.

			Mios Großmutter Jeanette Roos hatte mit mir nichts zu tun haben wollen. Seine Tante Marion, Saras Schwester, hatte zwar irgendwann zumindest auf die Nachrichten geantwortet, die ich auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, doch dann hatte sie mir per SMS mitgeteilt, dass sie kein Foto ihres Neffen besitze. Natürlich nicht. Ihre Schwester war ihr gleichgültig gewesen. Warum sollte sie also mit einem Bild von deren Kind herumlaufen?

			Ich selbst habe zwei Privatfotos auf meinem Schreibtisch, beide von Belle. Allerdings war das noch nicht so gewesen, als meine Schwester und mein Schwager noch lebten. Ich errötete vor Scham, als mir dämmerte, dass auch ich kein Bild von ihr besessen hätte, wenn Belle verschwunden wäre, während meine Schwester noch lebte. Ehe meine Schwester gestorben war, war Belle ein Baby gewesen, das mich nur mäßig interessiert hatte. Meine Schwester und ich hatten uns durchaus manchmal getroffen, hatten zu Mittag gegessen oder uns auf einen Drink verabredet, schließlich war nicht sie das Problem gewesen, sondern ihr Mann. Wenn der nicht da gewesen wäre, hätten wir womöglich viel mehr unternommen. Und trotzdem hätte ich kein Foto von Belle gehabt. So gesehen war ich kein bisschen besser als Marion.

			Ich musste an Saras Bruder Bobby denken, der sie aufrichtig geliebt und gewollt hatte, dass ihre Unschuld nachgewiesen würde. Eigentlich hätte der doch Fotos seines Neffen haben müssen – wenn schon nicht als Papierbilder, dann zumindest auf dem Handy … an das ich allerdings kaum würde rankommen können. Zugegeben, langsam wurde ich ein wenig missmutig. Als Bobby starb, hatte er in der Schweiz gewohnt und gearbeitet, und dort hatte er auch eine Freundin gehabt. Vielleicht konnte ich die ja ansprechen und sie bitten, ein paar alte Familienfotos auszugraben. Doch dazu musste ich erst mal wissen, wie sie hieß und wie ich sie erreichen konnte. Und das wusste ich nicht.

			Ich griff zum Telefon und rief noch einmal Marion Tell an. Diesmal ging sie sofort ran.

			»Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass ich keine Fotos habe«, sagte sie.

			»Sie nicht, aber vielleicht Bobbys Freundin. Wie kann ich die erreichen?«

			»Oje, keine Ahnung. Aber vielleicht zieht sie ja zurück nach Hause, jetzt da Bobby tot ist.«

			»Nach Hause? Kommt sie nicht aus der Schweiz?«

			»Nein, ganz und gar nicht. Die beiden sind zusammen dort runtergezogen. Er, um Lastwagen zu fahren, und sie, um als Friseurin zu arbeiten.«

			Einen seltsameren Umzug konnte man sich kaum vorstellen. Niemand zog in die Schweiz, um dort Lastwagen zu fahren oder als Friseur zu arbeiten. Niemand. Und doch hatten sie genau das getan.

			»Warum denn das?«, fragte ich. »Warum um Himmels willen sind sie umgezogen?«

			»Bobby hat behauptet, er würde dort mehr verdienen. Und dann war da noch dieses ganze Chaos um Sara. Ich glaube, es ging ihm nicht besonders gut.«

			Nachdenklich spielte ich mit einem Stift. Saras Familie hatte keine Ahnung, dass ich verdächtigt wurde, Bobby ermordet zu haben (auch wenn Bobbys Mutter mich auch so dafür verantwortlich machte). So gesehen war es also nichts Besonderes, dass Marion so entspannt mit mir redete. Andererseits war sie eine Frau, die in weniger als einem Jahr sowohl Bruder als auch Schwester verloren hatte. Die einzigen Geschwister, die sie gehabt hatte. Ganz gleich, ob sie ihnen nun nahegestanden hatte oder nicht – ihr Tod hätte sie doch berühren müssen.

			»Was meinen Sie mit ›dieses ganze Chaos um Sara‹?«, fragte ich. »Ich dachte, sie hätte sich am Riemen gerissen, nachdem sie Mutter geworden war.«

			Marion seufzte.

			»Sie hat sich am Riemen gerissen. Trotzdem war ihr Leben immer noch ein einziges Durcheinander. Wenn Sie meine Mutter fragen, dann ist Bobby erst nach Saras Tod in die Schweiz gezogen, aber das redet sie sich ein. In Wahrheit war er schon eine ganze Weile dort. Ich hab mich ferngehalten, wollte mit diesem ganzen Mist nichts zu tun haben. Ich nehm mal an, dass es mit ihren alten Kumpels zu tun hatte, diesen Gewalttätern.«

			Ihr Leben war ein einziges Durcheinander gewesen. Ja, das konnte man wohl sagen. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht damit rauszuplatzen, was ich überdies wusste. Dass Sara es geschafft hatte, vom Teufel höchstpersönlich schwanger zu werden, der ihr von dem Moment an, da sie mit dem ungeborenen Kind im Bauch geflohen war, keine ruhige Minute mehr gelassen hatte.

			»Ich würde gern Kontakt zu Bobbys Freundin aufnehmen«, sagte ich. »Wie hieß sie gleich wieder? Und wie kann ich sie erreichen?«

			»Sie heißt Malin. Wie Sie sie erreichen können, weiß ich leider nicht. Allerdings ist mein Interesse, Ihnen diesbezüglich zu helfen, auch nicht weiter existent.«

			Ich ignorierte ihren Kommentar.

			»Sie sind ihr nie begegnet, stimmt’s?«

			Eine dumme Frage, aber die Versuchung war einfach zu groß.

			»Nein, aber ich nehm mal an, dass wir uns morgen gegenübertreten werden.«

			Ich war erstaunt.

			»Morgen schon? Könnten Sie womöglich einen Gruß von mir …«

			»Nein, nein und noch mal nein. Ich gedenke nicht, sie von Ihnen zu grüßen. Morgen ist Bobbys Beerdigung, und wissen Sie was, ich finde, Sie sollten auch kommen.«

			»Äh …«

			»Doch, machen Sie das«, bekräftigte Marion. »Sie scheinen Bobby nähergestanden zu haben als ich. Kommen Sie zu der Beerdigung. Dann haben Sie erst recht das Gefühl, so richtig zur Familie zu gehören.«

			Ihre Stimme triefte nur so von Sarkasmus, und ich fühlte mich ertappt.

			Aber verdammt noch mal, ich konnte doch wohl nicht zu Bobbys Beerdigung gehen.

			Meine Großmutter hat einmal gesagt, dass man vor seinem sechzigsten Geburtstag weniger als fünfmal zu Beerdigungen geht, danach dann eigentlich ständig. Sie war kein guter Mensch, meine Großmutter, deshalb bin ich gar nicht erst zu ihrer Beerdigung gegangen und meine Mutter und meine Schwester ebenso wenig. Was hätten wir auch dort gesollt? Feiern, dass der alte Besen tot war?

			Als ich beschloss, auf Bobbys Beerdigung zu gehen, war ich zuvor auf drei anderen gewesen: der eines Freundes und dann denen meines Schwagers und meiner Schwester. Letztere war selbstredend die schlimmste. Irgendjemand hatte meine Schwester mal sagen hören, dass sie sich für ihren Trauergottesdienst, wenn sie je sterben sollte, helle Kleidung von den Gästen wünschte, also kreuzte ich in meinem schönsten Sommeranzug mit einem hellblauen Hemd darunter auf. Auf ihrem Sarg stand ein großes Bild von ihr. Der Kontrast hätte nicht deutlicher sein können. Auf dem Bild war sie so blond, dass ihr Haar fast weiß wirkte, und die Haut sonnengebräunt. Auf ihrem Schoß saß die kleine Belle – genauso weiß wie ihre Mutter. Und in der ersten Kirchenbank saß ich, ihr schwarzer Halbbruder, den kaum jemand gekannt hatte, weil meine Schwester und ich uns wenn, dann nur zu zweit getroffen hatten.

			Es war ein wunderschöner Sommertag, und ein Kinderchor sang, dass das Kirchendach beinahe abhob. Mein Schwager bekam eine gesonderte Beerdigung, an dem Tag regnete es dann. Meine Mutter weinte hemmungslos, als sie ihre einzige Tochter zu Grabe trug, und auch Lucy war vollkommen aufgelöst. Nur ich saß da und starrte auf den weißen Sarg und versuchte zu begreifen, wie so ein junger Mensch von einem Tag auf den anderen verschwinden konnte. Ich habe es bis heute nicht begriffen. Oder vielleicht hab ich es auch nur nicht akzeptiert. Ich hasse die Endlichkeit des Lebens.

			»Spinnst du?«, fragte Lucy, als ich ihr später am Abend von meinem Plan berichtete. »Dir ist doch wohl hoffentlich klar, dass du nicht zu dieser Beerdigung gehen kannst.«

			»Du meinst, weil die Polizei glaubt, ich wäre derjenige, der ihn totgefahren hat?«

			»Äh, ja?«

			»Lucy, das weiß aber niemand. Zum Glück.«

			»Und was, wenn die Polizei da ist?«

			»Die Polizei? Warum in aller Welt sollte die zu Bobbys Beerdigung gehen?«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Vielleicht, um zu sehen, ob der Mörder ebenfalls hinkommt?«

			»Jetzt hör schon auf, Lucy …«

			Ich konnte nicht umhin zu lachen, obwohl ich am liebsten hätte schreien wollen. Ein weiterer Abend zu Hause mit Lucy. Davon hatten wir inzwischen schon eine für meine Verhältnisse schwindelerregende Anzahl angesammelt.

			Ich wurde ernst.

			»So was machen die nur im Film«, erwiderte ich.

			Wir aßen schweigend, abgesehen davon, dass Belle auf ihrer Seite des Tischs Einmannorchester spielte. Sie aß erstaunlich viel, und Lucy und ich mussten uns zusammenreißen, um in ihrer Gegenwart nicht loszujubeln.

			»Wie lief’s denn mit dem Personal der Tagesstätte?«, fragte Lucy, als wir das Geschirr abräumten. »Die wolltest du doch aufsuchen.«

			Ich musste gestehen, dass ich nicht so weit gekommen war. Und dann erzählte ich ihr von Madeleine Rossander. Lucy hörte aufmerksam zu.

			»Sehr schlau«, sagte sie. »Ihr kannst du vertrauen, und gleichzeitig nutzt sie dir.«

			Madeleine und Lucy sind sehr unterschiedlich, was mit Reife zu tun hat. Ich hab immer das Gefühl gehabt, Madeleine wäre älter als ich und Lucy, aber das ist sie nicht. Tatsächlich sind wir ein und derselbe Jahrgang, allerdings hat sie eine gewisse Tiefe und Standhaftigkeit, die wir beide nicht besitzen.

			Ich angelte mein Handy aus der Tasche. Keine verpassten Anrufe von Madeleine und auch nicht von der geheimnisvollen Susanne. In der anderen Tasche befand sich mein zweites Handy. Das normale, das ich benutzt hatte, ehe sich mein Leben in eine Erwachsenenversion der »Reise nach Jerusalem« verwandelt hatte.

			Ich stellte die Teller in die Spülmaschine, Lucy spülte Töpfe, und Belle fütterte ihre Puppe mit Wasser, als mit einem Mal das normale Telefon klingelte. Lucy und ich zuckten zusammen. Ich zog es aus der Tasche. Ich kannte die Nummer auf dem Display.

			»Hallo, Martin, wie geht’s?«

			Didrik Stihls Stimme klang nach Besonnenheit und Vernunft. Trotzdem machte sie mich nervös. Ein Kontakt mit Kommissar Stihl konnte nur Probleme oder weitere schlechte Nachrichten bedeuten.

			»Gut, danke.«

			»Schön, freut mich zu hören. Sag mal, könntest du morgen vielleicht herkommen?«

			Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Bisher hatten die Besuche auf dem Polizeirevier keinen positiven Mehrwert für mein Leben erzeugt. Und für den morgigen Tag hatte ich andere Pläne. Ich wollte schließlich auf eine Beerdigung gehen.

			»Was soll ich denn jetzt schon wieder gemacht haben?«

			»Wir haben einen weiteren Mord …«

			»Wie bitte?«

			»Dann bis morgen, ja? Um zehn.«

			»Nie im Leben, verdammt noch mal«, herrschte ich ihn an. »Was zum Teufel machst du eigentlich? So kannst du mit mir nicht umgehen, hier einfach anrufen und …«

			Und was? Mich aufscheuchen? Mich aus dem Gleichgewicht bringen? Mich in Panik versetzen? Ich zwang mich, gründlich nachzudenken. Didrik hätte nie einfach so angerufen und mich für den folgenden Tag vorgeladen, wenn sie richtig was in der Hand gehabt hätten. Er hatte mich bloß verunsichern und dazu verleiten wollen, irgendetwas Dummes zu sagen. Aber so leicht würde ich es ihm nicht machen.

			»Wer ist überhaupt tot?«, fragte ich.

			»Das besprechen wir morgen.«

			»Falsch. Wir besprechen es jetzt.«

			»Morgen früh um zehn«, sagte Didrik. »Und sei pünktlich.«

			Ich versuchte, mir auszurechnen, wer diesmal dran gewesen sein mochte. Wer hatte noch zu viel gewusst? Wer hatte deshalb sterben müssen?

			Ein Name schoss mir durch den Kopf: Elias Krom. Der in meine Kanzlei gekommen war und sich für Bobby ausgegeben hatte. Der mich überhaupt erst in den ganzen Mist mit reingezogen hatte.

			»Es ist Elias Krom, oder?«, sagte ich schnell, ehe Didrik auflegen konnte. Ich hörte ihn schwer durchatmen. Er hatte tatsächlich eine wegen Mordes verdächtigte Person einfach so angerufen. Bestimmt würde ihm das Probleme einhandeln.

			»Bis morgen dann«, sagte er.

			Und legte auf.
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			Dienstag

			Kurz darauf kam ein weiterer Anruf. Genau wie in der vorangegangenen Nacht. Der Unterschied war nur, dass ich diesmal nicht schlief, als das Handy klingelte, sondern wach dalag und zur Decke emporstarrte. So langsam entwickelte ich eine regelrechte Todesangst vor meinen Albträumen. Todesangst allein deswegen, weil es mir immer schwerer fiel, Distanz zu ihrem Ursprung, zu dem schmutzigsten aller Geheimnisse zu wahren. Es war so schmutzig, dass nicht mal Lucy davon erfahren durfte. Wenn wir nur nicht nach Texas gefahren wären, dann wäre diese Sache nie wieder so hochgekocht, wie es jetzt gerade der Fall war.

			Und dann war da natürlich immer noch mein Problem mit der Polizei. Das musste mir doch einfach Stress bereiten. Lucy lag neben mir und schlief, aber auch sie wälzte sich unruhig hin und her. Als das Handy auf dem Nachttisch anfing zu vibrieren, schoss sie kerzengerade hoch wie ein Soldat, der sich mitten im Gefecht schlafen gelegt hatte und nun geweckt worden war.

			Ich muss zugeben, dass ich ein-, zweimal auf das Handy schielte, ehe ich mich schließlich danach streckte und ranging.

			»Ja?«

			Am anderen Ende der Leitung war es still, doch nur insofern, als niemand sprach. Allerdings konnte ich jemanden atmen hören. Und ohne dass ich sie sprechen gehört hätte, wusste ich doch, dass dieselbe Frau dran war, die mich auch schon in der Nacht zuvor angerufen hatte. Susanne.

			»Verdammt noch mal, sagen Sie endlich, was Sie von mir wollen, sonst leg ich wieder auf.«

			Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder. Ich war zu einem Menschen ohne Zwischentöne geworden. Ich hatte keine Zeit mehr für Höflichkeiten oder für Geduld.

			»Tut mir leid, dass ich gestern nicht gekommen bin.«

			Mir tat es auch leid. Andererseits war ich auch irgendwie erleichtert, denn ich hatte mir bereits Gedanken gemacht, ob ihr was zugestoßen sein könnte. Und ob ich daran schuld wäre.

			»Was ist passiert?«

			»Ich war verhindert.«

			»Das ist mir schon klar.«

			»Ich hab mich nicht getraut, okay? Ich war feige. Ich hab mich nicht getraut, mich mit Ihnen zu treffen. Tut mir leid.«

			Es klang nicht so, als würde sie weinen. Gut. Ich habe nämlich keinen Respekt vor Leuten, die weinen, wenn sie um Entschuldigung bitten.

			»Und vor wem haben Sie solche Angst?«, fragte ich.

			Eigentlich gefiel es mir nicht, diese Diskussion am Telefon zu führen. Zwar rief sie auf der neuen Nummer an, die ich ihr gegeben hatte, aber trotz allem bestand das Risiko, dass auch die inzwischen verbrannt war.

			Offenbar hatte sie den gleichen Gedanken.

			»Darf ich das denn übers Telefon erzählen?«, fragte sie.

			Das war eine verdammt gute Frage.

			Ich wusste nur, dass ich keine Lust darauf hatte, mich auf weitere nächtliche Ausflüge zu begeben, aber das war auch schon alles, was ich sicher wusste.

			Es knirschte im Telefon, als hätte sie ihres fallen gelassen.

			»Ich weiß nur, was ich gesehen habe«, sagte sie dann. »Sonst nichts.«

			»Als Mio verschwand?«

			»Genau.«

			Ich fragte mich, wie ich am klügsten weiter vorgehen sollte. Ich nahm an, dass ich nicht überwacht wurde, zumindest nicht auf eine Weise, in der Nacht für Nacht zwei Polizisten in einem Auto vor meinem Haus saßen und Würstchen und Krabbensalat aßen. Aber wenn die Polizei das Gespräch abhörte, dann hatte ich wieder das gleiche Problem wie am Vortag. Sie würden nicht sonderlich lang brauchen, um sich zu dem Ort zu begeben, an dem Susanne und ich uns verabredeten. Nach kurzer Bedenkzeit beschloss ich, eine weitere Telefonnummer zu verbrennen, aber ein neuerliches Treffen zu verweigern.

			»Sie bekommen eine neue Nummer, auf der Sie mich anrufen können«, sagte ich.

			Als ich das Handy weggelegt und ein weiteres hervorgeholt hatte, berührte Lucy mich am Arm.

			»Was geht hier vor, Martin?«

			»Ich glaube, sie muss mir was erzählen.«

			Lucy sah mich forschend an.

			»Okay«, sagte sie.

			Und stieg aus dem Bett.

			»Ich hab Durst. Soll ich dir auch ein Glas Wasser mitbringen?«

			»Ja, gern.«

			Sie verließ das Schlafzimmer. Es war schrecklich, sie verschwinden zu sehen, und mit einem Mal hatte ich die ebenso unvernünftige wie lächerliche Angst, dass ich sie nie wiedersehen würde. Ich könnte es nicht ertragen, nicht ständig zu wissen, ob sie noch lebte, und erst jetzt wurde mir klar, dass dies ein gewichtiger Grund war, warum wir inzwischen quasi zusammenlebten.

			Das dritte Telefon klingelte. Wir hatten uns einen kleinen Vorrat angelegt. Wenn ich eines Tages aufhören müsste, als Anwalt zu arbeiten, würde ich mich hoffentlich als Telefonist bewerben können.

			»Ich will, dass Sie mir alles hier am Telefon erzählen«, sagte ich ohne Vorrede, als ich wieder ranging. »Keine weiteren Treffen, ehe ich nicht weiß, was Sie zu sagen haben.«

			»Ich verstehe ja, dass Sie mir nicht vertrauen, aber …«

			»Derzeit vertraue ich niemandem. Nehmen Sie es nicht persönlich, aber so ist es einfach.«

			Sie schwieg. Oder verstummte. Jedenfalls sagte sie nichts.

			»Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll«, sagte sie.

			Ich wusste es.

			»Fangen Sie mit Bobby an«, schlug ich vor. »Wie sind Sie mit ihm in Kontakt gekommen?«

			»Er ist zum Trollgarten gekommen. Wütend … und mitgenommen. Die Polizei war mehrmals dort gewesen, und dann einige Zeit später kam dann er vorbei. Ein paar Kolleginnen fürchteten sich vor ihm. Sie meinten, sie würden die Polizei rufen, wenn er nicht sofort wieder ginge.«

			Allmählich fiel es ihr leichter zu reden.

			»Hat er jemanden bedroht?«

			»Nicht direkt. Oder zumindest kam es mir nicht so vor. Ich war damals eine Art Praktikantin in der Tagesstätte, also jemand, den man bei Bedarf anrief. Zufällig hatte ich ausgerechnet zu der Zeit, als Mio zu den Pflegeeltern kam, ein paar Wochen gearbeitet, und dann wieder, als er verschwand. Ich war hauptsächlich dort, weil ich ein Zeugnis brauchte. Vielleicht hab ich deshalb alles anders interpretiert …«

			»Inwiefern anders?«

			Lucy kam mit einem Glas in der Hand zurück. Sie hatte Wasser über ihr Nachthemd verschüttet, sodass es stellenweise durchsichtig geworden war, was mich früher rasend scharf gemacht hätte, im Augenblick aber vollkommen kaltließ. War das vielleicht gemeint, wenn die Leute vom Erwachsenwerden redeten?

			»Alle anderen schienen sich wie gesagt zu fürchten. Aber ich fand, er sah einfach nur niedergeschlagen aus. Sein Blick war so unglaublich traurig – überhaupt nicht wild oder jähzornig. Nachdem er aus dem Trollgarten rausgejagt worden war, saß er im Auto und weinte. Als er eine Weile später wieder ausstieg, hab ich ihn beobachtet. Ich … Ich konnte nicht länger schweigen, also hab ich ihm meine Telefonnummer gegeben. Eine knappe Stunde später hat er angerufen.«

			Ich rieb mir die Augen, um endlich klar denken zu können.

			»Warum ist Bobby zur Tagesstätte gekommen? Und wann war das überhaupt?«

			»Das war im späten Frühling. Irgendwie war es, als hätte er ständig an seine tote Schwester denken müssen und alles, was ihr zugestoßen war, nicht hinter sich lassen können. Er meinte, es müsste doch jemand etwas gesehen haben. Er wollte nicht glauben, dass ein Kind einfach so verschwinden konnte, wie es bei Mio der Fall gewesen war. Er wollte wissen, warum das Personal die Polizei belogen hatte.«

			Bobbys Gedanken waren also in dieselbe Richtung gegangen wie meine eigenen. Es gibt immer jemanden, der etwas gesehen hat. Immer.

			»Und haben die Erzieherinnen die Polizei belogen?«

			»Nein«, sagte sie leise. »Aber die Polizei hat nicht mit allen gesprochen.«

			Ich richtete mich kerzengerade auf.

			»Wie bitte?«

			»Das ist die Wahrheit. Zum Beispiel hat sie nicht mit mir gesprochen. Laut Plan wäre ich längst heimgegangen, bevor Mio verschwand, aber dann musste ich nach meiner Schicht spontan in einer anderen Abteilung aushelfen. Diese Stunden sind separat aufgeschrieben worden, und ich glaube, die Polizei hat sie ganz einfach übersehen.«

			»Sie befanden sich also auf dem Hof, als Mio verschwand?«

			Ich hörte, wie sich die Frau, die Susanne hieß, am Telefon räusperte.

			»Nein. Ich war mit einem der Kinder drinnen. Der Junge war erkältet und fiebrig, und ich sollte warten, bis seine Mutter ihn abholen kam. Er saß am Boden und spielte mit Lego, während ich am Fenster stand und am liebsten so bald wie möglich nach Hause gegangen wäre.«

			Ich spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.

			»Sie standen am Fenster? Was haben Sie gesehen?«

			»Den rückwärtigen Hof der Tagesstätte. Da gibt es keinen Spielplatz oder so, nur einen Parkplatz und die Ladezone. Die Kinder kommen dort nicht hin, dazwischen gibt es einen Zaun.«

			Mein Herz schlug noch schneller.

			»Was haben Sie gesehen?«, fragte ich erneut, und meine Stimme klang heiser.

			»Sie kamen aus dem Nichts. Ich hab sie von hinten gesehen, aber ich bin mir sicher, dass es Mio war. Ich erkannte seine Mütze und seine Jacke wieder, vor allem aber seine gelben Gummistiefel. Er lief neben einer hochgewachsenen Frau her, die ihn an der Hand hielt.«

			»Er ging selbst? Sie hat ihn nicht getragen?«

			»Nein, das war nicht nötig. Er kannte sie.«

			Ich konnte nicht länger im Bett bleiben und sprang auf.

			»Wer war es?«

			»Eine Frau … namens Rakel. Im Herbst, ehe Mio verschwand, hatte sie als Aushilfe in der Kita gearbeitet.«

			Ich versuchte zu begreifen, was ich soeben gehört hatte.

			»Und das haben Sie nie jemandem erzählt?«, fragte ich und spürte, wie die Wut in mir hochkochte.

			»Es hat mich nie jemand gefragt.«

			Ihre Antwort klang unerwartet selbstbewusst.

			Ich versuchte es anders.

			»Wie spät war es, als er verschwand?«

			»Halb vier. Die Polizei kam um vier, da war ich gerade gegangen.«

			Ich holte tief Luft.

			»Warum um Himmels willen haben Sie denn keinen Alarm geschlagen, als er entführt wurde?«

			»Ich wusste zu dem Zeitpunkt doch nicht, dass es eine Entführung war! Damals war alles, was mit Mio zu tun hatte, ohnehin irgendwie seltsam. Und Rakel hatte schließlich bei uns gearbeitet. Ich hab geglaubt, es würde schon eine plausible Erklärung dafür geben, dass gerade sie ihn abholen kam.«

			Der Glaube stellt die seltsamsten Dinge mit den Menschen an. Zum Beispiel werden sie irrational.

			»Okay, aber Sie müssen doch aus dem Fernsehen oder Radio von der Sache erfahren haben«, wandte ich ein. »Mio ist per Großaufgebot gesucht worden.«

			Susanne antwortete so leise, dass ich sie kaum hören konnte: »Ich hab mich nicht getraut, jemandem zu erzählen, was ich gesehen hatte.«

			»Warum?«

			»Aus demselben Grund, warum ich mich kaum getraut hab, Sie anzurufen. Ich hab Angst, dass mir was passiert.«

			»Werden Sie bedroht?«

			»Nein. Aber … Es ist kompliziert.«

			»Das genügt mir nicht.«

			Im selben Moment brachen alle Dämme. Jetzt kamen die verdammten Tränen.

			»Sie hat gesehen, wie ich was Dummes getan hab«, flüsterte sie.

			»Wer?«

			»Rakel.«

			»Etwas so Dummes, dass Sie Angst haben müssen, dass sie es rumerzählt, sobald Sie verraten, dass sie Mio mitgenommen hat?«

			»Ja.«

			Ich seufzte.

			»Jetzt bin ich aber neugierig. Sagen Sie mir, was Sie getan haben, was so schlimm sein soll, dass Sie sich nicht zur Polizei trauen.«

			»Ich hab gestohlen. Eine der Erzieherinnen zog gerade um und hatte die Erlaubnis bekommen, in einem leeren Kita-Raum ein paar Umzugskartons einzulagern. Zufällig hab ich sie einmal in einer Kiste kramen sehen, und da hatte sie eine Holzschachtel mit superschönem Schmuck in der Hand. Ich mag wirklich nicht erzählen, warum ich das getan hab, aber auf jeden Fall bin ich noch am selben Abend zurückgegangen und hab die Schachtel genommen. Und dabei hat Rakel mich erwischt.«

			Draußen vorm Fenster, viel zu nah, bewegte sich ein Vogel. Seit Kindertagen hasse ich Vögel. Das Fenster stand offen, und ich gab Lucy ein Zeichen, es bitte zuzumachen.

			»Und was hatte Rakel dort nach Feierabend verloren?«, wollte ich wissen.

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie gesehen hat, was ich getan habe. Am nächsten Tag hat sie mich darauf angesprochen. ›Vergiss ja nicht, dass ich beobachtet hab, wie du geklaut hast.‹«

			»Was? Das hat sie gesagt?«

			»Ja.«

			Ich hatte laut gedacht.

			»Aber sie hat nicht gesagt, dass sie den anderen erzählen würde, dass Sie die Diebin seien? Denn ich nehm mal an, dass ziemlich was los war, als der Diebstahl bemerkt wurde.«

			»Allerdings. Ich hab mich kaum mehr getraut, zur Arbeit zu gehen.«

			Warum hatte Rakel nicht bei der Polizei oder den Kolleginnen Alarm geschlagen? Das war ein wichtiger Hinweis. Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht preisgeben wollen, dass sie zur selben Zeit in der Kita gewesen war. Oder sie hatte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen.

			»Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte«, fuhr Susanne fort. »Aber ich brauchte das Geld wirklich … Also hab ich den gesamten Schmuck verkauft und richtig gutes Geld dafür bekommen. So konnte ich zumindest ein paar Probleme lösen.«

			Probleme lösen und neue heraufbeschwören, stellte ich insgeheim fest. Außerdem warf ihr Handeln Fragen auf, und zwar mehr Fragen, als ich Zeit hatte zu stellen.

			»Es fällt mir schwer, Ihr Verhalten nachzuvollziehen«, sagte ich. »Hat Rakel denn noch etwas anderes getan, um Sie zum Schweigen zu bringen?«

			Susanne blieb einen Moment still, ehe sie antwortete.

			»Das war in dem Moment, als sie mit Mio durch das Tor zum Parkplatz ging …«, sagte sie dann. »Sie blieb unter einer Straßenlaterne stehen und drehte sich um, als hätte sie genau gewusst, dass ich dort oben stand und sie beobachtete. Sie sah mich direkt an. Dann hob sie die Hand und legte den Zeigefinger an die Lippen. Ich schwöre, wenn Blicke töten könnten, wäre ich nicht mehr am Leben. Ich bekam es derartig mit der Angst zu tun, dass ich vom Fenster wegsprang und niemandem etwas erzählte. Ich wusste ja, dass es mir an den Kragen gehen würde, wenn ich’s täte.«

			Ich dachte kurz darüber nach. In ihrer Erzählung klafften Lücken. Wir würden uns noch länger unterhalten müssen.

			»Aber obwohl Sie solche Angst hatten, arbeiten Sie offenbar noch immer dort«, fuhr ich fort. »Und obwohl Sie gestohlen haben. Verdammt, haben Sie kein bisschen Ehre im Leib?«

			»Die Tagesstätte musste ein paar Sparmaßnahmen ergreifen. Ich war mir fast sicher, dass ich bald nicht mehr dort arbeiten würde. Dass sie sämtlichen Aushilfen kündigen würden. Aber dann haben sie mir ein längeres Praktikum angeboten. Ich konnte es mir nicht leisten, Nein zu sagen.«

			Die Worte kamen ihr erstaunlich leicht über die Lippen. Sie hatte es sich nicht leisten können. Hatte nicht Nein sagen können. Es war, wie es war – und ich wusste nicht, wann ich zuletzt mit einem derart verantwortungslosen Menschen gesprochen hatte.

			»Sie haben niemandem etwas gesagt«, fasste ich zusammen, »bis Bobby in die Tagesstätte kam. Da hatten Sie dann mit einem Mal keine Angst mehr und wollten mit ihm reden.«

			»Erst als ich ihm begegnet bin, hab ich begriffen, was ich getan hatte. Damit konnte ich nicht leben. Sosehr ich mich auch fürchtete – ich musste es jemandem anvertrauen. Also hab ich mich mit ihm unterhalten. Danach hatten wir auch weiterhin Kontakt. Er meinte, er wäre zur Polizei gegangen, aber dort hätte man ihm nicht geglaubt. Ich müsste selbst hingehen. Nur dass ich es da wieder mit der Angst zu tun bekam. Als Bobby das nächste Mal von sich hören ließ, erwähnte er Sie. Sie würden Kontakt zu mir aufnehmen. Aber das taten Sie nie. Am Ende hab ich noch mal selbst bei Bobby angerufen. Ein Mann ging ran und meinte, er wäre Polizist. Und erzählte, dass Bobby überfahren worden wäre. Ich hab sofort aufgelegt.«

			Ich seufzte.

			»Und Sie hatten nie Besuch von der Polizei? Normalerweise können die doch Ihre Telefonnummer zurückverfolgen, wenn ihnen danach ist.«

			»Wohl kaum. Ich hab von einem Handy mit Prepaidkarte angerufen. So wie jetzt auch.«

			Jetzt war ich an der Reihe zu schweigen.

			»Susanne«, sagte ich nach einer Weile. »Was soll ich mit Ihrer Geschichte anfangen? Sie wollen mir nicht verraten, wie Sie wirklich heißen. Sie wollen keinen Kontakt mit der Polizei.«

			»Aber Sie müssen das, was ich erzählt hab, doch trotzdem benutzen können!«

			»Jetzt kommen Sie schon. Sagen Sie mir, wie Sie heißen, verdammt. Es ist mir längst klar, dass Susanne nicht stimmt.«

			»Nein.«

			»Und Rakel? Deren Nachnamen können Sie mir doch wohl nennen.«

			»Minnhagen«, antwortete Susanne. »Sie heißt Rakel Minnhagen.«

			Ich schrieb es mir auf.

			»Ich ruf Sie wieder an«, sagte ich dann. »Geben Sie mir Ihre Nummer.«

			Sie weigerte sich.

			»Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten darüber bestimmen, was ich tue und was nicht«, sagte sie. »Das ist ganz allein meine Entscheidung.«
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			»Und wen soll ich diesmal umgebracht haben?«

			Bei dem Treffen mit Didrik Stihl und seinem Kollegen war eigentlich kein Raum für Humor, aber ich brachte leider nicht die nötige Energie auf, um mich taktisch zu verhalten. Zu meiner Freude bemerkte ich, dass Didriks Kollege erstaunt war. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich über den Grund meiner neuerlichen Einladung zur Polizei informiert sein würde.

			Lucy hatte ihre Gesichtszüge wie üblich absolut unter Kontrolle und zuckte nicht mit der Wimper. Didrik ging über meine Eröffnungsfrage geflissentlich hinweg.

			»Wo warst du in der Nacht auf gestern?«, fragte er.

			»Wieso?«

			»Beantworte einfach meine Frage.«

			»Zu Hause.«

			»Die ganze Nacht?«

			Nein, ich war draußen unterwegs und hab eine geheimnisvolle Frau treffen wollen, die sich Susanne genannt hat.

			»Ja.«

			»Wer kann das bezeugen?«

			»Lucy.«

			Mit einem Seufzer lehnte Didrik sich zurück.

			»Euch ist ja wohl klar, dass ihr die Rollen in eurer kleinen Theaterinszenierung mal neu vergeben solltet. Lucy kann nicht sowohl dein juristischer Beistand als auch die Person sein, die dich mit Alibis versorgt, Martin.«

			»Kann sie nicht?«

			Didrik hob beide Hände, wie ich es selbst manchmal mache, wenn Belle nicht mehr zu bändigen ist. Aber mir jagte er keine Angst ein. Es war herrlich, bestätigt zu bekommen, dass sie mich nicht rund um die Uhr beschatten ließen. Wenn es so wäre, dann hätte er gar nicht erst fragen müssen, was ich in der Nacht getan hatte.

			»Vielleicht könntest du langsam zur Sache kommen«, forderte Lucy ihn auf. »Ansonsten haben wir nämlich noch andere Dinge zu tun, als hier zu sitzen.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, warf Didriks Kollege ein.

			Er hieß Rudolf, und angesichts seiner geröteten Nase hätte es mich kein bisschen erstaunt, wenn er mit Nachnamen Reindeer geheißen hätte. Irgendwie war es schade, dass Polizisten, sobald sie versuchten, einen auf Insinuant zu machen, so häufig scheiterten. Das hängt bestimmt damit zusammen, dass sie ein Wort wie »insinuieren« gar nicht erst verstehen.

			»Jetzt konzentrieren wir uns mal wieder«, sagte Didrik scharf, und ich fragte mich, ob er damit mich oder seinen Kollegen meinte. »Martin, wir werden deinen Wagen beschlagnahmen. Steht er wieder draußen vor der Tür?«

			Machte der Witze?

			»Das kann ja wohl nicht dein Ernst sein. Wer ist denn bitte diesmal überfahren worden?«

			Didrik beantwortete meine Frage immer noch nicht.

			»Steht der Porsche unten auf der Straße?«, fragte er erneut.

			»Nein. Wir sind zu Fuß gekommen.«

			Einer unserer eher spontanen Entschlüsse. Von der Kanzlei zu Fuß hierherzukommen, anstatt mit dem Auto zu fahren.

			»Habt ihr einen konkreten Verdacht, den ihr uns mitteilen wollt, oder können wir jetzt gehen?«, wollte Lucy wissen.

			Es gefiel mir, wie sie den trägen Polizisten Feuer unterm Hintern machte. Gleichzeitig hatte ich schreckliche Angst davor, das Polizeirevier zu verlassen, ohne erfahren zu haben, was genau passiert war. Oder vielmehr wer gestorben war.

			»Wir haben einen erneuten Todesfall«, erklärte Didrik schließlich, »und einen Zeugen, der aussagt, das Opfer sei von einem Mann totgefahren worden, der in einem Porsche 911 angerast kam. In einer solchen Situation ist es ja wohl nicht ganz abwegig, dass wir an Martin dachten.«

			Mir persönlich kam es zusehends abwegig vor, dass wir zwei mal Freunde gewesen waren. Mir war leicht übel, und ich wäre am liebsten aufgesprungen und hinausmarschiert.

			Didrik sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.

			»Elias Krom«, sagte er dann.

			Ich bemühte mich, nicht zu reagieren, was ganz gut klappte.

			»Ist das jemand, den Sie kennen?«, fragte Rudolf.

			Diesmal versuchte er, verschlagen auszusehen. Sehr unglücklich.

			»Nein«, erwiderte ich.

			»Nicht?«, fragte Didrik. »Bist du dir da sicher?«

			»Ja«, bestätigte ich. »Ich kenne Elias nicht. Allerdings bin ich ihm schon mal begegnet. Er ist damals in meine Kanzlei gekommen und hat sich für Bobby ausgegeben.«

			Didrik sah mich mit ernster Miene an.

			»Das heißt, Elias Krom hat dich überhaupt erst dazu veranlasst, dich im Fall Sara Texas zu engagieren?«

			»Ja.«

			»Ich dachte, du hättest gesagt, das wäre Bobby gewesen.«

			Ich seufzte. Schwer.

			»Das hab ich auch gedacht. Später wurde mir dann klar, dass es nicht so gewesen sein konnte. Aber das hab ich euch schon alles erzählt.«

			»Natürlich«, sagte Didrik, »nur hast du versäumt, uns von Elias zu erzählen. Warum?«

			Weil Lucifer gesagt hat, es müsste verdammt noch mal damit Schluss sein, dass Informationen an die Polizei durchsickerten. Aber das sagte ich natürlich nicht.

			Stattdessen zuckte ich mit den Schultern.

			»Ihr wart nie sonderlich interessiert an dem, was ich zu sagen hatte.«

			»Sie hatten ja auch nie etwas zu bieten«, wandte Rudolf ein.

			Ich antwortete nicht.

			Erst Jenny. Dann Bobby. Und jetzt Elias. Alle, die mich je mit Informationen versorgt hatten, waren nacheinander ums Leben gekommen. Wie war das möglich? Wer hatte eine derartige Kontrolle über mich, dass er oder sie eine Person wie Elias überhaupt aufspüren konnte? Der mir selbst so lange unbekannt gewesen war, bis Boris mir die Kontaktdaten besorgt hatte? Ich hatte Elias nie angerufen, sondern war zu ihm nach Hause gefahren und damals im Prinzip sicher gewesen, dass ich nicht beschattet worden war. Aber nur im Prinzip. Lucifers Handlanger hatte immerhin auch gewusst, dass ich in jener Nacht im Grand Hôtel eingecheckt hatte. Wie das möglich gewesen war, ging über meinen Verstand. Doch ein Gedanke drängte sich auf: Hatte Lucifer den Mord an Elias in Auftrag gegeben?

			Das glaubte ich nicht. Viel zu stümperhaft.

			»Martin?«

			Lucy legte ihre Hand auf meinen Arm.

			»Wir wären dann hier fertig«, sagte ich und stand auf.

			»Du wirkst sehr ruhig … für das, was du gerade erfahren hast«, bemerkte Didrik und stand ebenfalls auf.

			Eine trockene Feststellung.

			»Was genau hab ich denn erfahren? Dass ein Mann, dem ich einige wenige Male begegnet bin, ermordet wurde. Dass ein Zeuge gesehen hat, wie er mit einem Porsche überfahren wurde, wie auch ich selbst einen fahre. Sehr unerfreulich. Aber diesmal scheint die Sache doch höchst unkompliziert zu sein.«

			»Wie meinst du das?«

			Ich konnte nicht einschätzen, ob Didrik erheitert war oder nicht.

			»Weil du diesmal die falschen Fragen stellst, Didrik.«

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass ich fortfuhr.

			»Du hast gefragt, wo ich gestern Nacht war. Aber du hast vergessen zu fragen, wo der Porsche war.«

			Lustigerweise stimmt es tatsächlich, dass manchen Menschen regelrecht die Kinnlade runterklappt. Zumindest manchmal. Die Frage war nur, warum das jetzt ausgerechnet Didrik passierte. War er sich so sicher gewesen, dass ich schuldig war? Warum saß ich dann nicht längst in Untersuchungshaft?

			»Erzähl«, sagte er kurz angebunden.

			»Das Auto steht in der Werkstatt«, erklärte ich. »Belle hat eine Apfelsine auf den Boden fallen lassen, die unter das Bremspedal gerollt ist. Als ich dann abbremsen musste, hab ich es ziemlich eingesaut. Deshalb hab ich den Wagen gerade erst vor zwei Tagen weggebracht und weiß noch nicht, wann ich ihn wiederkriege. Und ehrlich gesagt eilt es auch gar nicht. Nachts ist er – in der Werkstatt wohlgemerkt – eingeschlossen. Ruf ruhig dort an und kontrollier das. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, ihn mir zu holen, als der Mord begangen wurde. Und jemand anders sicher auch nicht.«

			Ich konnte einfach nicht anders, als meinen Triumph auszukosten. Endlich lief mal was zu meinen Gunsten.

			»Ihr könnt ja anrufen, wenn ihr euch in Ruhe über Martins Porsche und dessen Beteiligung an verschiedenen Morden unterhalten wollt«, sagte Lucy. »Denn jetzt müsste es ja offensichtlich sein, dass es so ist, wie wir von Anfang an gesagt haben: dass nämlich jemand versucht, Martin diese Verbrechen unterzujubeln.«

			Didrik starrte auf sein Notizbuch.

			»Möglicherweise kommen wir ja zu dem Schluss, dass Martins Auto an unserem jüngsten Mord nicht beteiligt war«, sagte er langsam.

			»Auch nicht beteiligt«, stellte Lucy richtig.

			Didrik schluckte schwer und antwortete nicht. Er stand ebenso unter Druck wie ich, und das verschaffte mir Genugtuung.

			»Euer Täter wird langsam nachlässig«, sagte ich. »Der erste Mord – na ja, der Doppelmord – war noch sorgfältig ausgeführt. Das kann man von dem jüngsten nicht gerade behaupten. Wahrscheinlich hat er oder sie gedacht, es würde genügen, sich irgendeinen Porsche auszuleihen.«

			Ich klang ziemlich selbstsicher, aber ehrlich gesagt hatte ich eine Scheißpanik, denn es gab ein mikroskopisch kleines Risiko, dass der jüngste Mord eben doch mit meinem Porsche verübt worden war. Dass der Mörder ihn auf irgendeine Weise aus der Werkstatt gefahren hatte. Die Frage war nur, was das dann für die Polizei im Hinblick auf meine Schuld bedeuten würde.

			»Wie gesagt, meldet euch einfach«, wiederholte Lucy.

			Wir verließen den Raum. Didrik kam nach und begleitete uns zum Haupteingang.

			»Eine letzte Sache noch«, sagte er, als wir schon an der Drehtür standen.

			Ich nickte.

			»Kennst du jemanden namens Boris Micanovic?«

			Ich weiß wirklich nicht, woher ich die Selbstbeherrschung nahm, doch zu meinem Erstaunen gelang es mir, vollkommen ungerührt auszusehen.

			»Nein«, erwiderte ich. »Warum?«

			Didrik schüttelte den Kopf.

			»Vergiss es. Nur so ein Gedanke.«

			Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte es hierbei belassen und das Weite suchen. Oder stehen bleiben und nachhaken. Ich wählte Letzteres, weil ich wissen wollte, warum Didrik nach dem Mafiaboss fragte, dem ich in der letzten Zeit so nahe gekommen war.

			»Jetzt ist aber mal gut mit Fragen, die du nur so nebenbei ausspuckst«, sagte ich. »Wer ist dieser Boris Soundso, und warum erkundigst du dich nach ihm?«

			Didrik schien zu zögern, allerdings nur kurz.

			»Sein Name tauchte in der Ermittlung um den Mord an Belles Großeltern auf«, sagte er.

			So. Ich war drauf und dran, einen Herzinfarkt zu bekommen. Finger und Hände wurden taub, und der Druck auf meiner Brust war so massiv, als hätte sich ein Elefant darauf niedergelassen.

			»Wer soll das sein?«, fragte Lucy.

			Gut, sie spielte auch mit. Mit kühlerem Kopf als ich.

			»Organisiertes Verbrechen«, antwortete Didrik. »Und zwar eine ziemlich große Nummer.«

			»Und du glaubst, dass ich den kenne?«, fragte ich. »Du hast in letzter Zeit ja keine besonders gute Meinung von mir.«

			Didrik legte den Kopf schief.

			»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob du eine gute Meinung verdient hättest«, gab er zurück.

			Das war mehr, als ich mir noch anhören wollte.

			»Danke für die Blumen«, sagte ich und marschierte auf die Drehtür zu.

			»Danke auch«, erwiderte Didrik.

			»Grüß Rebecca.«

			Ich weiß auch nicht, warum ich das noch sagte. Vielleicht um ihn daran zu erinnern, dass wir einander mal gekannt hatten. Ich hatte Didriks Frau seit Jahren nicht mehr gesehen, und Didrik gehörte nicht zu den Menschen, die viel Persönliches preisgaben. Na ja, nicht mehr. Damals, als er und Rebecca gerade ein Kind adoptiert hatten – ihr einziges –, da hatte er so viel geredet, dass er mich mit Details beinahe eingeschläfert hätte.

			Ich warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, aber Didrik stand nur wie erstarrt da und antwortete nicht.

			Hektisch kramte ich in meinem Gedächtnis. Hatten sie sich scheiden lassen? Oder noch schlimmer – war sie gestorben?

			»Was ist denn los?«, fragte ich. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«

			Erst da erwachte Didrik wieder zum Leben.

			»Kein Problem«, erwiderte er. »Ich werd sie von dir grüßen.«

			Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als ihm wohl noch etwas einfiel.

			»Übrigens«, begann er, »Elias Krom …«

			»Ja?«

			»Er ist nicht tot.«

			Lucy und ich wechselten einen Blick und sahen dann zu Didrik.

			»Aber du hast doch gesagt …«

			»Nein, hab ich nicht. Du hast es gesagt. Ich hab nicht nach Elias Krom gefragt, weil er überfahren worden wäre, sondern weil du gestern am Telefon seinen Namen genannt hast.«

			Fragen schossen mir wie Missiles durch den Kopf.

			»Und wer ist dann tot?«, hakte Lucy nach.

			Didrik setzte einen schwer zu deutenden Gesichtsausdruck auf.

			»Fredrik Ohlander«, sagte er. »Journalist. Arbeitete offenbar an einer ziemlich geheimen Sache.«

			Ich schwöre, ich hatte das Gefühl, mich im freien Fall zu befinden. Fredrik Ohlander war tot. Der Einzige außer Lucy und Boris, dem ich meine Geschichte anvertraut hatte.

			»Du siehst ein wenig erschrocken aus«, sagte Didrik. »Woher kanntest du ihn?«

			Das war jetzt mal eine Sache, bei der ich nicht zu lügen brauchte.

			»Wir waren Kommilitonen.«

			»Wusste gar nicht, dass du Journalismus studiert hast.«

			»Hab ich auch nicht. Er hat Jura studiert. Aber nur zwei Semester lang.«

			Didrik nickte.

			»Du hast aber keine Ahnung, was für eine geheime Sache das gewesen sein könnte, an der er gearbeitet hat?«

			»Nein.«

			Meine Antwort war kurz und scharf.

			»Na dann«, sagte Didrik, »werden wir das wohl selbst herausfinden müssen.«

			Er machte auf dem Absatz kehrt und ging. Und diesmal kam er nicht noch mal zurück.

		


		
			Teil II

			»Ich habe einen Mann getötet«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH KAREN VIKING (KV), freie Journalistin, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							KV:

						
							
							Mein Gott. Dann hatten Sie bis dahin keine Ahnung, dass er tot war?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein. Wir hatten ja beschlossen, keinen laufenden Kontakt zu haben, und zwar vor allem im Hinblick auf seine Sicherheit. Das hatte offenbar nicht ausgereicht. Er starb nur eine knappe Woche, nachdem wir uns getroffen hatten.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Sie müssen schreckliche Angst bekommen haben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Schon, aber hauptsächlich war ich traurig. Ich hab ein wahnsinnig schlechtes Gewissen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber Sie konnten doch nicht ahnen, was passieren würde.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein, aber nach allem anderen, was schon geschehen war, hätte ich es ahnen oder zumindest die Gefahr richtig einschätzen müssen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Diese Albträume …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Zu denen kommen wir noch.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und … was Sie da gesagt haben, dass … Sie jemanden getötet haben.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das hab ich nie gesagt.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Sie haben gesagt, wenn Sie die alte Dame am Zebrastreifen erwischt hätten, hätten Sie wieder jemanden getötet.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Dazu kommen wir auch noch.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber Elias Krom lebte immerhin und war wohlauf.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, obwohl er – mal krass formuliert – weniger wichtig für mich war als Fredrik. Oder besser gesagt: Die beiden konnte man gar nicht vergleichen. Fredrik kannte jedes verdammte Detail meiner Geschichte. Das tat sonst niemand, außer natürlich Lucy und Boris. Doch keiner von ihnen wusste, dass ich mit Fredrik gesprochen hatte.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Im Ernst? Und das begreif ich nicht. Wie konnte der Mörder dann wissen, dass Sie Fredrik alles erzählt hatten?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich hatte da meine Theorien, und die bestätigten sich auch. Aber an dem Punkt in der Geschichte sind wir noch nicht.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Es macht den Eindruck, als hätten Sie verdammt viel zu klären gehabt. Mio finden. Den finden, der Ihnen den Mord unterschieben wollte. Fredriks Mörder finden.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Mir war klar, dass die beiden letzten Dinge zusammengehörten. Sie passten in ein Muster. Jenny und Bobby mussten sterben, weil sie mich mit Informationen versorgt hatten. Ich hab schlicht angenommen, dass Fredrik aus demselben Grund starb. Er war ein Mann, der zu viel wusste und zu einem potenziellen Leak werden konnte. Vor allem, wenn mir etwas zugestoßen wäre.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und es ist ja andauernd etwas passiert …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Es passierte ziemlich viel in ziemlich schneller Abfolge.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Schrecklich schnell, würd ich ja sagen. Aber wir machen es, wie Sie sagen. Nehmen uns eins nach dem anderen vor. Was passierte, nachdem Sie das Polizeirevier verlassen hatten?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich genehmigte mir einen Drink. Dann ging ich auf die Beerdigung.
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			Ich fing an, mich selbst als einen gefährlichen Mann zu betrachten, in dessen Nähe man sich besser nicht aufhalten sollte. Lucy und ich verließen das Polizeirevier Hand in Hand. Metaphern sind ja eher nutzlos, aber in dem Moment wäre es angebrachter denn je gewesen zu sagen, dass die Probleme sich wie Gewitterwolken über unseren Köpfen zusammenbrauten. Fredrik Ohlander war tot. Das wollte mir einfach nicht in den Kopf gehen.

			»Ich brauche einen Drink«, sagte ich.

			»Jetzt? Es ist gerade mal elf Uhr.«

			»Dann gibt es heute eben ein frühes Mittagessen. Essen und Drinks.«

			Wir sprangen in ein Taxi und fuhren zum Riche. Am liebsten gehe ich auf Östermalm aus, auch wenn ich erstaunlich oft in anderen Stadtteilen wie Kungsholmen oder Vasastan lande. Als wir den Standort für unsere Kanzlei suchten, war Lucy der Ansicht gewesen, dass wir uns auf Östermalm einrichten sollten. Ich nicht. Ich wollte – und will – Distanz zu meiner Arbeit. Ich will das Büro nicht um die Ecke haben. Kungsholmen schien mir eine kluge Wahl, da kann man zum Sitz der Polizei laufen, außerdem ist Kungsholmen eine Insel. Inseln sind gute Orte, das wird einem besonders klar, wenn man sie verlässt. Man muss nur über die Brücke fahren, und schon lässt man das Elend hinter sich.

			Das Taxi, das uns zum Riche brachte, fuhr über die Kungsbron. Lucy sah hinaus über das Wasser.

			»Wer war das?«, fragte sie.

			»Wer?«

			»Der gestorben ist. Von dem du gesagt hast, dass er dein Kommilitone war.«

			Von dem du gesagt hast … Ich hörte den Zweifel in ihrer Stimme, und das störte mich.

			»Er war mein Kommilitone. Aber er hat irgendwann abgebrochen und ist Journalist geworden.«

			»Warum hast du ihn nie erwähnt?«

			»Weil ich nie was mit ihm zu tun hatte.«

			»Aber irgendeinen Kontakt müsst ihr doch gehabt haben, wenn er mit einem Auto totgefahren wurde, das deinem offensichtlich ähnlich war.«

			Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie der Taxifahrer zusammenzuckte.

			»Lass uns später davon reden«, sagte ich.

			Lucy antwortete nicht.

			Ich bezahlte das Taxi, und Lucy betrat vor mir das Restaurant. Eine Bedienung wies uns einen Fenstertisch zu.

			»Etwas zu trinken?«

			»Ein Glas Weißwein«, sagte Lucy.

			»Einen GT«, sagte ich.

			Die Bedienung verschwand.

			Lucy sah mich an. Ihr Blick war kohlrabenschwarz. Wütend.

			»Nach allem, was wir durchgemacht haben«, sagte sie, »hast du immer noch – immer noch – Geheimnisse vor mir.«

			Wenn du wüsstest, dachte ich.

			Die Albträume stiegen wieder an die Oberfläche. Ich machte es wie immer und schob sie wieder runter. Sie hatten keinerlei Relevanz, sondern waren lediglich durch unseren Besuch in Texas zum Leben erwacht. Während unseres Aufenthalts dort war das Problem nicht existent gewesen. Ich hatte mich auf mein eigenes Überleben konzentriert, auf das Rätsel, das Sara Texas uns aufgegeben hatte. Und es war mir gelungen, die Vergangenheit außen vor zu lassen, mit einer einzigen Ausnahme: den Erinnerungen, die mit meinem Vater zu tun hatten. Sein Betrug, unser Abschied, sein Tod. Jetzt hatte ich das Gefühl, als würde mir der ganze Mist irgendwie aus den Händen gleiten. Die Vergangenheit, das Verlogene, blies mir seinen heißen Atem in den Nacken. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe ich mich damit würde beschäftigen müssen.

			Ich holte tief Luft. Sehnte mich nach Alkohol.

			»Es gibt eine natürliche Erklärung dafür, dass du Fredrik Ohlander nicht kanntest«, sagte ich.

			Und dann erzählte ich, was es zu erzählen gab. Dass ich nach allem, was geschehen war, ein Testament hatte hinterlassen wollen, falls ich sterben oder verschwinden würde. Ich hatte sicherstellen wollen, dass meine Geschichte für den Fall, dass ich sie nicht selbst würde weiterverfolgen können, dokumentiert wäre.

			Lucy hörte mit feuchten Augen zu.

			»Es sind einfach zu viele gestorben«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Frag nicht, wie mir zumute ist, nachdem jetzt auch noch Fredrik weg ist. Es tut verdammt weh.«

			Unsere Getränke wurden gebracht. Lucy nahm einen Schluck Wein, ich einen Schluck GT.

			»Na, bereust du schon, dass du nichts Stärkeres genommen hast?«, fragte ich.

			»Reue ist sinnlos«, erwiderte Lucy.

			Möglicherweise war diese Antwort gegen mich gerichtet, das war schwer zu sagen. Der Alkohol suchte sich seinen Weg in mein Blut und brachte zeitweilige Linderung.

			»Wer wusste davon?«, fragte Lucy.

			»Niemand.«

			»Quatsch. Immerhin ist er jetzt tot.«

			»Das ist ja das Unangenehme. Ich hab nicht mal dir von Fredrik erzählt.«

			Lucy nippte erneut an ihrem Wein.

			»Dann hat er wohl selbst geredet.«

			Das hatte ich auch schon in Betracht gezogen, vor allem nachdem Didrik gesagt hatte, dass er mit einer »sehr geheimen Sache« beschäftigt gewesen sei. Hatte Fredrik vielleicht das Bedürfnis gehabt, sich meine schräge Geschichte irgendwie bestätigen zu lassen?

			»Wen hätte er aufsuchen können?«, fragte Lucy.

			»Im Grunde jeden«, erwiderte ich. »Ich hab ihm alle Namen gegeben.«

			Lucy schlug die Beine übereinander.

			»Jeder«, sagte sie langsam. »Das heißt, jeder, mit dem du selbst gesprochen hast. Weißt du, was das heißt?«

			Das wusste ich. Das hieß, dass der Mörder jeder Einzelne von all den Menschen sein konnte, denen ich im Lauf der vergangenen Wochen begegnet war. Sei es in Schweden oder Texas. Ein Albtraumszenario.

			»Wir müssen in Erfahrung bringen, was er gemacht hat, nachdem wir uns getroffen hatten«, sagte ich.

			Eine ziemlich dürftige Feststellung.

			»Es gibt so einiges, was wir in Erfahrung bringen müssen«, meinte Lucy.

			Noch eine dürftige Feststellung.

			Vor etwas mehr als einer Woche war sie noch völlig am Ende gewesen. Jetzt waren ihre Batterien wieder aufgeladen, aber dicht unter der Oberfläche war immer noch eine gewisse Mattigkeit zu spüren.

			Im nächsten Moment klingelte mein Handy. Es war Madeleine.

			»Ich hab den Namen, den du wolltest«, sagte sie.

			»Wunderbar!«

			Ich hatte so laut gerufen, dass die umsitzenden Gäste sich nach mir umdrehten. Ich riss mich zusammen.

			»Nur ein Bild von Mio ließ sich niemandem entlocken.«

			Das enttäuschte mich dann doch. Aber hauptsächlich fragte ich mich, wie das möglich war. Wie konnte es angehen, dass die Polizei vom meistgesuchten Kind des Landes kein einziges Foto hatte?

			»Können wir uns treffen?«, fragte Madeleine.

			Ich sah auf die Uhr.

			»Im Moment esse ich zu Mittag, und dann muss ich auf eine Beerdigung.«

			»Beerdigung?«, fragte Madeleine. »Wer ist denn gestorben?«

			»Viel zu viele«, erwiderte ich. »Geht fünf Uhr?«

			Die Angst kam aus dem Nichts. Instinktiv sah ich mich um. Lucy bemerkte meinen suchenden Blick und runzelte die Stirn. Ich ignorierte sie. Wurde ich beobachtet? Konnte ich mich darauf verlassen, dass das Telefon sicher war? Oder war ich gerade dabei, auch Madeleines Leben aufs Spiel zu setzen?

			Von einem Tod zum nächsten. In amerikanischen Filmen sind Beerdigungen immer verdammt gut besucht. Im echten Leben verhält es sich meist anders. Wir Menschen sind nicht so beliebt, wie wir es uns einbilden. Und mal ehrlich, wen möchte man eigentlich auf seiner eigenen Beerdigung dabeihaben? Sollen wirklich alle kommen, mit denen man mal Sex hatte? Die Vergessenen, die Verdrängten? Auf denen man rumgetrampelt und die man in den Dreck geschubst hat? Oder die Verwandten, von denen man nicht mal den Namen kennt und um die man sich nie auch nur im Geringsten geschert hat? In dem Moment, als ich ein Stück weg von der Kirche, in der die Gedenkfeier abgehalten werden sollte, aus dem Auto stieg, beschloss ich, eine Gästeliste zu schreiben. Wenn ich in der näheren Zukunft sterben sollte, dann wollte ich, dass die richtigen Leute sich in der Kirche versammelten.

			Ich hegte nicht den leisesten Wunsch, unnötig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, deshalb hatte ich bereits im Vorhinein beschlossen, dass ich nicht in die Kirche gehen würde, sofern ansonsten nur wenige Leute kämen. Entweder würde sich eine Gruppe bilden, in der ich mich verstecken konnte, oder eben nicht. Es gab sie nicht. Allerdings entdeckte ich Jeanette Roos schon auf hundert Meter Entfernung. Sie hasste mich und würde einen Aufstand machen, wenn sie mich sähe.

			Ich huschte hinter einen Baum. Sie hatten eine Kirche in Nacka ausgewählt. Keine Ahnung, welche Verbindung sie dorthin hatten, aber ich war dankbar für all das Grün, das sowohl die Kirche als auch den Friedhof und den Parkplatz umgab. Ich wollte nicht gesehen werden und brauchte ein Versteck.

			Marion, Bobbys Schwester, näherte sich aus einer anderen Richtung. Sie nickte ihrer Mutter zu, um dann geradewegs an ihr vorbeizugehen. Ich versuchte, mir ins Gedächtnis zu rufen, wie schwer ihre Kindheit gewesen sein musste, doch es passte nicht. Ich weiß nicht, wie oft im Monat ich selbst die ausgestreckte Hand meiner Mutter zurückweise. Sie hätte nur zu gern eine anständige Mutter-Sohn-Beziehung, aber ich sage immer Nein. Allerdings nur zu der ganzen, nicht zu einer halben Beziehung.

			Jeanette war völlig fertig, das konnte ich von meinem Versteck aus gut erkennen. Sie stand neben einer jüngeren Frau, die ihr ab und zu über den Rücken streichelte. Ein Pfarrer war nirgends zu sehen – und auch sonst niemand. Ein Stück entfernt stand ein Grüppchen aus vier, fünf jungen Männern. Einer der Männer sah verstohlen in meine Richtung. Elias Krom.

			Mein Herz schlug schneller. Mich hinter einem Baum zu verstecken gehört nicht zu meinen Kernkompetenzen. Als ich das nächste Mal dahinter hervorspähte, waren alle in der Kirche verschwunden – alle außer Elias. Er stand draußen und rauchte, und seine Hand zitterte. Dann warf er die Kippe weg und kam in meine Richtung.

			Richtig große Spieler wissen, wann sie kapitulieren müssen. Ich gehöre zu den richtig großen Spielern. Ich wusste, dass ich entdeckt worden war, also kam ich hinter dem Baum hervor und trat Elias entgegen.

			»Was machen Sie hier?«, fragte er.

			Gejagte Menschen büßen leicht all ihre Energie ein. Elias sah aus wie jemand, der jahrelang um sein Leben gerannt war.

			»Ich wollte eigentlich auf die Beerdigung gehen, aber das war wohl keine gute Idee.«

			»Sind verdammt wenig Leute«, meinte Elias. »Besser, wenn Sie nicht reinkommen.«

			Da musste ich ihm beipflichten.

			»Wer war die Frau neben Jeanette?«, fragte ich.

			»Malin. Bobbys Freundin.«

			»Ich muss mit ihr sprechen. Könnten Sie das arrangieren?«

			Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Ich hab Ihnen schon genug Gefallen getan«, erwiderte er.

			»Mir?«, fragte ich. »Verwechseln Sie mich jetzt mit Bobby? Er war es, nicht ich, der Ihnen gesagt hat, Sie sollen sich für ihn ausgeben und sich in meine Kanzlei einschleichen.«

			»Ich hab mich nicht eingeschlichen.«

			»Scheißegal. Ich muss mit Bobbys Freundin reden. Wenn ich Ihnen eine Telefonnummer gäbe, könnten Sie dann dafür sorgen, dass sie die bekommt?«

			Er schüttelte den Kopf und wich ein Stück zurück. Er zitterte am ganzen Leib.

			Ich trat einen Schritt vor und packte ihn am Arm.

			»Was ist denn passiert?«, fragte ich. »Warum sind Sie so nervös?«

			Er schluckte mehrmals, ehe er antwortete. Sein Blick wanderte ruckartig über den Friedhof.

			»Irgendwer verfolgt mich. Nicht immer, aber fast … Ich weiß nicht, was er will und wer das ist, aber ich glaube, es wird echt übel enden, genau wie für Bobby und diese Jenny.«

			Ich wählte meine Worte mit Bedacht.

			»Ich kann ja verstehen, dass Sie mir nicht vertrauen«, sagte ich gedehnt, »aber ich möchte Sie trotzdem bitten, mir diesen Gefallen zu tun. Sonst wird es nie ein Ende haben, das kann ich Ihnen garantieren.«

			»Haben Sie Ihr Kind zurückbekommen?«

			Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige, auch wenn es wahrscheinlich nicht so gemeint war.

			»Ja, es geht ihr gut. Aber … Ich hab sie nur unter Vorbehalt zurück, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es gibt da immer noch Probleme, die ich lösen muss. Zum Beispiel die Frage, wer Bobby ermordet hat.«

			Elias fuhr sich durch die fettigen Haare. Er hatte Trauerränder unter den Fingernägeln.

			»Ich will da nicht mit reingezogen werden. Sorry, aber so ist es nun mal. Wenn es nicht Bobby wäre, würde ich gar nicht erst hier sein. Aber ich muss jetzt an mich selbst denken.«

			»Ich sag doch, dass Sie genau das tun sollen«, entgegnete ich lauter als geplant. »Sie werden das hier nicht selbst regeln können.«

			»Was soll das heißen, ›das hier‹? Was zum Teufel ist ›das hier‹? Ich kapier gar nichts mehr. Ich will einfach nur mein Leben zurück, verdammt noch mal!«

			Noch etwas lauter, und er würde die Toten aus ihrer ewigen Ruhe aufschrecken. Jetzt fing ich selbst schon an, den Blick nervös über den Friedhof und die Umgebung schweifen zu lassen. Es war nirgends auch nur eine Menschenseele zu sehen, was allerdings kaum eine Garantie dafür war, dass keiner von uns beiden observiert wurde.

			»Sorgen Sie dafür, dass ich mit Bobbys Freundin sprechen kann«, wiederholte ich. »Machen Sie das einfach, und dann werde ich Sie auch nicht weiter belästigen, okay?«

			Er fuhr sich übers Gesicht und blinzelte.

			»Okay«, sagte er. »Okay.«

			Dann schob er beide Hände in die Hosentaschen.

			»Und jetzt gehen Sie mal in die Kirche, damit die nicht anfangen, nach Ihnen zu suchen.«

			»Mach ich gleich«, sagte er. »Warum ist es so wichtig, dass Sie mit Bobbys Freundin reden?«

			Ich hatte keine Lust, meinen Plan vor ihm auszubreiten, also begnügte ich mich damit zu antworten: »Ich glaube, dass Bobby auf eigene Faust nach seinem Neffen gesucht hat. Womöglich hat er Informationen hinterlassen. Zum Beispiel ein Foto von Mio.«

			Elias blinzelte erneut. Seine Augen schienen gereizt zu sein.

			»Ein Foto von Mio? Haben Sie das nicht längst?«

			»Nein.«

			Er nahm die Hand aus der Hosentasche und kratzte sich im Augenwinkel.

			»Er sah so ähnlich aus wie Sie.«

			»Wie ich?«

			Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.

			Elias nickte nachdenklich.

			»Ziemlich ähnlich«, wiederholte er. »Die gleiche Hautfarbe.«

			Ein neuerlicher Windstoß fuhr durchs Laub. Ich stand still da und sah Elias nach, als er die Kirche betrat. Ich hatte unerwartet etwas erfahren, was mir bis dahin noch nicht klar gewesen war.
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			Das Böse hieß Lucifer und wohnte in Texas. Ich hatte Lucifers Handlanger das heilige Versprechen gegeben, unter keinen Umständen nach weiteren Informationen über den großen Mafiaboss zu suchen. Wenn ich das täte, wäre Belle verloren und Lucy vielleicht auch. Dass ich nun erfahren hatte, welche Hautfarbe Mio hatte, konnte kaum als Ergebnis einer vorsätzlichen Suche bezeichnet werden. Seine Haut war also von der gleichen Farbe wie meine. Dunkel. Oder schwarz, je nachdem wie man sich auszudrücken wünschte. Die Frage war nur, was ich mit dieser Information anfangen sollte.

			Lucy sah erstaunt aus, als ich ihr erzählte, was ich gehört hatte.

			»Ich weiß ja nicht, was für eine Rolle das spielt«, sagte sie, »aber irgendwie hab ich das Gefühl, als könnte es wichtig sein.«

			Der Meinung war ich auch. Nichts über Lucifers Identität zu wissen störte mich mehr, als ich in Worte fassen konnte. Der Mann hatte meine Tochter gekidnappt. Ihre Großeltern ermordet. Mein Leben bedroht. Und jetzt benutzte er mich als Außenposten in Stockholm. Früher oder später würde ich dem Drang nachgeben zu erfahren, wer er war, und dafür sorgen, dass er für immer aus meinem Leben verschwand.

			Lucy betrachtete mich mit forschendem Blick.

			»Denk nicht mal darüber nach, Martin«, ermahnte sie mich. »Lass es bleiben.«

			Sie verlangte Unmenschliches von mir, und das wusste sie auch, aber es war das einzig Richtige.

			Dann wechselte sie das Thema.

			»Wie war die Trauerfeier?«

			»Keine Ahnung, hab meinen Fuß nicht in die Kirche gesetzt.«

			»Klug.«

			Wir saßen in Lucys Büro, sie hinter ihrem Schreibtisch, ich wie ein Teenager auf einem ihrer Besucherstühle zusammengekauert. Zu Beginn des Sommers war unsere Kanzlei ein regelrechter Vergnügungspark gewesen. Wir hatten eine Reise nach Nizza geplant gehabt, und Lucy war herumgelaufen und hatte Sonnencremes getestet. Wie weit weg sich das alles inzwischen anfühlte! Lucy blätterte in ein paar Unterlagen, die vor ihr lagen. Seltsamerweise schien sie älter oder strenger geworden zu sein. Ich wahrscheinlich auch. Wir hatten aufgehört zu lachen. Schlimmer konnte es kaum kommen.

			»Wir sollten mal wieder was Lustiges machen«, hörte ich mich selbst sagen.

			Lucy hob den Blick von ihren Papieren und sah mich an.

			»Erst sollten wir mal unser Leben zurückbekommen«, gab sie zu bedenken.

			Und wenn uns das nicht gelingt?, wollte ich fragen. Was machen wir dann?

			»Ich gehe jetzt und treffe mich mit Madeleine«, sagte ich.

			Auch diesbezüglich hatte sich etwas verändert. Früher hatte ich Lucy niemals darüber in Kenntnis gesetzt, wen ich zu welcher Zeit traf.

			»Kann ich solange irgendwas tun?«, fragte sie.

			Ich hielt inne und dachte kurz nach.

			»Die Frau, die mich zwei Nächte hintereinander angerufen hat, nennt sich Susanne und behauptet, dass jemand namens Rakel Minnhagen den Jungen aus der Kita entführt hätte. Da könntest du mal graben. Überprüf das Personal der Tagesstätte, das hab ich bislang nicht geschafft. Ich weiß nicht genau, wonach wir suchen, du musst also spitzfindig sein.«

			Lucy machte sich Notizen und nickte. Ich selbst sah zu und litt. Wir fuhren mehrgleisig, und trotzdem fühlte ich mich unzureichend. Es war ein entsetzliches Gefühl. Hätte ich unter einem Vorgesetzten gearbeitet, hätte ich mir selbst ins Gesicht gebrüllt: »Eins nach dem anderen, Benner. Halt deine verdammte Ermittlung zusammen.«

			Nun gab es aber keinen Vorgesetzten, und ich hatte auch keine Möglichkeit, meine Ermittlung zusammenzuhalten.

			»Sind wir in der Tagesstätte denn bekannt?«, wollte Lucy wissen.

			»Nein«, erwiderte ich. »Wie sollten wir das sein?«

			»Keine Ahnung, ich wollte bloß fragen. Sonst noch was?«

			»Passbilder«, sagte ich. »Vergiss nicht, Passbilder von den Leuten herzuzaubern, die in der Tagesstätte gearbeitet haben, als Mio verschwand. Wir müssen wissen, wie sie aussehen.«

			Kaum hatte ich es ausgesprochen, dachten Lucy und ich auch schon denselben Gedanken.

			»Teufel noch mal«, flüsterte Lucy.

			Wir hatten geschlampt, und zwar so richtig.

			»Mio«, sagte ich. »Check ab, ob er einen Pass hatte.«

			Vor der Bar, in der ich Madeleine treffen sollte, standen sicher zehn Raucher. Das Lokal, das sie ausgewählt hatte und nicht ich, lag in einer Seitenstraße vom Gullmarsplan, nicht weit vom Blå Soldat, in dem sich Susanne mit mir hatte treffen wollen. Der Taxifahrer brauchte sein Navi, um den Ort zu finden.

			»Ich find Sicherheitsdenken ja grundsätzlich gut, aber ist das hier nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte ich, als wir uns an einem kleinen Ecktisch niedergelassen hatten.

			Ich versuchte, den Kontakt mit den Wänden zu vermeiden, weil die so dreckig waren, dass ich mir todsicher Flecken auf den Klamotten einhandeln würde, wenn ich mich anlehnte.

			»Man muss sein Schubladendenken auch mal ablegen«, entgegnete Madeleine.

			Sie legte einen braunen Umschlag auf den Tisch. Ein Kellner nahm unsere Bestellung auf. Ich machte genauso weiter, wie ich mittags angefangen hatte – mit einem GT. Madeleine nahm ein Bier.

			»Wie lief’s?«, fragte ich.

			Das hatte sie im Grunde schon gesagt, aber ich konnte mir nicht leisten, Zeit auf Geplauder zu verschwenden. Ich strampelte im Marianengraben um mein Leben, und das war anstrengend und erschöpfend.

			»Gut und schlecht.«

			Sie strich mit der Hand über den Umschlag. Gleichermaßen fasziniert wie erschrocken stellte ich fest, dass sie nervös war. Und das war ungewöhnlich.

			»Du weißt, dass ich dir nur zu gern helfe, Martin, aber nicht mit allem. Und nicht um jeden Preis. Ich habe Kinder. Ich kann für dich nicht ihre Sicherheit aufs Spiel setzen.«

			»Das hab ich ja wohl nie von dir verlangt«, sagte ich.

			Ich schaffte es ganz einfach nicht, mit fester Stimme zu sprechen.

			»Verdammt, was ist denn passiert?«, fragte ich ein wenig leiser.

			Madeleine schüttelte kurz den Kopf.

			»Nichts«, sagte sie. »Es ist einfach nur so ein Gefühl, das mich überkommen hat. Irgendwas stimmt mit dieser Geschichte nicht.«

			Unsere Getränke kamen. Madeleine nahm ein paar große Schlucke von ihrem Bier. Mein GT schmeckte scheußlich.

			»Normalerweise hab ich keine Schwierigkeiten, an Informationen aus Polizeikreisen zu kommen«, erklärte sie, »aber diesmal war es anders. Es war fast, als wären die Ermittlungsunterlagen mit großen roten Fähnchen markiert. Ich musste mich in absonderliche Erklärungen flüchten, die zuvor bei allen anderen Gelegenheiten nie nötig gewesen waren.«

			»Aber du hast die Informationen bekommen?«

			»Nur zur Hälfte, wie ich schon am Telefon gesagt habe. Ich hab den Namen der Zeugin, die gesehen hat, wie Jenny Woods überfahren wurde. Aber kein Foto von Mio.«

			Eine Frau kam an unserem Tisch vorbei. Ich bildete mir ein, dass sie auf unserer Höhe ein wenig langsamer ging. Madeleine und ich schwiegen, bis sie wieder weg war.

			»Ist das nicht verdammt seltsam, dass es von diesem Kind keine Bilder gibt?«, fragte ich leise.

			»Ich sag gar nicht, dass es keine Bilder gibt«, entgegnete Madeleine. »Ich sag nur, dass derjenige, mit dem ich gesprochen habe, keins finden konnte.«

			»Du glaubst, jemand hat sie versteckt? Jemand bei der Polizei?«

			Sie zuckte mit den Schultern.

			»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, fuhr sie fort. »Nur dass es genauso ist, wie du selbst sagst: unwahrscheinlich, dass es bei der Polizei keine Bilder des betreffenden Kindes geben soll. Das ist schließlich das Erste, was sie haben wollen, wenn jemand verschwindet.«

			Ich dachte wieder kurz darüber nach, was ich jüngst in Erfahrung gebracht hatte, nämlich dass Mio mir ähnlich sah. Allerdings sagte mir das alles und nichts.

			»Wer ist die Zeugin?«, fragte ich.

			Keine Ahnung, warum ich das so wichtig fand.

			»Eine Frau namens Diana Simonsson. Kennst du sie?«

			»Nein, sollte ich?«

			Madeleine schob den braunen Umschlag in meine Richtung.

			»Mach auf«, sagte sie.

			Ich zog ein Bündel Papier heraus. Zuoberst lag das Schwarz-Weiß-Foto einer jungen blonden Frau.

			»Und? Kennst du sie?«

			Ich schüttelte den Kopf. Sie war mir vollkommen unbekannt.

			Ich begann, in den Papieren zu blättern. Offenbar ein Gerichtsurteil. Erstaunt überflog ich die erste Seite. Es ging um eine Vergewaltigung. Was hatte das denn bitte mit meiner Sache zu tun? Eine Vergewaltigung ist das Widerlichste vom Widerlichen, weshalb ich nur selten in Vergewaltigungsfällen die Verteidigung übernehme. Es fällt mir einfach erbärmlich schwer, für die Beweggründe der Täter Verständnis aufzubringen, außerdem kann ich nie sicher sein, was sie nicht getan haben. Doch es gab Ausnahmen, und vor mir lag eine davon.

			In feurigen Buchstaben leuchtete mir mein eigener Name entgegen. Ich war der Verteidiger des Tatverdächtigen gewesen. Diana Simonsson war die Klägerin oder, einfacher ausgedrückt, das Opfer gewesen.

			Mit einem Mal erinnerte ich mich wieder ganz deutlich an alles. Sie war nach der Urteilsverkündung komplett hysterisch geworden. Tags darauf hatte sie in meiner Kanzlei gestanden und mich beschimpft. Ich sei der Lakai des Teufels, schrie sie, und sie werde mir niemals verzeihen, was ich getan hatte. Ich erklärte, wenn sie nicht augenblicklich meine Kanzlei verließe, würde ich die Polizei rufen. Außerdem sagte ich, dass ich verstehen könne, dass sie enttäuscht sei, aber dass sie diese Enttäuschung nicht an mir auslassen solle. Schließlich war es das Gericht, das freisprach und verurteilte, und jeder hatte das Recht auf Verteidigung, sogar Menschen, die eines Sexualverbrechens angeklagt worden waren. Sie verließ meine Kanzlei vollkommen aufgelöst. Ich wartete, bis ich hörte, wie sie die Tür hinter sich zumachte, dann rief ich die Polizei und zeigte sie an, wofür ich jetzt verdammt dankbar war.

			»Machst du Witze?«, fragte ich. »Die Superzeugin der Polizei, die behauptet, dass es angeblich ein Porsche 911 war, mit dem Jenny Woods totgefahren wurde, ist eine Frau, die mich hasst, weil ich einen Freispruch für den Mann erwirkt hab, den sie wegen Vergewaltigung angezeigt hatte?«

			»So ungefähr«, sagte Madeleine. »Ich hab mich schon gefragt, warum du nicht in Untersuchungshaft gelandet bist, aber ich nehm an, das wissen wir jetzt.«

			Nur glaubte ich das nicht.

			»Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet sie dort gestanden haben soll?«

			»Offensichtlich ausreichend groß«, meinte Madeleine.

			»Nie im Leben«, sagte ich und schob das Papier von mir weg. »Dahinter steckt doch dasselbe kranke Gehirn, das den Mord an Bobby und Jenny geplant und das sich dann versichert hat, dass es für einen der Morde eine sogenannte Zeugin geben würde.«

			»Du glaubst also nicht, dass sie vor Ort war?«

			»Nie im Leben.«

			»Das heißt, jemand hat sie um eine Falschaussage gebeten?«

			»Ja. Warum hätte sie sich sonst damit begnügt, das Auto wiederzuerkennen? Sie hätte immerhin auch mich erkennen können.«

			»Eine falsche Zeugin also? Martin, wie oft passiert so etwas im echten Leben?«

			»Das spielt doch keine Rolle. Entscheidend ist, dass es gerade jetzt passiert.«

			Madeleine nahm noch einen Schluck Bier. Der Geräuschpegel im Lokal war in der letzten Viertelstunde angestiegen. Irgendjemand hatte angefangen, Darts zu spielen. Hart geworfene Pfeile landeten in der Scheibe an der Wand. Der Geruch einer verschwitzten Achselhöhle strich vorüber. Ich verzog das Gesicht.

			»Warum war überhaupt eine Zeugin nötig?«, fragte sie dann. »Gab es keine technischen Beweise?«

			»Nein«, sagte ich. »Keine, die mich und das Auto mit den Tatorten in Verbindung bringen konnten. Oder doch – der Porsche hatte eine Beule in der Motorhaube, die ich nicht erklären konnte. Aber ich weiß nicht, was die beweist.«

			»Glaubst du, der Fahrer hat den Wagen angehalten und ist ausgestiegen, um nach dem Opfer zu sehen? Und hat sich dann einen Zeugen geholt, um die Beweislage zu festigen?«

			»Vielleicht. Das Wahrscheinlichste ist wohl, dass die Zeugin schon die ganze Zeit mit einkalkuliert war. Wenn glaubwürdig gemacht würde, dass es mein Auto war, mit dem das erste Opfer überfahren wurde, dann wäre es auch kein Problem gewesen, das Auto auch gleich mit dem zweiten Mord zu verknüpfen.«

			Noch mehr Dartpfeile blieben in der Scheibe stecken. Madeleine sah zu den Männern hinüber, die in der Dartbahn standen und zielten.

			»Wer außer Lucy hatte Zugriff auf deinen Porsche?«, fragte sie.

			Ich klappte den Mund auf und wieder zu.

			»Lucy?«, fragte ich. »Entschuldige, aber glaubst du allen Ernstes, Lucy hätte etwas mit der Sache zu tun?«

			Allein bei dem Gedanken stockte mir das Herz.

			»Außerdem«, fuhr ich fort, »würde ich es nicht so nennen, dass sie ›Zugriff‹ auf mein Auto gehabt hätte. Den hat nämlich niemand außer mir. Lucy besitzt keinen eigenen Schlüssel und wird auch nie einen bekommen.«

			Madeleine wollte mir nicht in die Augen sehen.

			»Es muss doch jemand sein, der sich dein Auto nehmen konnte, Martin. Und das konnte niemand sonst. Sie steht dir nahe. Sie könnte an jenem Abend im Krankenhaus die Schlüssel an sich genommen haben, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Du redest, als wäre es erwiesen, dass mein Porsche in der Nacht benutzt wurde. Aber wie wir schon festgestellt haben, gibt es dafür keine Beweise. Absolut keine.«

			»Kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet«, entgegnete Madeleine. »Du hältst die Zeugin für gekauft. Ich bin da zögerlich. Ich hab mir natürlich das Kraftfahrzeugregister angesehen. Rate mal, wie viele Porsche von deinem Modell und deiner Farbe es im Großraum Stockholm gibt? Genau drei. Die Polizei hat mit den anderen Besitzern gesprochen und sie – wie auch die Fahrzeuge – aus der Ermittlung ausschließen können. Ich hab Teile der Untersuchungsakte gesehen, die konnte ich mir besorgen, nachdem ich schon mal dabei war. An deinem Garagentor sind keinerlei Hinweise auf einen Einbruch erkennbar. Das Gleiche gilt für das Auto. Du weißt genauso gut wie ich, dass man nicht in ein Auto einbrechen oder es kurzschließen kann, ohne Spuren zu hinterlassen. Wenn es nun aber dein Auto war, Martin, dann musst du akzeptieren, dass die Morde von jemandem verübt wurden, der dir nahesteht.«

			Ich protestierte weiter.

			»Wenn es nun überhaupt ein Porsche war, mit dem Bobby und Jenny totgefahren wurden. Was weiß denn ich, wie viel die Zeugin dafür bezahlt bekommen hat, dass sie sich das ausdenkt.«

			Ich sah den Zweifel in Madeleines Blick. Wie sollte ich sämtliche Dimensionen dieses Wahnsinns beschreiben, mit dem ich in den vergangenen Wochen konfrontiert worden war und der mich hatte glauben machen, dass das Unmögliche tatsächlich möglich war? Normalerweise wäre ich Madeleines Meinung gewesen und hätte ebenfalls behauptet, dass es natürlich ein Porsche gewesen sein musste, mit dem Jenny und Bobby totgefahren worden waren. Und nein, natürlich konnte man einen verschlossenen Porsche nicht kurzschließen, ohne dass man Spuren hinterließ. Aber das hier war so weit von der Normalität entfernt, dass man es dem Uneingeweihten nicht erklären konnte. Nichts war mehr, was es zu sein schien.

			»Ich kann dir gar nicht genug für deine Hilfe danken«, sagte ich.

			Das schlechte Gewissen machte mein Blut träge. Es gab einen Namen, den zu denken ich mich konsequent weigerte, seit wir das Revier verlassen hatten. Fredrik Ohlander. Der Journalist, der ums Leben gekommen war. War auch das meine Schuld? Es sah ganz danach aus.

			»Ich hoffe, ich werde keinen Grund haben, es jemals zu bereuen«, entgegnete Madeleine.

			Genauso gut hätte sie mir in die Fresse schlagen können. Wenn Madeleine etwas passierte, wenn sie das gleiche Schicksal wie Fredrik ereilte, dann wäre ich als Mensch am Ende.

			»Ich auch«, sagte ich. »Ich auch.«

			Und erkannte, als ich ihr endlich in die Augen sah, dass wir höchst unterschiedliche Dinge meinten.

			»Madeleine, ich habe nicht getan, was sie behaupten. Ich habe diese Menschen nicht totgefahren.«

			Ich konnte nicht glauben, dass ich das eigens sagen musste. Kein Wunder, dass sie Lucy beschuldigte – wenn die Alternative offensichtlich war, mich zu verdächtigen.

			Madeleine schluckte.

			»Du hast mir beigebracht, dass die Wahrheit selten anders als offenkundig ist«, sagte sie leise.

			»Das weiß ich. Doch diese Grundregel gilt diesmal nicht. Ich schwöre es, du musst mir glauben.«

			Sie nickte bedächtig.

			»Ich bemühe mich«, sagte sie. »Ich bemühe mich.«
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			Rastlosigkeit erzeugt gern törichtes Verhalten, auch bei mir. Als Madeleine und ich auseinandergingen, wollte ich nicht direkt in die Kanzlei zurückkehren. Es war ohnehin zu spät dafür, ich würde sowieso bald heimgehen. Aber dorthin, wurde mir schnell klar, wollte ich ebenso wenig.

			»Pass auf dich auf«, sagte Madeleine und umarmte mich.

			Dann war sie weg.

			Ich hätte ihr gern nachgerufen, dass ich ihre Hilfe vielleicht noch einmal benötigen würde, aber ich wusste auch so, dass das nicht richtig gewesen wäre. Es hatte sich für andere als höchst gefährlich erwiesen, sich in meiner Nähe aufzuhalten. Madeleine gehörte zu den wenigen Menschen, die ich respektierte und mochte. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließe, dann wollte ich nicht ausgerechnet sie mit in den Abgrund ziehen.

			Die Frage war nun, was ich tun sollte, wenn ich weder zur Arbeit zurück noch heimging. Belle und Lucy warteten auf mich. Getreu meiner neuen Gewohnheit fischte ich mein Handy aus der Tasche und schickte Lucy eine SMS.

			»Wird später. Muss was regeln. M.«

			Dann rief ich eine zweite Telefonnummer auf, und zwar die von Veronica, der ich mal im Presseclub begegnet war. Damals, zu einer Zeit, die sich inzwischen anfühlte, als wäre sie Jahrhunderte her. Insgesamt hatten wir uns zweimal getroffen. Dann hatte ich keine Zeit mehr gehabt, sie zu sehen, weil alles den Bach runtergegangen war. Erstaunlicher war allerdings, dass auch Veronica nichts mehr von sich hatte hören lassen. Meiner Einschätzung zufolge war sie die Sorte Frau gewesen, die Probleme mit Beziehungen hatte, in denen Sex nicht gleich Liebe war. Dass sie nicht angerufen hatte, sprach jedoch eher für das Gegenteil.

			Seit Lucy und ich uns in den Flieger nach Texas gesetzt hatten, hatte ich an keine andere Frau auch nur einen Gedanken verschwendet. Das war jetzt anders. Die Ungeduld nagte an meinem Körper. Sex zu haben, mit so vielen Frauen wie nur möglich, hat mir immer Energie verliehen. Deshalb ziehe ich es vor, mich als Single zu bezeichnen, und deshalb will ich auch nicht mit jemandem zusammenleben oder heiraten. Wenn Stress und Druck zu groß werden, muss ich Dampf ablassen dürfen.

			Veronica war dafür eine gute Wahl. Wir kannten uns bereits, und ich wusste, dass sie gut im Bett war. Es hatte damals keine anstrengende Vorarbeit erfordert, um sie rumzukriegen. Das Einzige, was mich noch abhielt, war die Erinnerung daran, wie wir uns kennengelernt hatten. Ich war ihr begegnet, als ich mit Didrik Stihl auf ein Bier unterwegs gewesen war, bei dem ich Informationen hatte zocken wollen, was mir nicht sonderlich gut gelungen war. Mit meinem Aufreißversuch hatte ich umso mehr Erfolg gehabt. Veronica war mit einem superlangweiligen Date unterwegs gewesen und hatte sich mir nur zu gern angeschlossen.

			Ich unterdrückte einen Seufzer und hielt mir das Handy ans Ohr. Es klingelte. Im Grunde spielte es gar keine Rolle, dass ich Veronica kennengelernt hatte, während ich letztmals in freundlichen Umständen mit Didrik zusammen gewesen war. Sie war ein Kapitel für sich, aus einem ganz anderen Buch. Und ich war scharf und unruhig. Ich musste mit einer Frau schlafen (die nicht Lucy war), und zwar so bald wie möglich.

			Nach nur zweimaligem Klingeln war eine sehr kratzige Stimme zu hören, die der Bandansage der Telefongesellschaft gehörte.

			»Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht vergeben«, sagte die Stimme. »Bitte rufen Sie die Auskunft an.«

			Verdutzt blickte ich auf das Handy hinab. Dass ich mich verwählt hatte, stand außer Frage, immerhin hatte ich die Nummer in mein Handy einprogrammiert. Erstaunt rief ich noch einmal an. Dieselbe Mitteilung ertönte.

			Unter normalen Umständen hätte ich ganz einfach mit den Schultern gezuckt und mir den nächsten Namen auf der Liste vorgenommen. An Möglichkeiten für Sex mangelte es mir selten bis nie. Doch diesmal glänzten die normalen Umstände durch Abwesenheit. Ich hatte aufgehört, an Zufälle zu glauben. Vielleicht gab es ja eine natürliche Erklärung dafür, dass Veronica ihre Telefonnummer gewechselt hatte. Natürlich und ungefährlich. Aber womöglich war auch diesbezüglich die Wahrheit eine andere: natürlich, aber lebensbedrohlich.

			Ich war paranoid geworden, das hätte ich besser zugegeben. Allerdings konnte ich mir neuerliche Fehler und Fehleinschätzungen nicht leisten. Ich musste wissen, wem ich vertrauen konnte und wen ich von der Liste der Vertrauenspersonen zu streichen hatte. Also winkte ich ein Taxi heran und fuhr zu Veronica nach Hause. Mein Gedächtnis funktionierte immerhin noch gut. Zweimal war ich in ihrer Wohnung auf Söder gewesen. Es geschieht nur selten, dass ich Frauen mit zu mir nach Hause nehme. Wenn Belle nachts wach wird, soll sie mich nicht mit einer für sie unbekannten nackten Frau im Schlafzimmer oder auf dem Küchentisch oder an der Wand stehend antreffen.

			Eins meiner Handys piepte. Wenn das so weiterginge, würde ich mir eine Handtasche anschaffen müssen. Ich hatte mit Handys meine Hosentaschen auf eine Weise vollgestopft, die bestenfalls als unvorteilhaft bezeichnet werden konnte.

			Erstaunt stellte ich fest, dass es Elias war, der von sich hören ließ. Er hatte mit Bobbys Freundin gesprochen, und sie war bereit, sich mit mir zu treffen.

			»Kann sie morgen in Ihre Kanzlei kommen?«, schrieb er.

			Ich antwortete, dass das gut ginge, und dankte ihm für die Hilfe. Er antwortete nicht.

			Das Taxi hielt vor Veronicas Tür. Erst da dämmerte mir, dass ich nicht einmal wusste, wie sie mit Nachnamen hieß. Berntsson? Bertilsson? Egal, ich wusste, dass ich auf die dritte Klingel von oben drücken musste. Ich klingelte und klingelte, aber niemand machte auf.

			Mein Puls stieg, und ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Kein Grund zur Panik. Veronica war sicher bei der Arbeit. Aber die Angst weigerte sich, vernünftig zu sein, und schlängelte sich stattdessen wie ein Wurm durch meinen Körper. Wusste ich denn überhaupt, was sie arbeitete? Gab es einen anderen Ort, an dem ich sie antreffen konnte?

			Wenn ich nur Gewissheit hätte. Wenn ich nur ruhig sein könnte.

			Mittlerweile war mir scheißegal, ob ich Sex haben würde. Lucy war ohnehin die Beste, die ich kannte, ich musste mir keinen neuen Körper suchen, mit dem ich mich entspannen konnte.

			Ich klingelte bei Veronicas Nachbarn. Niemand machte auf. Ich ließ nicht locker. Irgendwann hörte ich die Stimme einer älteren Frau in der Gegensprechanlage.

			»Ja?«

			Ich brauche nicht zu lügen, um wichtig oder selbstbewusst zu klingen. In aller Regel genügt es vollkommen zu verkünden, was ich von Beruf bin, dann läuft der Rest von selbst. So auch diesmal. Allerdings versuchte ich, nicht verlauten zu lassen, wer ich war.

			»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte ich. »Ich bin Anwalt und suche Ihre Nachbarin Veronica in einer wichtigen Angelegenheit.«

			Es wurde still.

			»Veronica?«, fragte die Frau.

			»Ja.«

			»Hier gibt es keine Veronica.«

			Zum Teufel. Verdammter Kackscheißmist.

			Ich zögerte, aber nur einen kleinen Moment.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte ich.

			»Natürlich«, sagte die Stimme. »Kommen Sie rauf und klingeln Sie. An der Tür steht Svensson.«

			Dann ertönte ein Summen, und die Tür ging auf.

			Es gab zwar einen Fahrstuhl, trotzdem nahm ich die Treppe. Das hatte mir Lucy beigebracht: Gute Trainingsmöglichkeiten für Oberschenkel und Po dürfen niemals ungenutzt bleiben. Im dritten Stock stand sehr richtig Svensson an einer der Türen. Die Tür, durch die Veronica und ich hineingegangen waren, hatte hingegen kein Namensschild. War das beim letzten Mal auch schon so gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern.

			Ich schaffte es kaum, die Klingel zu berühren, als auch schon die Tür von Svenssons aufgerissen wurde. Eine alte Dame hieß mich mit einem verschmitzten Lächeln willkommen. Sie war mir auf den ersten Blick sympathisch. Sie war alt, bestimmt über achtzig, sah aber durchaus vital aus. Es ist wichtig, das physische Alter vom mentalen zu trennen. Es gibt Dreißigjährige, die sich benehmen, als wären sie siebzig, und es gibt Neunzigjährige, die im Kopf nie älter als fünfundvierzig werden.

			»Harriet«, sagte die Frau und gab mir die Hand.

			»Martin«, erwiderte ich. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich so aufdringlich bin. Wie gesagt, ich suche Veronica, die hier gleich nebenan wohnt.«

			Ich zeigte auf die Nachbartür.

			Harriet trat ins Treppenhaus und folgte erstaunt meinem Fingerzeig.

			»Da wohnt niemand namens Veronica«, sagte sie.

			»Aber bis vor ein paar Wochen hat sie noch dort gewohnt«, sagte ich.

			Sie schüttelte entschieden den Kopf.

			»Nein«, sagte sie. »Das stimmt nicht.«

			Ich bemühte mich, nicht die Fassung zu verlieren. Panik war jetzt nicht gut.

			»Okay«, sagte ich. »Gut. Dann formuliere ich es mal so: Vor ein paar Wochen war ich genau in dieser Wohnung. Und zwar mit einer Frau, die sich Veronica nannte. Groß, blond und richtig hübsch. Sie hatte einen Schlüssel zu der Wohnung, und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sie nicht zuvor schon einmal dort gewesen wäre. Könnte es sein, dass Sie die Frau hier im Haus schon einmal gesehen haben?«

			Ich versuchte, mich wieder daran zu erinnern, wie die Wohnung ausgesehen hatte. Eine kleine Zweizimmerwohnung mit Schlaf- und Wohnzimmer. Weiße Wände und gekacheltes Bad. Küchenfronten von Ikea. Unauffällige, zeitlose Möbel. Grünpflanzen, weiche Betttücher. An den Wänden Bilder, allerdings kaum Fotos. Ich kramte fieberhaft in meinem Gedächtnis. Je mehr ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich mir: Ich hatte kein einziges Foto gesehen. Die einzigen Gegenstände in der Wohnung, die als privat bezeichnet werden mochten, waren Kleidungsstücke, die über Sofa und Bett geworfen waren. Ich hätte den Kühlschrank aufziehen sollen, um zu überprüfen, ob er leer war.

			Harriet riss mich aus den Gedanken.

			»Ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich hab die Frau gesehen, von der Sie sprechen. Sehr nette Person. Aber sie ist nur selten hier im Haus gewesen, genau wie alle anderen, die diese Wohnung benutzen.«

			»Alle anderen?«, fragte ich dümmlich.

			Harriet nickte.

			»Das Haus ist eine Eigentümergemeinschaft, und ich sitze im Vorstand«, erklärte sie. »Die Wohnungen gehören unterschiedlichen Mitgliedern der Gemeinschaft – mit Ausnahme von dieser hier. Das ist eine gemeinsame Gästewohnung. Ihre Freundin muss also jemanden im Haus kennen, der ihr erlaubt hat, die Wohnung zu benutzen, wenn sie hier zu Besuch war. Ein Mitglied namens Veronica haben wir nicht.«

			Ich nickte, jetzt mit steigendem Puls. Es wäre einfach so verdammt schön, wenn alles eine logische Erklärung bekäme. Ich hatte Veronica selbst angelogen, hatte ihr erzählt, ich würde in einem Haus mit Wasserschaden wohnen, und deshalb müssten wir zu ihr gehen. Also musste nicht zwangsläufig etwas faul daran sein, dass auch sie gelogen hatte. Oder zumindest nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Es konnte durchaus so gewesen sein, dass die Wohnung zu den beiden Gelegenheiten, da wir uns getroffen hatten, ihr Zuhause gewesen war. Sie war schließlich nicht verpflichtet, mir auf die Nase zu binden, wo sie eigentlich wohnte.

			»Da müssen Sie wohl losgehen und bei den Nachbarn klopfen«, riet Harriet mir mit einem schiefen Lächeln. »So finden Sie sicher heraus, wen sie hier kannte.«

			Das tat ich natürlich nicht.

			Als ich wieder losfuhr, hatte ich immer noch das Gefühl, reingelegt worden zu sein.
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			Als ich nach Hause kam, roch es in der Wohnung nach Knoblauch. Belle rannte auf mich zu und warf mir die Arme um den Hals. Der Gips an ihrem Arm krachte hart in meinen Nacken. Mit der Muskelspannung in ihren kurzen Beinen würde sie es garantiert noch bis zur Goldmedaille in Gymnastik bringen, wenn ich es endlich einmal schaffen würde, sie in einem Turnverein anzumelden.

			»Papa, wir haben Figuren gemacht. Komm und guck!«

			Sie ließ mich wieder los und rauschte auf den Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen und zog mich an der Hand hinter sich her.

			Vor der Entführung hatte sie mich nie anders genannt als Martin. Inzwischen sagte sie ausschließlich Papa. Ein kleiner Teil von mir fand das nicht richtig, und zwar aus demselben Grund, warum es noch nie richtig gewesen war. Sie hatte bereits einen Papa, der zwar tot war, aber trotzdem immer noch mehr Papa war als ich.

			Lucy stand in der Küche und pulte Krabben. Das Strahlen auf ihrem Gesicht erlosch, sobald sie meine nachdenkliche Miene bemerkte.

			»Was ist passiert?«

			»Lass uns später darüber reden«, sagte sie.

			Es war nicht selbstverständlich, dass ich Lucy erzählte, was passiert war. Auf der anderen Seite hatte ich niemanden sonst, mit dem ich meine Sorge hätte teilen können.

			Belle hatte ein paar Figuren auf dem Küchentisch aufgereiht. Drei kleine braune Lehmfiguren, die an Gollum erinnerten.

			»Wie schön!«, rief ich.

			Anfangs hatte mich der ganze Mist, den Belle aus der Tagesstätte mit nach Hause schleppte, wahnsinnig gemacht, doch im Lauf der Zeit hatte ich das alles zu schätzen gelernt. All die Zeichnungen, Steintrolle und Bügelperlenbilder waren Beweis dafür, dass sie tagsüber tatsächlich etwas machte. Das gefiel mir.

			Mir klebte das Hemd am Rücken. Die Luft war feucht und drückend. Graue Wolken schoben sich über den Himmel.

			»Es wird ein Unwetter geben«, sagte Lucy.

			»Regen«, fügte Belle hinzu.

			»Und bestimmt Blitz und Donner«, ergänzte ich.

			Belle erbleichte so schnell, dass ich es erst gar nicht merkte.

			»Keine Blitze«, flüsterte sie. »Keine Blitze …«

			Tränen dick wie Blaubeeren rollten ihr über die Wangen. Sie hat schreckliche Angst vor Gewittern. Ich bilde mir ein, dass das mit dem Flugzeugabsturz zu tun hat, bei dem ihre Eltern starben. In jener Nacht tobte ein schreckliches Gewitter, auch wenn Belle das kaum wissen konnte, nachdem sie im Flugzeug nicht dabei gewesen war.

			»Okay«, sagte ich. »Keine Blitze.«

			Als hätte ich auch nur den geringsten Einfluss auf das Wetter.

			Vorsichtig hob ich Belle hoch. Sie warf die Arme um meinen Hals und drückte so fest, dass ich fast keine Luft bekam.

			»Da kamen total viele Blitze«, flüsterte sie. »Total viele.«

			Ich strich ihr über den Rücken.

			»Wann denn, mein Liebes?«

			Sie atmete ganz nah an meinem Ohr.

			»Als ich bei Oma und Opa geschlafen habe. Sie haben gesagt, es wäre nicht schlimm. Aber ich hab total Angst gehabt.«

			Ich hielt in der Bewegung inne. Bis zu diesem Augenblick hatte Belle kein Wort darüber verloren, was vor oder während der Entführung geschehen war. Wir hatten angenommen, dass sie sich an nichts erinnerte, weil sie zugedröhnt mit Schlafmitteln gewesen war. Und jetzt erzählte sie auf einmal von Blitzen und Donner. Woran erinnerte sie sich noch?

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lucy uns anstarrte. Ich schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass Belle nicht merken würde, wie erschrocken wir waren. Sonst könnte es passieren, dass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus zurückzog.

			»Erinnerst du dich, ob du noch mit jemand anderem geredet hast als mit Oma und Opa?«, fragte ich.

			Belle antwortete nicht. Wir setzten uns hin, um zu essen, doch Belle verweigerte jede weitere Nahrungsaufnahme. Ihr Blick wanderte ununterbrochen zu den großen Fenstern vor der Terrasse und zum finsteren Gewitterhimmel. Als in der Ferne Donnergrollen zu hören war und die ersten Regentropfen gegen die Fensterscheiben trommelten, stand ich resolut von meinem Platz auf.

			»Komm, Belle«, sagte ich. »Wir gehen und lesen eine Geschichte.«

			Wir setzten uns auf ihr Bett. Ich schloss das Fenster und ließ das Rollo runter. Es wurde dunkel im Zimmer, und ich holte eine Taschenlampe heraus. Belle jubelte und hielt die Lampe ganz still, während ich las. Zwei Geschichten später war sie trotz des Unwetters eingenickt und ruhte an meiner Brust.

			Ich strich ihr übers Haar und versuchte, ihren Worten irgendetwas Begreifliches zu entnehmen. Es hatte ein Gewitter gegeben. Oma und Opa hatten gesagt, dass das nicht schlimm sei. Mehr als das war es nicht, wie sehr ich es mir auch wünschte.

			»Eine Gästewohnung?«, fragte Lucy verwundert, als ich erzählte, was ich bei meinem Ausflug zu der Wohnung meiner verflossenen Kurzaffäre erfahren hatte.

			Ich nickte verbissen. Nachdem ich die Sache mehrere Stunden lang in meinem Kopf hatte arbeiten lassen, war ich mir sicher: Irgendwas stimmte mit Veronica nicht.

			Wir saßen auf der Terrasse unter dem Vordach und betrachteten die Blitze, die einander über den Himmel jagten.

			»Wieso … Ich meine, wie bist du denn darauf gekommen? Warum bist du zu ihr nach Hause gefahren?«

			Ich hab gewisse Regeln, die meinem Leben Struktur verleihen. Eine davon ist, dass ich nicht lüge, wenn mir eine direkte Frage gestellt wird. Vor allem nicht, wenn Lucy mir die Frage stellt, und erst recht nicht, wenn das, was sie wissen will, mit meinem Sexleben zu tun hat. Doch dieses Mal war ich unsicher, ob ich mich wirklich an die Wahrheit halten sollte oder besser nicht. Lieber nicht. Es war besser zu lügen.

			»Ich kann’s dir nicht erklären«, sagte ich. »Es war wie eine … Eingebung. Ich wollte alle überprüfen, die ich in den letzten Wochen getroffen habe.«

			»Alle?«

			»Äh, du weißt schon, was ich meine.«

			Lucy wandte den Blick ab.

			»Könnte es nicht ein reiner Zufall sein?«, fragte sie nach einer Weile. »Vielleicht hat sie sich aus einem einzigen Grund aufreißen lassen – weil sie scharf auf dich war. Vielleicht war sie für einen Kurs in der Stadt – oder um eine Freundin zu besuchen – und durfte dafür die Wohnung benutzen. Wer weiß, vielleicht wohnt sie in einem ganz anderen Teil Schwedens.«

			»Hab ich auch schon überlegt«, sagte ich. »Aber dann weiß ich immer noch nicht, warum ihre Telefonnummer nicht mehr funktioniert.«

			»Wie war noch gleich ihr Nachname?«

			»Ich erinnere mich nicht mehr … oder weiß es vielmehr nicht.«

			»Martin, zum Teufel.«

			»Was denn? Weißt du von allen, mit denen du Sex hattest, den Nachnamen?«

			Lucy wurde ernst.

			»Ja.«

			»Echt?«

			»Ja. Und um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, das gilt für die meisten normalen Menschen. Man weiß, mit wem man ins Bett steigt. Andernfalls tut man es nicht.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Also sagte ich nichts. Ganz prinzipiell war ich nicht ihrer Meinung, aber diese Diskussion musste warten.

			»Und was hat sie gearbeitet?«, fragte Lucy.

			Eine weitere Frage, die ich ihr nicht beantworten konnte.

			»Sie hat behauptet, sie sei Buchhalterin.«

			»Scheißlangweilig.«

			Ich gähnte laut und unfreiwillig.

			»Schon«, sagte ich. »Finde ich auch.«

			Lucy seufzte.

			»Wieso muss es überhaupt sein, dass sie unbedingt gelogen hat? Vielleicht ist sie ja Buchhalterin. Vielleicht hat sie ja die Wohnung von einem Freund bekommen, der in diesem Haus wohnt. Es gibt schließlich tausend Gründe, warum man eine Übergangswohnung braucht. Badezimmerrenovierung oder so.«

			»Und wie erklärst du dir das mit der Telefonnummer?«

			Lucy schwieg.

			Der Wind drehte, und der Regen begann, uns beinahe höhnisch an die Mauer zu scheuchen, sodass wir am Ende mit dem Rücken zur Wand dasaßen.

			»Wie lief es eigentlich mit der Überprüfung des Tagesstättenpersonals?«, fragte ich. »Hast du Passbilder gefunden?«

			»Die Namen und die anderen Informationen hab ich in der Handtasche. Passbilder kriege ich morgen. Aber was Überprüfung auch immer heißt – ich glaub, wir können keine allzu großen Schlüsse daraus ziehen.«

			Ich brachte nicht die Kraft auf, mir Lucys Zusammenstellung anzusehen. Das musste bis zum nächsten Tag warten, wenn ich die Passbilder bekommen würde. Ich musste über andere Dinge nachdenken.

			»Die Telefonnummer«, sagte ich. »Wenn ich nur eine Erklärung dafür hätte, warum sie die gewechselt hat. Dann würd ich den Rest auch kaufen.«

			Lucy zog die Beine auf dem Stuhl unter sich.

			»Wer wusste alles, dass du an dem Abend in den Presseclub gehen würdest? Denn dort hast du sie doch kennengelernt, oder?«

			Ich nickte. Lucy hatte soeben eine äußerst relevante Frage gestellt. Wenn Veronica und ich uns nicht rein zufällig begegnet waren, dann musste sie gewusst haben, dass ich zu jenem Zeitpunkt da sein würde.

			»Nur Didrik und du«, sagte ich.

			Erst mal sagte Lucy nichts.

			»Nur Didrik und ich«, wiederholte sie dann.

			Vor Nervosität krampfte sich mir der Magen zusammen. Madeleines Frage vom Mittagessen hallte immer noch in meinem Kopf nach.

			Wer außer Lucy hat Zugriff auf deinen Porsche?

			Mich schauderte unwillkürlich. Natürlich hatte mein Auto mit der Sache nichts zu tun. Natürlich war Lucy nicht ein Teil von alledem.

			»Was ist?«, fragte sie.

			»Nichts«, erwiderte ich.

			Neue Gedanken tauchten auf und bewegten sich eilig auf neue Ziele zu, weg von Lucy.

			»Didrik«, sagte ich leise.

			Lucy fuhr zusammen.

			»Aber der kann doch wohl nichts mit all dem zu tun haben, was wir jetzt befürchten, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein«, pflichtete ich ihr bei. »Das glaube ich wirklich nicht. Da hätten Didrik und seine Kollegen mich doch überprüft, noch bevor Bobby und Jenny gestorben waren. Das kann einfach nicht stimmen. So arbeitet die Polizei nicht. Honeytraps gibt es nur im Film.«

			»Honeytraps?«

			»Honigfallen. Scharfe Frauen, die Männer verführen und mit ihnen schlafen, um an Informationen zu kommen.«

			Lucy legte sich eine Jacke um die Schultern.

			»Verstehe«, sagte sie.

			»Lucy, jetzt komm schon. Wir haben …«

			»Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß.«

			Natürlich wusste sie. Lucy war nicht dumm, sie wusste genau, warum ich wieder Kontakt mit Veronica hatte aufnehmen wollen. Das Gewitter grollte, und ein Blitz nach dem anderen schlug unbarmherzig und willkürlich in der Erde ein.

			»Er hat mich verhöhnt«, sagte ich leise.

			»Wer?«

			»Didrik.«

			»Wann das?«

			»Als ich sie angebaggert hab. Na ja, oder besser gesagt, er hat mich verflucht. Dabei klang es eher neidisch.«

			Didrik hatte viele Talente, aber war er auch ein guter Schauspieler? Da war ich mir nicht sicher. Allein der Gedanke, dass er im Presseclub eine Honigfalle für mich ausgelegt haben sollte, war schlicht und ergreifend lächerlich. Auf der anderen Seite – wenn es wirklich so gewesen wäre, dann wäre er kaum der Einzige, der mich in den letzten Wochen überrascht hatte. Das war der Nachteil, wenn man so viele Menschen nur äußerlich kannte: Man wird einsam und unsicher.

			»Und wie war es, mit ihr zu reden?«, fragte Lucy. »Hat sie dir viele Fragen gestellt?«

			Ich schüttelte den Kopf. Lucy hätte auf mich eingeschlagen, wenn sie gewusst hätte, welche Bilder in meinem Kopf kreisten, sobald ich an Veronica dachte. Heißer Körper, Schweiß und viel zu große Brüste. Ihre, nicht meine.

			»Nicht soweit ich mich erinnere.«

			»Und was für einen Sinn sollte es dann haben, dich zu treffen?«, fragte Lucy. »Was hattest du, was sie haben wollte, wenn nicht Informationen?«

			Ich kniff die Augen zusammen. Was hatte ich an jenem Abend im Presseclub dabeigehabt, was sie hätte haben wollen und woran sie nicht auf andere Weise hätte gelangen können?

			Ich machte die Augen wieder auf.

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Noch nicht. Aber glaub mir, es wird nicht lange dauern, bis wir es erfahren.«
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			Mittwoch

			Ich täuschte mich. Es sollte unnötig lange dauern, bis ich begriff, was Veronica von mir hatte haben wollen, und als ich es erkannte, war es bereits zu spät.

			Doch davon hatte ich noch keine Ahnung, als ich mich am folgenden Tag zur Kanzlei begab. Eine weitere Nacht mit zu wenig Schlaf. Ein weiterer Morgen mit besorgten Blicken von Lucy und ärgerlichen Kommentaren über mein Aussehen. Ärgerlich, weil ich nichts dazu sagen konnte, warum ich so schlecht schlief. Ich glaubte, mich mit meiner Lüge in Sicherheit zu wiegen, doch auch darin täuschte ich mich. Große Enthüllungen warteten auf mich, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung.

			Die Wettergötter waren eifrig dabei, das Drama, das gespielt wurde, mit ordentlichen Hintergrundgeräuschen zu versehen. Zunächst, als alles anfing, hatten wir einen ungewöhnlich heißen Sommer gehabt. Dann war Bobby auf den Plan getreten und mit ihm der Regen. Ich behaupte nicht, dass es eine ursächliche Verbindung zwischen diesen Ereignissen gegeben hätte, aber ich will doch feststellen, dass es einen unbestreitbaren zeitlichen Zusammenhang gab. Das schlechte Wetter biss sich Tag für Tag aufs Neue fest. Bis zu jenem Tag, da Bobbys Freundin Malin zu Besuch kam. Da kehrte die Sonne zurück.

			Sie klingelte um zehn. Lucy saß in ihrem Büro in einer Telefonkonferenz mit einem Klienten. Ich selbst hockte einfach nur da und trank Kaffee. Die Nacht war lang und schlaflos gewesen. Gedanken, die ich mit keiner Menschenseele zu teilen bereit war, kreisten in meinem Kopf. Die Albträume, die mich bisher nur nachts verfolgt hatten, waren plötzlich auf ganz neue Weise lebendig geworden und plagten mich auch tagsüber.

			Ich hasste das Gefühl dieser zweifachen Schutzlosigkeit. Ich hatte schon genug Probleme in der Gegenwart; die Vergangenheit musste auf Distanz gehalten werden. Ich glaubte inzwischen nicht mehr daran, dass ich Veronica zufällig begegnet war. Also musste sie dafür gesorgt haben, dass sie am entscheidenden Abend im Presseclub gewesen war. Und die Einzigen, die gewusst hatten, dass ich dorthin fahren wollte, waren Lucy und Didrik gewesen.

			Wenn nicht Didrik seinerseits jemandem erzählt hatte, dass wir uns treffen würden. Zum Beispiel diesem Rudolf. Es störte mich, dass ich mich so oft in Situationen wiederfand, in denen ich ausgerechnet von Didrik Hilfe benötigt hätte, sie aber nun mal nicht bekommen konnte. Das nutzte keinem von uns. Vor allem nicht, wenn all die Unannehmlichkeiten, in die ich reingeraten war, ihre Wurzeln tatsächlich bei der Polizei hatten. Aber konnte das wirklich der Fall sein? Konnte es tatsächlich Menschen geben, die der Ordnungsmacht des Landes angehörten und doch in all die Ereignisse verwickelt waren, die mir und meiner Familie widerfahren waren?

			Bobbys Freundin Malin erschien also um zehn. Sie war anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. So was passiert mir oft. Ich war und bin ein Mensch mit Vorurteilen. Das sind wir alle. Auf diese Weise erinnern wir uns an Personen, die wir in verschiedenen Situationen treffen, und sortieren sie entsprechend ein. Vorurteile spiegeln auch Erwartungen wider. Das war in Malins Fall unglücklich, denn meine Erwartungen fußten auf den Begegnungen mit jenem Mann, der sich Bobby genannt hatte, aber in Wahrheit Elias war. Ich hatte Bobby selbst nie kennengelernt und hätte also unmöglich wissen können, wie seine Freundin möglicherweise aussah.

			Malin hatte eine kerzengerade Körperhaltung, und ich hatte intuitiv Respekt vor ihr, fast so wie damals vor meiner späteren Freundin Madeleine Rossander. Manche Personen sind ganz einfach so, und wenn man seinem ersten Eindruck nicht nachgibt, dann kommt man ihnen auch nicht näher.

			»Ich bin froh, dass Sie Kontakt zu mir aufgenommen haben«, sagte Malin, als wir uns begrüßten.

			Sie sprach Norrländisch, und auch die Stimme passte perfekt zu ihrem Dialekt: ruhig und beherrscht.

			»Und ich bin froh, dass Sie gekommen sind«, erwiderte ich.

			An dem Punkt musste ich mich erst mal bremsen. Da war so vieles, was ich sagen wollte, so viel, was ich fragen wollte. Gleichzeitig belastete mich mein schlechtes Gewissen, was ein bisschen irrational war. Bobby hatte schließlich mich aufgesucht, er hatte mein Leben auf den Kopf gestellt und nicht ich seins. Trotzdem hatte ich das unbestimmte Gefühl, ihm Schaden zugefügt zu haben.

			Ich schluckte meine verwirrten Überlegungen runter.

			»Es tut mir aufrichtig leid, dass Bobby tot ist. Sagen Sie mir, wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann.«

			Malin neigte den Kopf leicht schief. Ihr Blick war feucht, man konnte ihr ansehen, dass sie in letzter Zeit viel geweint hatte. Unerwartet packte mich der Neid. Es gab so viele Momente in meinem Leben, in denen ich hätte weinen sollen, es aber unterlassen hatte.

			»Bobby hat sich von Ihnen viel erhofft.«

			Sie hätte das Skalpell kaum mit größerer Präzision ansetzen können. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.

			»Er hatte schon lang, bevor er Sie aufgesucht hat, von Ihnen gesprochen.«

			An dem Punkt war ich gezwungen, etwas einzuwenden.

			»Er hat mich niemals aufgesucht, Malin. Er hat Elias geschickt.«

			»Bobby war es gewohnt, nicht ernst genommen zu werden. Nur deshalb hat er das gemacht.«

			»Das weiß ich. Aber warum Elias? Er ist doch niemand, der das Vertrauen fremder Leute gewinnt.«

			»In Bobbys Welt schon. Außerdem hatte Elias sich mit Sara solidarisiert, ganz egal was man von dieser Sache halten mag. Und Ed, der eigentlich die erste Wahl gewesen wäre, wollte nicht.«

			Ich nickte schweigend. Ed, Saras unangenehmer Exfreund, hatte nicht gewollt, dass Bobby Kontakt zu mir aufnahm. Immerhin hatte er den Auftrag an Elias weitergegeben. Sehr nobel.

			»Soweit ich weiß, hat Bobby eine Menge Nachforschungen angestellt, was Sara und ihren Sohn betrifft«, sagte ich. »Jedenfalls mehr, als Elias mir erzählt hat.«

			Malin blinzelte ein paarmal.

			»Als Sara aus den USA nach Hause kam und schwanger war, war sie am Boden zerstört. Wir glaubten, es würde besser werden, wenn das Kind erst da wäre, aber sie wurde zusehends paranoid. Es war wirklich schlimm, das mit ansehen zu müssen.«

			»Also waren Bobby und Sie damals schon zusammen?«, fragte ich und kam nicht umhin zu staunen.

			Noch ein Vorurteil: dass Bobby nicht imstande gewesen wäre, längere Beziehungen aufrechtzuerhalten.

			»Wir sind zusammengekommen, als wir siebzehn waren«, erklärte Malin. »Er und ich gegen den Rest der Welt. Er hatte keinen anderen als mich und ich niemanden außer ihn. Klingt ganz schön lächerlich, was?«

			Ihre Frage überrumpelte mich.

			»Nein«, sagte ich. »Gar nicht.«

			»Gar nicht? Wie viele Teenager haben nur einander?«

			Das wusste ich natürlich nicht. Ich wusste nur, dass ich selbst eine dieser einsamen Seelen gewesen war. Dass mein Vater abwesend und meine Mutter alkoholabhängig gewesen war und dass sie sich daher auch nicht richtig um mich und meine Schwester hatte kümmern können.

			»Hat Sara Ihnen und Bobby erzählt, was sie in den USA erlebt hat?«, fragte ich.

			Malin sah mich direkt an.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen, wenn Sie sagen: ›erlebt hat‹, aber wir haben es so verstanden, dass sie Probleme mit ihrem Freund dort drüben bekam, der auch der Vater ihres Kindes war.«

			Ich nickte steif.

			»Sie hatte eine Tätowierung im Nacken«, sagte ich. »›Lotus‹. Hat sie erzählt, woher sie die hatte?«

			Malin zuckte mit den Schultern.

			»Sie meinte, das hätte sie im Suff machen lassen und würde es bereuen.«

			Im Suff? So konnte man die Markierung auch erklären, die handverlesene Menschen als Eigentum kennzeichnete. Lotus war der Kosename gewesen, den Sara von Lucifer bekommen hatte. Er war ihr in den Nacken gebrannt worden, damit sie sich auf ewig daran erinnerte, dass sie nie frei sein würde.

			»Verstehe«, sagte ich.

			»Sie meinen, dass sie gelogen hat? Dass es mit der Tätowierung etwas anderes auf sich hatte?«

			Ich hob die Hände, ungefähr so wie richtig schlechte Ärzte es tun, wenn sie den Eindruck erwecken wollen, dass der Patient natürlich recht hätte.

			»Nein, nein«, sagte ich.

			Malin zupfte an ihrem Uhrarmband. Ich bemerkte, dass die Zeiger stillstanden und eine falsche Zeit anzeigten.

			»Ich weiß, dass Bobby Sie via Elias gebeten hat, Sara Gerechtigkeit widerfahren zu lassen«, fuhr sie fort. »Wie weit sind Sie gekommen?«

			Ziemlich weit. Ich bin bis an die finstere und beschissene Wahrheit gelangt, dass Sara keine Serienmörderin war, sondern eine Prostituierte, die nach Strich und Faden ausgenutzt wurde.

			»Nicht so weit, wie ich mir wünschen würde.«

			»Aber Sie haben, als Bobby starb, die Arbeit an dem Fall beendet?«

			Ich faltete die Hände auf dem Schreibtisch und beugte mich leicht vor.

			»Ja«, sagte ich. »Das habe ich.«

			»Es heißt, Bobby sei ermordet worden. Sie müssen Angst bekommen haben.«

			»Allerdings.«

			»Bobby auch. Deshalb hat er auch niemandem erzählt, dass er nach Stockholm gefahren ist.«

			Und da war sie wieder, die Alarmglocke, die mir sagte, dass wir drauf und dran waren, etwas Wesentliches zu übersehen.

			»Irgendwer muss es gewusst haben«, sagte ich. »Sonst wäre er jetzt nicht tot.«

			»Er hat es natürlich Elias erzählt. Aber nicht seiner Mutter und keinem seiner anderen Freunde.«

			»Abgesehen von Ed, oder?«

			»Nein, nicht mal dem. Ed hat Bobby den Kontakt zu Elias vermittelt, danach hatte er an allem, was passiert ist, keinen Anteil mehr. Er hält sich ziemlich bedeckt, hat immer eigene Sachen am Laufen.«

			Wieder sah ich Elias vor mir, wie er vor Nervosität förmlich gezittert und gebebt hatte. Die Erinnerung erzeugte eine derartige Furcht in mir, dass sich unter mir schier der Boden aufzutun schien. Um ein Haar hätte ich mich am Schreibtisch festgehalten, um nicht im freien Fall hinabzustürzen.

			»Ist Elias einer, der schweigt?«, wollte ich wissen.

			»Ja, absolut. Er macht vielleicht einen groben Eindruck, aber Bobby und ich haben ihm vertraut.«

			Obwohl er im Gefängnis gesessen hat?, wollte ich fragen. Obwohl er in seiner Jugend, die wohlgemerkt nicht sonderlich lang her war, Leute in der Stadt zusammengeschlagen hat und wegen Körperverletzung eingebuchtet wurde? Ihn grob zu nennen, war schlicht untertrieben.

			»Malin, jemand muss es gewusst haben«, wiederholte ich. »Das ist einfach so. Denken Sie nach. Wie war es, als Bobby in Stockholm ankam? Hat er sich da in einer Wohnung versteckt, oder hat er sich mit jemandem getroffen? Hat er irgendwas erzählt?«

			Mein Handy klingelte. Laut und unüberhörbar.

			»Entschuldigen Sie«, sagte ich und drückte das Gespräch weg. Dann zog ich die oberste Schreibtischschublade auf und warf das Telefon hinein.

			»Nein, seit Sara tot war, hat er fast gar nichts mehr darüber erzählt«, sagte Malin leise. »Mir war trotzdem klar, dass er mit seinen Nachforschungen noch lang nicht fertig war. So oft, wie er nach Stockholm gereist ist, muss er jede Menge Urlaubstage verbraucht haben. Er hätte Ihnen alles übergeben sollen, vor allem nachdem er erfahren hatte, was in Mios Kita vorgefallen war.«

			Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

			»Was hat er denn erfahren?«

			»Er hatte mit einer der Erzieherinnen Kontakt. Sie war sich sicher, beobachtet zu haben, wie Mio aus der Tagesstätte entführt worden ist.«

			Die Nackenhaare legten sich wieder. Das wusste ich bereits. Warum hatte Bobby mir nicht von all dem erzählt – entweder durch Elias oder indem er seinen Bluff offenbarte und persönlich Kontakt zu mir aufnahm? Es war einfach unbegreiflich.

			»Sie haben gesagt, Mio wäre Ihnen egal«, sagte Malin leise, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Bobby hatte solche Angst, dass Sie nicht begreifen würden, welche Rolle der Junge in dem ganzen Zusammenhang spielte.«

			»Warum hat er dann nicht erzählt, was er wusste?«, fragte ich.

			»Er wollte erst sehen, wie Sie arbeiten«, antwortete Malin. »Was, wenn Sie ihn hätten abblitzen lassen? Dann hätte er Ihnen völlig unnötigerweise viel zu viele Informationen gegeben.«

			Das war eine Erklärung, die ich nicht bereit war zu schlucken, aber das sagte ich ihr nicht.

			»Das heißt, er hat Susanne getroffen«, schlussfolgerte ich. »Wen noch?«

			»Susanne?«

			»Wenn es sich um dieselbe Frau aus der Kita handelt, mit der ich selbst Kontakt hatte.«

			Malin schüttelte den Kopf.

			»Keine Ahnung, wie sie hieß.«

			Ich musste wieder daran denken, dass ich immer noch nicht Lucys Liste der Kita-Angestellten durchgegangen war.

			»Jedenfalls hat er eine der Erzieherinnen getroffen«, nahm Malin den Faden wieder auf. »Sie hat behauptet, sie wüsste, wer Mio entführt hat. Ich meine, die Person hätte Rakel geheißen …«

			Malins Stimme brach, und ich merkte, wie ich unwillkürlich die Luft anhielt.

			»Hat er sie gefunden?«, fragte ich. »Haben die beiden sich getroffen?«

			Malin schluckte mehrmals.

			»Nein. Er ist gestorben, ehe er herausgefunden hat, wie er sie finden konnte.«

			Bobby musste einem einfach leidtun. Er hatte so viel erreichen wollen und war doch nie ans Ziel gekommen. Jemand hatte ihn totgefahren. Mit meinem Auto. Oder einem Porsche, der wie meiner aussah. Davon wusste Malin immer noch nichts, und das sollte auch so bleiben.

			»Sie wollten etwas von mir«, sagte sie plötzlich.

			Ich riss mich zusammen, um unser Treffen langsam, aber sicher abzuschließen.

			»Ich hätte gern ein Bild von Mio, wenn Sie eins haben.«

			»Dann hatte Elias recht. Er hat erwähnt, dass Sie ein Foto wollten. Warum? Sie arbeiten doch gar nicht mehr an Saras Fall.«

			»Stimmt. Das wäre zu gefährlich. Andererseits wollte Bobby gerne wissen, was Mio widerfahren ist. Da würd es doch nichts kosten, unauffällig wenigstens ein bisschen in der Sache rumzustochern.«

			Das war eine miese Lüge, die regelrecht auf der Zunge brannte. Bobby war tot. Warum sollte ich mich noch darum scheren, was er gewollt hatte oder nicht?

			Malin öffnete ihre Handtasche und holte ein kleines Bild heraus.

			»Das ist ein paar Wochen vor seinem Verschwinden in der Tagesstätte gemacht worden«, sagte sie und legte es vor mich hin.

			Obwohl ich gewusst hatte, was ich darauf sehen würde, war ich doch erstaunt. Mio schien seiner Mutter überhaupt nicht ähnlich zu sehen.

			»Man könnte glatt meinen, er wäre adoptiert worden, nicht wahr?«, sagte Malin.

			Sie meinte es nicht böse, sondern einfach nur als Feststellung. Ich konnte den Blick nicht von dem Bild abwenden. Mio, das Phantom, hatte endlich ein Gesicht bekommen. Er war sehr viel kleiner, als ich gedacht hatte. Mit ernsten, weit aufgerissenen Augen starrte er direkt in die Kamera. Er sah ordentlich aus: kariertes Hemd, eine etwas zu große Strickweste.

			»Was für ein netter Junge«, sagte ich. »Darf ich das Foto behalten?«

			»Na klar, ich hab noch mehr.«

			Malin schloss die Handtasche und stand auf. Ich tat es ihr gleich.

			»Sie müssen wissen«, sagte sie, »Bobby fand es wirklich schlimm, dass Mio zu Pflegeeltern kam. Das Jugendamt befand Bobby für nicht reif genug, ein Kind zu versorgen, und über mich haben sie nicht einmal nachgedacht. Jetzt ist Bobby nicht mehr da, aber ich bin es immer noch. Wenn Mio irgendwo dort draußen ist … dann hätte ich gern die Möglichkeit, ihm ein Zuhause zu geben.«

			In diesem Moment hätte ich am liebsten losgeheult, aber das tat ich selbstverständlich nicht.

			»Ich kann nicht zaubern«, sagte ich, »aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Malin gab mir die Hand.

			»Sara hat ebenfalls große Hoffnungen in Sie gesetzt«, sagte sie. »Es war fast, als würde sie glauben, Sie könnten wirklich zaubern.«

			»Sara?«

			Malin ließ meine Hand los.

			»Ja.«

			»Sie meinen Bobby. Er war es doch – oder vielmehr Elias –, der hierhergekommen ist und mich um Hilfe gebeten hat. Nachdem er mich im Radio in einem Interview gehört hatte.«

			Malin brach in herzliches Gelächter aus.

			»Das hat er vielleicht gesagt, aber in dem Fall hat er gelogen. Sara hat Bobby gegenüber Ihren Namen ins Spiel gebracht.«

			Die Sonne bahnte sich ihren Weg durchs Fenster, und Lichtstrahlen tanzten über den Schreibtisch.

			»Und wann war das? Als Elias herkam, war Sara doch schon über ein halbes Jahr tot.«

			Verzweifelt kramte ich in meiner Erinnerung. War ich Sara je begegnet? Ich glaubte nicht.

			Malin lächelte schief.

			»Sie haben mich gefragt, was Sara uns von ihrer Zeit in den USA erzählt hätte. Es gab da noch jemanden – nicht nur den Freund, oder vielleicht war es auch ein und dieselbe Person. Sara nannte ihn Satan. Aber von ihm haben wir erst erfahren, als die Polizei sie ernsthaft in die Mangel nahm.«

			Ich hielt die Luft an und wartete auf die Fortsetzung.

			»Bobby hätte Sara so gern helfen wollen, aber sie hat ihn einfach von sich weggestoßen«, erklärte Malin. »Sie hat durch ihren Anwalt ausrichten lassen, dass er es bleiben lassen sollte. Bobby war schon stur, aber sie weigerte sich noch viel standhafter, mit ihm zu tun zu haben. Weil sie isoliert im Gefängnis saß, durften wir sie nie treffen, und ihr Anwalt nutzte uns nichts. Alles, was Bobby hinterher noch machen konnte, war zu tun, was sie sich vorgenommen hatte, bevor sie ins Gefängnis gekommen war. Ihr war klar gewesen, dass sie in Gefahr schwebte, also hatte sie versucht, etwas daran zu ändern. Aber sie hatte die falsche Person um Hilfe gebeten. Später hat sie dann erwähnt, dass sie es bereuen würde, nicht stattdessen zu Ihnen gegangen zu sein. Sie wären jemand, der Satan beikommen könnte.«

			Jemand, der Satan beikommen könnte.

			»Und warum glaubte sie, dass ich das könnte?«, fragte ich angespannt. Und wieder sträubten sich mir die Nackenhaare.

			»Weil Sie ihn kennen.«

			»Wie bitte?«

			»Also, manchmal hat Sara komische Sachen gesagt. Ich meine, zum Beispiel Satan – ob es den wirklich gibt? Ihr Anwalt hat uns dazu geraten zu vergessen, was sie gesagt hat. Das sei alles nur Gefasel gewesen. Wichtig sei nur, dass sie sämtliche Morde gestanden habe, meinte der Anwalt. Aber Bobby war da anderer Meinung, ganz anderer, in jeglicher Hinsicht. Bobby fand, es wäre einen Versuch wert, und deshalb hat er sich an Sie gewandt. Sara war ja bereits tot, was sollte also schon passieren, wenn er Kontakt zu Ihnen aufnähme.«

			Es hatte alles richtig schiefgehen können. Denn Satan gab es wirklich. Aber das konnte Malin ja nicht wissen.

			Wieder hatte ich das Gefühl, der Erdboden würde sich unter mir auftun. Ein unendlich tiefer Abgrund. In Saras Umgebung hatte es eine Menge schlechter Menschen gegeben, aber keiner war schlimmer als derjenige, der den Namen des Teufels trug.

			Satan war durchaus eine ganz konkrete Person. Satan war Lucifer.

			Und jetzt hörte ich regelrecht Saras Stimme aus dem Grab schallen: Sie kennen ihn.

			Nie im verdammten Leben. Das konnte nicht stimmen.

			»Was ich nicht verstehe«, hob ich erneut an, »in welchem Zusammenhang soll dieser Satan denn behauptet haben, dass er mich kenne? Wie sollen wir uns begegnet sein?«

			»Das weiß ich nicht. Nehmen Sie das ernst?«

			Mehr als irgendetwas, was ich in den letzten Wochen gehört hatte.

			»Inwiefern meinte Sara, dass ich für sie etwas hätte verändern können?«, fragte ich mit einer Stimme, die nicht wie meine klang.

			Malin sah mich unsicher an.

			»Sie meinte so was in der Art, dass jemand, den Satan derart hasste, der Einzige sein müsste, der ihn bezwingen könnte«, sagte sie mit dünner Stimme.

			Mir war, als würde es in meiner Kanzlei anfangen zu stürmen. Ich erwartete fast, dass sich die Papiere vom Schreibtisch erhoben und in einem einzigen großen Durcheinander auf dem Fußboden landeten.

			Er kannte mich, und er hasste mich.

			Ich begriff nicht, wovon Malin redete.

			Ein Missverständnis, dachte ich. Alles ein Missverständnis.

			Doch irgendwo tief in mir drin wusste ich, dass es nicht so war.

			»Aber warum ist sie dann nicht selbst zu mir gekommen?«, fragte ich. »Warum hat sie nicht mich zu ihrem Anwalt gemacht? Ich hätte ihr geholfen.«

			Malin sah zu Boden.

			»Ich glaube nicht, dass Sie ihr in der Rolle als ihr Anwalt hätten helfen sollen. Es klang mehr, als hätte sie sich … etwas anderes dabei gedacht. Aber wie auch immer – wegen dieser anderen Sache wagte sie nicht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen. Sie wagte es nicht, Ihnen zu vertrauen. Und sie glaubte nicht, dass Sie auf ihrer Seite sein würden.«

			Unsicher, ob ich wirklich eine Antwort auf die nächste Frage hören wollte, hakte ich nach: »Welche andere Sache, Malin? Warum meinte Sara, sie könnte mir nicht vertrauen?«

			Malin schwieg, zupfte nur am Schloss ihrer Handtasche und schien sich nicht sicher zu sein, ob sie auf meine Frage antworten sollte.

			»Sie meinte, Sie hätten schon mal jemanden getötet«, flüsterte sie schließlich. »Und die Person, die sie Satan nannte, hätte ihr erzählt, Sie wären der einzige Anwalt, der je mit einem Mord davongekommen ist.«
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			Und genau das war der Gedanke, den es einfach nicht hätte geben dürfen. Dass ich in die Geschichte von Sara Texas und ihrem Sohn mitnichten zufällig hineingeraten war, sondern dass ich darin eine eigene Rolle spielte, sei es nun bewusst oder unbewusst. Und dass diese Rolle auf verdammte Weise mit meinem allerschmutzigsten Geheimnis zusammenhing. Diese verdammten Albträume, in denen ich immer stehend begraben wurde. Sie kollidierten mit dem, was ich soeben von Malin erfahren hatte. Obwohl – vielleicht kollidierten sie auch nicht. Sie schufen sogar eine Brücke zwischen damals und heute. Eine Brücke, deren Existenz mir eine Todesangst einjagte.

			Nachdem Malin gegangen war, war ich so erschöpft, dass ich auf der Stelle hätte einschlafen können. Stattdessen saß ich noch eine ganze Weile am Schreibtisch. Die Erinnerungen von damals – wie ich das Leben eines anderen Menschen ausgelöscht hatte – setzten mein Gehirn in Brand. Wir waren zu dritt gewesen. Es war heiß gewesen. Und dunkel. So verdammt höllisch dunkel.

			Ich versuchte, wieder klar zu denken, und fasste einen Entschluss. Dann stand ich auf und ging zu Lucy rüber.

			»Wir müssen reden«, sagte ich.

			Lucy saß ganz still hinter ihrem Schreibtisch, während ich ihr schilderte, was ich zuvor gehört hatte. Das Finale ließ ich aus. Das Finale, von dem ich wusste, dass es alles für immer verändern würde.

			»Baby, er wusste verdammt lang, bevor ich in diesen ganzen Mist reingezogen wurde, wer ich war.«

			Es war schon eine ganze Weile her, dass ich sie zuletzt Baby genannt hatte. Das Leben war so ernst geworden, dass nur noch unsere richtigen Vornamen funktioniert hatten.

			Lucy fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

			»Wir dürfen diese Sache jetzt nicht aus der Hand geben, Martin«, sagte sie.

			»Wie meinst du das?«

			»Ich bin fast geneigt, es mit Saras Anwalt zu halten. Wir können jetzt nicht anfangen, alles, was Sara je gesagt hat, für bare Münze zu nehmen. Wenn – und ich sage: wenn – es nun wirklich so war, dass sie Lucifer meinte, und wenn du ihn tatsächlich kennen solltest, heißt das immer noch nicht, dass wir begreifbare Dinge als unbegreiflich bezeichnen sollten. Du warst Polizist. Du hast in Texas gearbeitet. Das ist gut und gerne zwanzig Jahre her, aber du könntest ihm dort in jedwedem Zusammenhang begegnet sein, der für dich unbedeutend, für ihn aber entscheidend war. Wenn es denn so sein sollte.«

			Ich öffnete die obersten Hemdenknöpfe. Schweiß befeuchtete meine Brust und meinen Rücken. Unsere Reise nach Texas hatte einem Wahnsinn Tür und Tor geöffnet, den ich mit allen Mitteln hatte vergessen wollen. Doch jetzt hatte die Vergangenheit mich wieder eingeholt. Das Zusammenspiel mit all dem, was gegenwärtig passierte, war nachgerade einmalig.

			Lucy sah mir an, dass in mir etwas vorging.

			»Martin, was ist passiert?«

			Ich schaute aus dem Fenster. Stockholm badete im Sonnenlicht. Die Hauptstadt ist nie schöner, als wenn die Sonne scheint. Blauer Himmel, blaues Wasser, blaues Blut drüben im königlichen Schloss.

			Blau ist die Farbe der anderen, hatte meine Mutter immer gesagt, als ich noch klein war, um mir dann einen grünen Pullover mit Flicken auf den Ellenbogen anzuziehen.

			Ich holte tief Luft. Ich würde gleich etwas aussprechen, worüber ich bis heute nie gesprochen hatte. Und es war nicht vorauszusehen, welche Konsequenzen das haben würde.

			»Als ich in Texas gewohnt hab, ist was passiert. Ich hab es nie erzählt – niemandem. Trotzdem hat Malin es vorhin erwähnt.«

			Eine mir fremde Art des Staunens zeichnete sich auf Lucys Gesicht ab. Dass es noch eine Grenze für mein Vertrauen zu ihr gab.

			Ich habe einen anderen Menschen getötet.

			Es gibt keinen anderen Namen dafür.

			Ich, Martin Benner, habe einen anderen Menschen getötet. Versehentlich.

			Das Problem begraben wir, Benner, sagte mein Chef an jenem Abend.

			Und dann taten wir das.

			Ich verabscheute es zutiefst, mich an jene Augenblicke zu erinnern, nachdem der Schuss sich gelöst hatte. Als ich im Regen stand und vor Schock zitternd meinen Chef anrief. Bleib, wo du bist, antwortete er.

			Zwei Stunden später standen wir weit hinter den Stadtgrenzen von Houston auf einem aufgegebenen Ölfeld. Ich kann mich immer noch an seine schwere Hand auf meiner Schulter erinnern.

			Das Problem begraben wir, Benner.

			So einfach war das damals. Das Getane ungeschehen zu machen. Nur wenige wussten davon, und die hielten den Mund. Die Kollegialität innerhalb der Polizei ist einzigartig, so was gibt es nirgends sonst.

			»Ich habe einen Mann getötet. Versehentlich.«

			Sagte ich.

			Zu Lucy.

			Und sah, wie sich ihr Bild von mir unwiderruflich veränderte.

			Weil es nämlich Dinge gibt, von denen wir glauben, dass wir sie niemals hören werden. Lucy hatte definitiv niemals erwartet, dass ich ihr erzählen würde, ich hätte einen anderen Menschen getötet. Während sie sich die Geschichte anhörte, von der ich geglaubt hatte, sie wäre auf ewig begraben, war sie kreidebleich im Gesicht.

			»Es war dunkel«, sagte ich. »Mitten in der Nacht. Ich war Polizist, hatte noch nicht mal ein ganzes Jahr auf dem Buckel. Mein Partner und ich saßen im Auto und unterhielten uns. Über Funk kam ein Alarm. Ein Drogendealer, nach dem gefahndet wurde, war ein paar Blocks weiter gesichtet worden. Wir waren beide hungrig auf Abenteuer, also antwortete ich auf den Funkspruch. ›Wir übernehmen‹, sagte ich, tja, und dann taten wir das. Voll aufs Gas, Blaulicht und der ganze Zirkus. Unglaublich amateurhaft. Wir sahen den Typen sicher hundert Meter vor uns, wie er über den Bürgersteig rannte. Er war zu Tode erschrocken. Es regnete, er rutschte aus. Binnen drei Sekunden hatten wir ihn eingeholt und stürzten aus dem Wagen. Da hatte er sich wieder hochgerappelt und sprintete wie ein Wahnsinniger direkt in eine Einbahnstraße, die aus einer langen Reihe geschlossener Autowerkstätten bestand. Kein einziges Fenster war erleuchtet. Weder mein Partner noch ich hatte eine Taschenlampe dabei. Wir rannten ihm blind nach und riefen: ›Stehen bleiben! Verdammt, stehen bleiben!‹ Am Ende tat er das. Doch als er sich umdrehte, hatte er die Hand in der Jacke.«

			Lucy leckte sich über die Lippen.

			»Du hast ihn erschossen?«

			»Mein Partner hat einen Warnschuss abgegeben, in die Luft. Er solle die Hände hochnehmen, schrien wir, und zwar sofort. Aber er machte es nicht. Stattdessen grinste er und tastete in seiner Jackentasche herum. Als er schließlich die Hand rauszog … Es regnete, ich hatte Wasser in den Augen. Ich konnte nicht richtig sehen, aber ich war mir sicher, dass er etwas in der Hand hielt. Und dann das Grinsen. Da war es für mich entschieden. Ich feuerte einen Schuss ab. Zielte aufs Bein, traf ihn aber in den Bauch. Er starb binnen weniger Minuten.«

			Lucy sagte kein Wort. Sie sah aus, als hätte sie eigentlich fragen wollen, ob ich jetzt völlig durchgedreht sei, als hätte sie es sich dann aber anders überlegt. In der Zwischenzeit erzählte ich weiter. Von meinem Chef, was er gesagt hatte und was wir mit dem Toten getan hatten. Wie ich Texas verlassen hatte. Von meinem Partner, der wenig später starb.

			»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, flüsterte sie. »Ich weiß es einfach nicht.«

			Ich atmete ein paarmal tief durch.

			»Es war kein Mord«, sagte ich.

			»Okay.«

			»Was heißt okay? Das war es nicht.«

			»Okay.«

			»Lucy …«

			»Ich muss kurz raus. Tut mir leid, aber das … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Lucy stand auf.

			»Das sagtest du bereits. Mehrmals.«

			»Hörst du überhaupt, wie du gerade klingst? Begreifst du, was du da eben erzählt hast?«

			Wahrscheinlich nicht. Denn ich hatte eben etwas ausgesprochen, worüber ich nie zuvor gesprochen hatte. Tatsächlich hatte es Zeiten in meinem Leben gegeben, in denen es mir gelungen war, das alles schlicht zu vergessen. Zumindest hatte ich nicht mehr daran gedacht. Ich hatte nicht daran gedacht, wie ich mit einem Spaten in der Hand dagestanden und das Grab für einen Menschen gegraben hatte, den ich zuvor erschossen hatte. Sogar als wir kürzlich wieder in Texas waren, hatte ich nicht daran denken müssen. Ich hatte ja Sara Tell gehabt, an die ich dachte. Meine eigene Zukunft. Und mein Vater.

			»Wie zum Teufel konnte dein Chef auf die Idee kommen, dass ihr diesen Typen einfach verschwinden lassen solltet? Warum seid ihr nicht den üblichen Weg gegangen und habt auf Notwehr plädiert? Du dachtest, er wäre bewaffnet – mit so was kommt man doch durch. Vor allem in Texas.«

			»Es hat nie eine Waffe gegeben«, sagte ich. »Wir haben ihn überprüft und null und nichts gefunden. Keine Waffe, keine Drogen, nichts. Nur seine Brieftasche und seinen Ausweis. Ich hatte den falschen Typen erwischt. Wir ließen ihn durch das Register laufen, aber die Polizei hatte nicht den geringsten Mist gegen ihn in der Hand. Oder nichts Großes, sollte ich wohl sagen. Er gehörte einfach nur zu einer Gang jugendlicher Krawallmacher, die die Polizei schon ins Visier genommen hatte.«

			Lucy nahm ihre Handtasche vom Boden und hängte sie sich über die Schulter. Sie wollte wirklich gehen.

			»Er war also ein kleiner Chaot.«

			»Ja.«

			»Wie alt?«

			»Siebzehn.«

			Lucy sah aus, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.

			»Mein Gott«, flüsterte sie.

			Ich fuhr hoch.

			»Lucy, mach das hier jetzt nicht groß. Ich …«

			»Nicht groß? Nicht groß? Martin, du hast ein Kind erschossen! Und auf einem Ölfeld verscharrt!«

			Sie fing an zu weinen und lief mit langen Schritten zur Tür. Ich rannte hinter ihr her und versuchte, sie in den Arm zu nehmen, doch sie riss sich los.

			»Fass mich nicht an. Ich muss alleine sein.«

			»Ich war auch nicht viel älter!«

			Das war meine einzige Verteidigung. Das Einzige, das mich nachts schlafen ließ – wenn überhaupt. Dass ich so jung gewesen war und man mich niemals in so eine Situation hätte bringen dürfen.

			Lucy blieb ein Stück weiter stehen.

			»Das verstehe ich«, sagte sie. »Aber dass du mir das nie erzählt hast. Nicht mal nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist.«

			»Ich hab mir nie auch nur in meinen wildesten Fantasien vorstellen können, dass ausgerechnet dieses Ereignis irgendwas mit Sara Texas zu tun haben könnte.«

			Ich hatte die Stimme erhoben, und das fühlte sich gut an. Nichts von alledem, was ich zu Lucy gesagt hatte, war gelogen gewesen. Ich hatte lediglich entschieden, ihr nicht den entscheidenden Grund zu nennen, warum ich damals nicht bei der Polizei in Texas geblieben war. Und ich hatte – Hand aufs Herz – nicht den Hauch eines Verdachts gehabt, dass diese Höllennacht irgendetwas mit dem tragischen Schicksal von Sara zu tun haben mochte.

			Ich schüttelte den Kopf, zitterte am ganzen Leib.

			»Ich kapier das alles nicht«, sagte ich. »Ich kapier ganz einfach nicht, welche Schlüsse ich aus all dem ziehen soll, was ich gehört habe. Lucifer kennt mich und hasst mich. Für das, was in Texas passiert ist? Oder für etwas anderes?«

			Lucy wischte sich Tränen von den Wangen.

			Ich griff nach einem mickrigen Strohhalm, der im selben Moment brach, als ich ihn anrührte. Ich versuchte es trotzdem.

			»Vielleicht ist es ja doch nur ein Missverständnis«, sagte ich. »Es muss ja gar nicht Lucifer gewesen sein, den Sara meinte, als sie Satan sagte.«

			Lucy schüttelte den Kopf und verließ den Raum. Ich folgte ihr zur Tür.

			»Wann kommst du zurück?«

			Die Selbstbeherrschung, die ich aufbringen musste, um sie nicht physisch zum Bleiben zu zwingen, war mir neu.

			»Wenn ich fertig nachgedacht habe, Martin«, sagte sie. »So lange musst du warten.«

		


		
			Teil III

			»Und jetzt sterben sie«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH KAREN VIKING (KV), freie Journalistin, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							KV:

						
							
							Sie haben einen siebzehnjährigen Jungen erschossen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja. Ich kann es nicht anders entschuldigen, als dass ich selbst noch sehr jung war. Man hätte nie zulassen dürfen, dass ich in diese Situation geriet. Das ist eine Entschuldigung, die vor mir selbst ausreicht. Was andere darüber denken, kann ich nicht beeinflussen.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Irgendwie kapier ich’s nicht. Sie haben Ihren Chef angerufen und gesagt, Sie hätten einen Jungen erschossen. Und da hat er was genau gesagt?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Dass wir an Ort und Stelle bleiben sollten, bis er dort wäre.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Sie sollten keinen Krankenwagen rufen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Der Junge war tot.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber dass Sie ihn einfach begraben haben? Seine Angehörigen …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich weiß. Ich weiß! Wir hatten in dem Polizeidistrikt, dem ich angehört hab, eine echt schwierige Zeit gehabt. Mehrere Kollegen waren wegen gewaltsamer Übergriffe in unterschiedlichsten Zusammenhängen vor Gericht gelandet. Die Gorillas aus der Internen Ermittlung waren diese Übergriffe herzlich leid, und mein Chef hatte eine Scheißangst davor, dass mein Schuss der Tropfen wäre, der das Fass zum Überlaufen brächte. Wahrscheinlich stand ihm in dieser Lage auch sein eigener Lebensabend vor Augen. Wenn ich wegen Totschlags oder dergleichen verurteilt würde, dann würde auch er dafür zur Verantwortung gezogen werden. Ihm wäre wahrscheinlich gekündigt worden und er hätte seine Pension verloren. Die ganze Palette. Wenn es darum geht, jemanden zur Verantwortung zu ziehen, sind die Amerikaner gnadenlos.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Haben Sie sich denn nie die Frage gestellt, ob es richtig war, etwas dermaßen Unmoralisches zu tun?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Natürlich hab ich das. Viele, viele Male.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Haben Sie und Ihr Partner im Streifenwagen darüber gesprochen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Seit der Nacht sind wir nie wieder zusammen gefahren. Er bat um Versetzung in einen anderen Distrikt, und ab da hatten wir keinen Kontakt mehr. Später ist er dann im Dienst erschossen worden.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Da waren Sie aber schon wieder in Schweden?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja. Ich hab das, was passiert war, hinter mir gelassen. Mein Leben war in der Zeit für mich selbst kaum mehr begreifbar. Danach war es dann, als wär ich aus einem Albtraum auferstanden. Ich hatte den ganzen Mist in den USA gelassen – den tödlichen Schuss, die Enttäuschung angesichts meines Vaters – und kam als neuer Mensch nach Hause. So ungefähr.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ja, Ihr Vater. Mit dem hatten Sie danach keinen Kontakt mehr?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ein paar Jahre später bin ich noch mal in die USA zurückgekehrt und hab ihn aufgesucht. Allerdings wollte er mich immer noch nicht in seinem Leben haben.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ich hab in Fredriks Notizen natürlich etwas darüber gelesen, aber ich erinnere mich nicht mehr im Detail daran, wie das war – Ihre Mutter und Ihr Vater hatten sich in den USA kennengelernt, oder?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie haben sich in Schweden kennengelernt, sind dann aber in die USA gezogen, weil ich dort zur Welt kommen und die amerikanische Staatsbürgerschaft haben sollte. Ein knappes Jahr später wollten sie dann gemeinsam wieder nach Schweden zurückkehren. Marianne, meine Mutter, ist mit mir und Sack und Pack zuerst zurückgegangen. Mein Vater ist nie nachgekommen. Er hat uns im Stich gelassen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Im Stich lassen klingt heftig.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wenn Ihnen was Besseres einfällt, bitte schön.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Tut mir leid, so hab ich das nicht gemeint.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Entschuldigung, aber dieser Schuss in Texas …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Darüber steht kein Wort in Fredriks Notizen zu Schwesterherz.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich weiß. Es gab keinen Grund, das Fredrik gegenüber zu erwähnen. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass es je relevant werden könnte. Außerdem …

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Was außerdem?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Außerdem hab ich, als ich mit Lucy in Texas war, kaum daran gedacht. Ich war ausschließlich mit anderen Sachen beschäftigt, wie zum Beispiel mit Nachdenken über meinen Vater. Aber das hab ich Fredrik gegenüber nie erwähnt, also steht auch nichts davon in Schwesterherz.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Wie sind Sie weiter vorgegangen? Was war Ihr nächster Schritt?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Die Bilder, die Lucy vom Kitapersonal besorgt hatte, anzuschauen. Und dann ging die Warterei weiter.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Die Warterei?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Darauf, dass noch mehr Menschen sterben würden.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und es starben noch mehr?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja, ja. Mein Gott, ja.
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			Große Theaterstücke haben immer mehrere Akte. Zwischen den Akten gibt es Pausen, da haben die Zuschauer die Möglichkeit, sich die Beine zu vertreten und sich Erfrischungen zu kaufen, damit sie anschließend der nächsten Runde Schwermut begegnen können. Eine solche Pause bekam ich nie. Das Leben rauschte einfach weiter, und ich rannte mit. Ich glaubte wohl, es wäre unpassend, wenn ich mal Luft holte. Das Schicksal – oder was auch immer da verdammt noch mal im Gange war – wollte es anders.

			Die Fotos lagen immer noch in einem braunen Umschlag auf Lucys Schreibtisch. Ich nahm ihn mit in mein Büro, legte ihn neben das andere Material, das sie ausgegraben hatte, machte ihn aber nicht auf. Ich konnte nicht. Ich musste einfach erst zur Ruhe kommen, ehe mir noch mehr Überraschungen entgegengeschleudert wurden. Wer wusste schon, was mich erwartete?

			Ganz zu schweigen von dem, was ich hinter mir hatte. Jahrzehnte gut eingeübter Verdrängungsarbeit, um zu dem Schlimmsten, was ich je getan und erlebt hatte, Distanz herzustellen. Sollte jetzt ausgerechnet Lucifer kommen und diese Wunde wieder aufreißen?

			Es ist unmöglich, dass ich ihn kenne.

			Das kann überhaupt nicht sein.

			Im selben Moment klingelte eins meiner Handys. Die dazugehörige Nummer hatte ich nur einer einzigen Person gegeben: Boris. Der Mafiaboss, der versprochen hatte, Belle zu beschützen, und der sie dann aus den Augen verloren hatte.

			»Ja?«, meldete ich mich.

			»Ich bin’s. Kannst du reden?«

			Boris’ Stimme klang heiser und angestrengt.

			»Klar. Ich hab dich sowieso anrufen wollen«, sagte ich.

			Boris war draußen unterwegs. Es klang, als würde er gegen einen Sturm anlaufen. Genau wie ich, wenn auch eher bildlich gesprochen.

			»Nicht am Telefon«, sagte Boris. »Wir müssen uns treffen.«

			»Wann?«

			»Wie wäre es mit jetzt?«

			Ich befingerte den Umschlag, den ich aus Lucys Büro geholt hatte. Weitere Überraschungen, weitere schlechte Nachrichten steuerten auf mich zu, das spürte ich ganz deutlich.

			»Klar. Und wo?«

			»Derselbe Ort wie letztes Mal.«

			Einen Moment lang war ich unsicher, dann dämmerte mir, dass er unser Treffen auf Skeppsholmen meinen musste. Am selben Abend, da ich von Lucifers Handlanger angerufen worden und einen Bund mit einem texanischen Mafiakönig eingegangen war. Am selben Abend, da ich Belle zurückbekam.

			»Ich bin in einer halben Stunde da«, sagte ich.

			»Gut.«

			Lucy und ich waren am Morgen kurz entschlossen mit dem Fahrrad zur Kanzlei gefahren. In Stockholm ist das Fahrrad ein ausgezeichnetes Fortbewegungsmittel. Ich würde im Handumdrehen bei Boris sein.

			Und als ich dastand und noch mit dem Fahrradschloss kämpfte, ging sie vorbei. Erst erkannte ich sie nicht einmal wieder, weil sie sich hinter einer gigantischen Sonnenbrille versteckte. Dann klarte meine Erinnerung auf, und das Bild wurde schärfer. Es war die Frau von Didrik Stihl. Als sie mit einer langsamen Bewegung ihre Sonnenbrille in die Haare hinaufschob, sahen wir einander an.

			»Hallo, Rebecca«, sagte ich.

			Ich konnte mir gerade noch die Frage stellen, ob Didrik ihr erzählt haben mochte, wessen ich verdächtigt wurde, da reagierte sie auch schon. Erst erstarrte sie, dann wurde sie leichenblass. Am Ende bildeten sich auf ihren Wangen große rote Flecken. Ja, sie wusste es. Sonst wäre sie nicht derart peinlich berührt gewesen.

			»Ja, hallo, Martin.«

			Es wirkte fast so, als wollte sie lächeln, aber es klappte nicht so recht. Das Lächeln erstarrte auf halbem Weg in ihren Mundwinkeln und geriet zu einer steifen Grimasse. Außerdem war es, als wüsste sie nicht, ob sie stehen bleiben und Smalltalk betreiben oder besser einfach weitergehen sollte. Sie entschied sich für Stehenbleiben. Für einen kurzen Moment.

			Ihr Verhalten ärgerte mich maßlos. Das Schloss ging auf, und endlich kriegte ich das Fahrrad los.

			»Alles okay mit dir?«, fragte sie.

			Wieder dieselbe Grimasse. Außerdem überschlug sich ihre Stimme.

			»Danke, alles bestens«, antwortete ich. »Richtig großartig.«

			Ich lächelte mein breitestes Lächeln und merkte, wie sich die Haut auf meinen Wangen spannte.

			»Sehr gut«, sagte sie. »Sehr gut.«

			Wie einen Vorhang ließ sie die Sonnenbrille wieder fallen. Die Show war fast zu Ende und sie wieder auf dem Weg.

			Ich wusste noch gut, wie unangenehm berührt Didrik gewirkt hatte, als ich Rebecca hatte grüßen lassen. Ich betrachtete sie eingehend. Irgendetwas stimmte nicht. Und zwar nicht nur, dass sie hier gerade dem ehemaligen Freund (oder was auch immer wir gewesen waren) ihres Ehemanns begegnet war, der mehrerer Morde verdächtigt wurde.

			»Und selbst?«, fragte ich.

			»Mir geht’s auch gut«, erwiderte sie.

			»Hast du Urlaub, oder machst du gerade einen kleinen Vormittagsspaziergang?«

			Keine Ahnung, warum ich eine so bescheuerte Frage stellte. Es war eine kaum kaschierte Maßnahme, um rauszufinden, was sie vorhatte. Sie war es mir schließlich nicht schuldig, aus ihrem Leben zu berichten.

			»Also, Urlaub kann man es nicht gerade nennen«, sagte sie. »Ich hab bloß ein paar Tage frei und die Gelegenheit genutzt hierherzufahren.«

			»Hierherzufahren? Wohin?«

			»Nach Stockholm. Ich wohne inzwischen in Dänemark. In … auf dem Land.«

			Dann war Didrik also geschieden? Seit wann, hätte man sich fragen können. Als wir uns im Presseclub verabredet hatten, war er noch mit ihr verheiratet gewesen. Allerdings musste auch er ja nicht zwangsläufig die Wahrheit gesagt haben. Didrik und ich waren keine engen Freunde, vor unserem Abend im Presseclub hatten wir uns ein gutes Jahr lang nicht gesehen. Warum hätte er mir da erzählen sollen, dass er seine Frau verlassen hatte? Oder selbst verlassen worden war – was immer auf die beiden zutraf?

			Rebecca nickte kurz.

			»Ich muss weiter«, sagte sie. »Mach’s gut.«

			»Du auch«, erwiderte ich. »Tut mir leid, das mit dir und Didrik.«

			Einen Moment lang sah sie verwirrt aus, dann lächelte sie flüchtig und ging. Die Verwirrung, die in ihrem Gesicht aufgeflackert war, übertrug sich auf mich. Hatte ich da irgendetwas falsch verstanden? Waren sie gar nicht geschieden? Aber das musste doch so sein. Didrik wohnte schließlich nicht in Dänemark.

			Ich fuhr mit dem Rad die Sankt Eriksgatan entlang. Meine Gedanken kreisten weiter. Vielleicht war es ja gar kein so belangloses Detail, dass Didrik geschieden war – vielleicht war mir da gerade ein wichtiges Puzzleteil serviert worden. Sicher konnte ich mir allerdings nicht sein. Und das störte mich. Und zwar so richtig.

			Erst sah ich ihn nicht, und das alarmierte mich. Wir hatten uns das letzte Mal doch auf Skeppsholmen gesehen, oder nicht? Ich parkte das Fahrrad und drehte eine Runde über den verlassenen Hinterhof. Ich traute mich nicht zu rufen, sondern holte das Handy raus, auf dem nur Boris anrufen konnte. Keine verpassten Anrufe.

			Jemand bewegte sich ein paar Meter hinter mir im Kies. Als ich mich umdrehte, stand Boris direkt vor mir. Ich zuckte heftig zusammen, als ich sah, in welchem Zustand er war. Er war fertig. Und zwar total.

			Am Ende beruhigte mich, dass es lediglich seine äußere Erscheinung war, die davon zeugte, wie anstrengend die vergangenen Tage oder Wochen für ihn gewesen waren. Sein Blick hatte nichts von seiner Schärfe verloren, war jetzt allerdings kalt und hart.

			»Du bist nicht sonderlich diskret, Martin«, sagte er.

			Seine Stimme war ein wenig heiserer als sonst.

			Ich schaute mich um. Kein Mensch zu sehen.

			Boris schüttelte den Kopf.

			»Das meine ich nicht. Du wirst nicht beschattet. Aber du spazierst hier rum, als würde alles dir gehören. Am helllichten Tage.«

			Er zeigte über meine Schulter auf ein Restaurant mit einem hässlichen Vordach. Darunter hatten wir das letzte Mal gestanden.

			»Ich hab dich nicht gesehen«, sagte ich und empfand wie ein kleines Kind das Bedürfnis, mich zu verteidigen.

			Wieder schüttelte Boris den Kopf.

			»Komm«, sagte er.

			Wir stellten uns unter das Dach.

			»Didrik Stihl hat deinen Namen erwähnt, als ich bei der Polizei war«, erzählte ich.

			»Ach, hat er das?«

			»Du bist in ihrer Ermittlung zum Mord an Belles Großeltern aufgetaucht.«

			Boris zog ein gefaltetes Papier aus der Innentasche seiner Lederjacke. In meiner Welt war das keine Jacke, die man an einem herrlichen Sommertag anzog, aber Boris hatte nun mal auch so gar nicht das Bedürfnis, cool auszusehen.

			»Warum warst du bei der Polizei?«, fragte er.

			Ohne zu wissen, warum, schämte ich mich, obwohl ich mit Boris redete.

			»Sie glauben, ich hätte noch einen Menschen ermordet«, erklärte ich.

			Boris brach in Gelächter aus.

			»In letzter Zeit übertriffst du dich jeden Tag aufs Neue«, sagte er.

			Das Lachen ging in Husten über.

			»Du solltest aufhören zu rauchen«, riet ich ihm.

			»Zu spät«, sagte Boris. »Dafür und für eine verdammte Menge anderer Sachen auch.«

			Er richtete sich gerade auf und gab mir das Papier, das er aus der Jackentasche gezogen hatte.

			»Ich wusste bereits, dass du wegen eines weiteren Mordes zur Polizei gebeten wurdest«, teilte er mir mit. »Und ich wusste auch, dass ich in ihr Visier geraten bin. Deshalb werd ich mich wohl eine Weile zurückziehen, das Land verlassen und ein bisschen Gras über die Sache wachsen lassen.«

			Mich packte eine irrationale Angst. Boris war eine meiner wenigen Sicherheitsleinen. Was würde mit mir geschehen, wenn er das Land verließe?

			»Jetzt sieh mal nicht so bestürzt aus, Benner. Du kommst auch ohne mich zurecht.«

			Ich wollte protestieren. Wollte ihm von Lucifer erzählen und von dem Mann, den ich erschossen hatte. Doch ich schwieg. Boris war nicht verpflichtet, sich um all meine Probleme zu kümmern. Diese Verpflichtung oblag allein mir.

			»Willst du nicht mal reinsehen?«

			Mit tauben, zittrigen Fingern faltete ich das Papier auf. Ich blickte geradewegs auf die schwarz-weiße, etwas körnige Kopie des Fotos einer Frau. Verständnislos sah ich von dem Bild zu Boris.

			»Kennst du sie?«, fragte er.

			Tat ich. Besser, als mir lieb war. Das Foto war schon ein paar Jahre alt, aber ich konnte natürlich erkennen, wer darauf abgebildet war. Es war Veronica, die ich im Presseclub aufgegabelt hatte.

			»Doch«, sagte ich, »ich erkenne sie wieder. Warum zeigst du mir das?«

			»Sie gehörte hier in Stockholm zu Sara Texas’ Gang. Ich hab das Bild gestern bekommen. Mein Informant hatte vergessen, sie und ihre Daten in den ersten Umschlag zu tun.«

			Boris hatte mir, nachdem ich aus Texas zurückgekommen war, einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Über seine Kontakte bei der Polizei hatte er Namen und Fotos der Leute besorgt, mit denen Sara Texas sich umgeben hatte, ehe sie in die USA gegangen war. Es hatte sich um eine Gruppe gehandelt, die sich die Zeit damit vertrieb, ihnen gänzlich unbekannte Menschen in der Stadt niederzuschlagen. So war ich auch auf Elias gestoßen.

			Dass die Frau, mit der ich aus der Kneipe nach Hause gegangen war, Sara Texas gekannt hatte, schockierte mich.

			»Ich hätte gedacht, sie wäre älter als Sara«, sagte ich, hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen.

			»Das ist sie auch«, sagte Boris. »Sie ist kürzlich dreißig geworden.«

			»Wie heißt sie?«

			»Weißt du das nicht?«

			Er grinste. Offenbar war ihm vollkommen klar, woher ich die Frau auf dem Bild kannte.

			»Sie hat gesagt, Veronica …«

			»Sie heißt Rakel.«

			Mein Herz stand einen Moment lang still.

			»Rakel?«, flüsterte ich.

			»Früher Rakel Svensson. Heute Rakel Minnhagen.«
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			Der Abschied von Boris verlief nicht sonderlich emotional. Ich befand mich im Schockzustand und konnte nicht klar denken. Er wollte nichts lieber, als in Schweden zu bleiben und mir zu helfen, doch wie die Dinge sich entwickelt hatten, wäre das schwierig geworden, um nicht zu sagen unmöglich. Ich wusste nicht, wer die Polizei auf ihn aufmerksam gemacht hatte, doch auf irgendeine Weise war er in der Ermittlung um den Mord an Belles Großeltern aufgetaucht. Und das war unglücklich.

			»Versuch, die ganze Sache nicht so verdammt einsam zu regeln«, war das Letzte, das Boris noch sagte, ehe wir uns trennten.

			Als wäre meine Einsamkeit selbst gewählt.

			»Ja, klar«, sagte ich.

			Ich radelte geradewegs nach Hause und holte den Mietwagen aus der Garage. Dann fuhr ich die kurze Strecke zu der Frau, die sich Veronica genannt hatte, aber offensichtlich Rakel Minnhagen hieß. Genau wie die Person, die Mio aus der Tagesstätte entführt hatte. Sie, die auch die Mutter, Sara Texas, gekannt haben sollte. Warum war sie nie zuvor erwähnt worden? Elias hatte sie nicht erwähnt, Jenny nicht und auch nicht die Polizei. Selbst Malin nicht. Ich nahm an, es lag am Wechsel ihres Nachnamens. Und an der Tatsache, dass Bobby sie nicht aufgespürt hatte. Wenn die beiden einander getroffen hätten, ehe er gestorben war, hätte er sie garantiert wiedererkannt.

			Boris’ Informant hatte ganze Arbeit geleistet. In den Unterlagen fanden sich sämtliche Daten, die ich benötigte, um Rakel aufzusuchen. Sie wohnte in einem kleinen Reihenhaus in Solna. Als ich dort ankam, stellte ich allerdings fest, dass das Haus verlassen war. Niemand machte auf, als ich klingelte. Die Häuserreihe war ewig lang, doch Rakel war es geglückt, ein Eckhaus zu ergattern. Ich lief um das Haus herum zur Rückseite. Erstaunlich hohe Hecken trennten ein Gartenviereck vom anderen. Es war völlig still, ich nahm weder Geräusche noch Bewegungen in meiner Nähe wahr. Wie ein kleines Kind drückte ich mein Gesicht an die Glastür, die als Hintertür des Hauses diente. Ich sah geradewegs in eine Küche. Leer.

			Ich ging auf der Rückseite des Hauses von einem Fenster zum anderen. Sie alle gehörten zur Küche – nur das letzte nicht. Dahinter sah ich stattdessen etwas, das wie ein Gästezimmer aussah. Ein schmales bezogenes Bett, ein kleiner Schreibtisch. Fast wie eine Gefängniszelle. Keine Deko an den Wänden, keine persönlichen Gegenstände, Kleider oder Schuhe. Ich runzelte die Stirn. Kehrte zum Küchenfenster zurück. Auch in der Küche war nichts Persönliches zu sehen. Ich hatte im Immobilienregister nachgeschaut, bevor ich hergekommen war. Das Reihenhaus gehörte Rakel und niemandem sonst. Aber vielleicht wohnte sie ja hauptsächlich an einer anderen Adresse.

			Ich selbst fand mich gerade ziemlich rational. Zielgerichtet und fokussiert. Doch um die Wahrheit zu sagen, handelte ich in wilder Panik, war schlicht erschüttert von all dem, was ich im Lauf des Tages erfahren hatte. Ich dachte nach. Könnte das Haus eine Alarmanlage haben? Oder würde ich unbemerkt eins der Fenster einschlagen können? Allein schon der Gedanke jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Wenn ich in der Sache etwas unternähme, wenn ich mir wirklich Zugang zu dem Haus verschaffte, dann würde ich eine Grenze überschreiten, die ich bisher aufrechterhalten hatte. Dann würde ich de facto das Gesetz brechen und mich hinterher nicht mehr herausreden können. Auf den Druck, unter dem ich stand, würde man keine Rücksicht nehmen, und es gäbe dafür keine Entschuldigung. Wenn ich deswegen einfahren würde, dann so richtig.

			Also zögerte ich. Es war kurz nach Mittag, die Sonne brannte vom Himmel. Ohnehin ein idiotischer Zeitpunkt für einen Einbruch. Was mir einen gewissen Schutz bieten mochte. Ein Einbruch am helllichten Tag wäre so dreist, dass er als unwahrscheinlich gelten würde. Hätte ich erst mal ein Loch in die Scheibe geschlagen, würde ich in Ruhe weiterarbeiten können. Die ganze Häuserreihe sah wie verrammelt aus. Egal ob diese Leute bei der Arbeit oder im Urlaub waren – in diesem Moment jedenfalls war ich allein.

			Die Vorstellung, einen Einbruch zu begehen, schockierte mich so sehr, dass ich weiche Knie bekam. Ich hatte schon genügend Verbrecher verteidigt, um nicht sämtliche Fehler zu machen, die einen am Ende der Polizei auslieferten. Gedanken so unerwünscht wie Ungeziefer kreisten in meinem Kopf. Wenn ich schon mal damit davongekommen war, einen Mann erschossen zu haben, sollte ich dann jetzt für so was Banales wie einen Einbruch einfahren?

			Ich lief zurück zum Auto und fuhr davon. Es gab Menschen, die diesbezüglich Profis waren. Leute, die niemals Gefahr laufen würden, bei einem Bruch erwischt zu werden. Als ich das Telefon aus der Hosentasche zog, lag es kühl in meiner Hand. Boris ging nach dem zweiten Klingeln ran.

			»Ja?«

			»Bist du schon außer Landes?«, fragte ich.

			»Haue in einer Stunde ab.«

			»Hättest du Zeit, mir noch einen letzten Dienst zu erweisen?«

			Einen Einbruch zu bestellen war eine ganz neue Erfahrung, ironischerweise eine sehr erleichternde. Danach konnte ich mich auf andere Dinge konzentrieren, wie zum Beispiel meine Beziehung zu Lucy wieder in Ordnung zu bringen.

			Doch zunächst brauchte ich etwas zu essen. Ich hatte einen derartigen Hunger, dass ich ein ganzes Pferd oder eine Kuh hätte verdrücken können – je nachdem, was zuerst in Reichweite käme. Also fuhr ich zu McDonald’s und bestellte mir einen Hamburger und einen Milchshake und aß und trank im Auto.

			Ich hatte den Wagen im Schatten geparkt und die Scheiben von Fahrer- und Beifahrertür runtergekurbelt. Lucy hätte laut aufgeschrien, wenn sie mich gesehen hätte. McDonald’s ist in ihrer Welt so ziemlich die allerletzte Option. In meiner nicht. Einen solchen Snobismus finde ich verdammt unnötig. Zum Glück betreffen ihre Einwände ausschließlich die Inhaltsstoffe der Mahlzeiten und sind nicht ideologisch motiviert. Ich hab noch nie Verständnis für all die Krakeeler aufbringen können, die in McDonald’s das ultimative Symbol für den schändlichen Einfluss des Kapitalismus auf die Welt sehen.

			»Ich reise nur in Länder, die nicht so globalisiert sind«, gehört zu den Sätzen, die diese Linksausleger gern mal absondern. Und mit »nicht so globalisiert« meinen sie dann Länder, in denen McDonald’s sich noch nicht niedergelassen hat.

			Dass dies aber nicht selten auch ein Ausdruck dafür ist, dass das Land im Niedergang begriffen und die Bevölkerung arm ist und unterdrückt wird, scheint jenen prätentiösen Touristen zu entgehen.

			Ich rief Lucy an. Sie ging nicht ran. Prompt war die Sorge wieder da. Was würde ich tun, wenn ich nach Hause käme und feststellte, dass sie gepackt hatte und ausgezogen war? Der Hamburger ließ sich plötzlich nur noch schwer schlucken. Stattdessen nahm ich ein paar gierige Schlucke von meinem Milchshake. Dann rief ich noch mal an. Immer noch keine Antwort.

			War sie mir denn überhaupt eine Antwort schuldig? Eine schwierige Frage, aber sie musste gestellt werden. Und nein, ich fand, dass Lucy mir nicht das Geringste schuldig war. Es war ohnehin nicht zu glauben, dass sie so lange zu mir gehalten hatte. Ich war einzig und allein darauf gekommen, dass mit Veronica etwas nicht stimmte, weil ich versucht hatte, sie zu erreichen, um erneut mit ihr ins Bett zu steigen. Lucy wusste, dass es so war, und hatte trotzdem nichts gesagt. Wir schwiegen uns über alles aus, was problematisch war, das war schon immer so gewesen. Und mal ganz ehrlich – was sollte daran falsch sein? Eine schwer definierbare Beziehung umzukrempeln war doch, wie sich über den negativen Einfluss von McDonald’s auf Mutter Erde die Köpfe heißzureden. Diese Art Diskussion konnte man nicht würdig führen. Und dann kann man genauso gut drauf scheißen, wie ich finde.

			Mein Handy klingelte.

			»Ich bin’s«, sagte eine dünne Stimme, als ich ranging.

			Marianne, meine Mutter.

			»Hallo«, antwortete ich.

			»Wie geht es Belle?«

			»Wunderbar.«

			Aus dem Hamburger tropfte Dressing, das Papier hielt nicht dicht, und die zähflüssige Masse verklebte mir die Finger.

			»Teufel auch!«, rief ich, während ich mit den Papierservietten kämpfte, um möglichst keine Flecken auf dem Sitz zu hinterlassen.

			»Wie konnte es so weit kommen, dass du schon fluchst, wenn ich dich anrufe«, jammerte meine Mutter.

			Ich erstarrte.

			»Ich hab über einen Hamburger geflucht«, erklärte ich. »Das hatte jetzt ziemlich wenig mit dir zu tun.«

			Marianne seufzte.

			»Und ich war immer so froh, dass du keine der schlechten Eigenschaften deines Vaters geerbt hast«, sagte sie. »Allerdings wird mir jetzt klar, dass du ein ebenso mittelmäßiger Lügner bist, wie er es war.«

			Ich knüllte die Serviette zusammen und schleuderte sie auf den Boden.

			»Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte ich.

			Es war einfach der falsche Tag, um zu streiten. Ich war zu müde, um ihr zu widersprechen, und zu platt, um ein schlechtes Gewissen zu haben.

			»Ich wollte einfach nur wissen, wann die Beerdigung ist.«

			»Die Beerdigung?«

			Es waren langsam zu viele Tote und eben auch zu viele Beerdigungen. Bobby Tell war bereits unter der Erde. Wann Fredrik Ohlander den gleichen Weg gehen würde, wusste ich nicht, und ich würde auch nicht versuchen, es herauszufinden. Allerdings kannte Marianne weder Fredrik noch Bobby. Sie musste an jemand anderen gedacht haben.

			Ich hatte einen Kloß im Hals, sobald mir klar wurde, wen sie meinte.

			»Belles Großeltern«, sagte ich. »Die werden frühestens in zwei Wochen beerdigt.«

			»So spät?«

			»Ich glaub, die Kapelle ist belegt.«

			Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was genau Belles Tante mir erzählt hatte. Es hatte viele kurze und verheulte Gespräche gegeben, die ich als Strafe für meine groteske Sünde betrachtet hatte. Wenn ich nicht wäre, würden Belles Großeltern noch leben. So einfach war das.

			»Kann ich Belle nicht bald mal wieder sehen?«, fragte Marianne. »Sie fehlt mir.«

			Ich stieg aus dem Auto und warf die Essensreste samt Papier in einen Mülleimer. Ich selbst hatte gerade keine Lust darauf, Marianne zu sehen.

			»Vielleicht nächste Woche mal«, sagte ich. »Im Moment hab ich verdammt viel um die Ohren.«

			Ich hörte sie ins Telefon schniefen.

			»Irgendwann müssen wir uns doch mal aussprechen, Martin«, sagte sie.

			Warum denn das?, wollte ich fragen. Man kann sich über mangelhafte Elternschaft, über Jahre der Vernachlässigung nicht aussprechen. Es ist, wie es ist, und das ist scheiße.

			»Klar«, sagte ich.

			»Ganz ehrlich, ich …«

			Meine Geduld war am Ende.

			»Ganz ehrlich, ich hab dafür jetzt keine Zeit. Hör auf, dein Elend auf mich abzuwälzen, okay?«

			Damit beendete ich das Gespräch. Und betete im Stillen, dass Belle niemals auf diese Weise mit mir sprechen würde.

			Ich war nicht mal einen Kilometer gefahren, als das Telefon erneut klingelte.

			Der Tod konnte einfach nicht genug von mir bekommen.
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			Als Kind versteckte ich mich immer hinter der Küchentür und hörte Marianne und ihren Freundinnen zu, wenn sie Wein tranken und Blödsinn redeten. Meist sprachen sie von ihren Männern. Marianne war immer am lautesten und definitiv tonangebend. Ihr war gelungen, was keine der anderen geschafft hatte: Sie hatte einen Ami kennengelernt, war den ganzen Weg bis in die USA gezogen, um sein Kind zur Welt zu bringen, und dann als alleinerziehende Mutter nach Schweden zurückgekehrt.

			»Er könnte genauso gut tot sein«, pflegte sie zu sagen. »Wisst ihr – wir hören nie von ihm. Niemals.«

			Einfach und allein weil ich noch keine Bekanntschaft mit dem Tod gemacht hatte, begriff ich nicht, was sie da sagte. Ich wusste wohl, dass niemand ewig lebte, aber hatte keinerlei Gespür dafür, was das in der Praxis bedeutete.

			Erst als ich eingeschult wurde, füllte sich der Begriff »Tod« mit Inhalt. Mein Klassenkamerad Oliver ertrank kurz vor Weihnachten. Wir waren im Hallenbad, um schwimmen zu lernen, und Oliver hüpfte in einem unbewachten Augenblick in den tiefen Teil des Beckens. Ohne je wieder hochzukommen.

			Niemand bemerkte etwas, bis ein kleines Mädchen sagte: »Da treibt Oliver.«

			Das tat er wirklich. Wie ein Korken trieb sein schlaffer Körper an der Wasseroberfläche.

			Der Schwimmlehrer stürzte sich ins Becken.

			»Passt auf!«, kreischte meine Lehrerin. »Passt auf!«

			Sie meinte, dass wir ein Stück vom Beckenrand zurücktreten sollten. Dorthin legten sie Oliver, als sie ihn aus dem Wasser geholt hatten. Ich werde nie vergessen, wie sie versuchten, wieder Leben in ihn reinzublasen. Seine Lippen waren ganz blau, das Gesicht weiß. Sowohl die Lehrerin als auch der Schwimmlehrer weinte. Von uns Kindern gab keins auch nur einen Mucks von sich. Wir standen nur da und glotzten. Oliver war weg und kam nicht wieder. Mit einem Mal kapierte ich, wie der Tod das machte. Er klaute einem die Menschen direkt vor der Nase weg.

			Als Erwachsener gewann ich allmählich eine komplexere Sicht auf den Tod, vor allem nachdem ich selbst einen anderen Menschen getötet hatte. Hier und dort lernte ich, wie definitiv der Tod sein konnte. Wie sehr es wehtat, dass jeglicher Verhandlungsspielraum fehlte. Dass es nicht war wie in einem Film. Der Tod will nicht Schach spielen. Der Tod ist wie alle anderen – er will bloß seine Arbeit machen.

			»Er ist weg«, sagte die Person, die mich anrief. »Elias ist weg. Ich weiß nicht, wo er hin ist.«

			Seine Freundin. Wir hatten uns nur ein einziges Mal gesehen, doch das schien offensichtlich auszureichen. Sie erinnerte sich an mich und verband mich mit dem Schicksal, das ihrem Freund zu drohen schien.

			Schon als ich Elias vor der Kirche entdeckt hatte, hatte ich gesehen, dass er Probleme gehabt haben musste, was er dann ja auch bestätigt hatte. Er hatte Angst gehabt und sich verfolgt gefühlt. Ich hatte gehofft, dass es sich um reine Paranoia handeln möge, dass seine Angst grundlos gewesen wäre.

			Doch das war nicht der Fall, und das hatte ich bereits auf Bobbys Beerdigung eingesehen, aber kurzerhand ganz einfach ignoriert. Ich hatte nicht die Energie für die Sorgen eines anderen, und außerdem gab es auch nichts, was ich in dieser Sache hätte tun können.

			»Er ist gestern Abend verschwunden«, schluchzte seine Freundin. »Er ist zur Arbeit gefahren, aber nie dort angekommen. Sie haben angerufen und gefragt, wo er denn bleibt. Gestern Nacht hab ich ihn dann als vermisst gemeldet. Aber ich weiß nicht, ob sie nach ihm suchen.«

			Ich hingegen war mir ziemlich sicher, dass sie genau das taten. Die Polizei wusste schließlich, dass Elias und ich miteinander in Kontakt gestanden hatten. Mit dieser Information hatte ich sie ja schön selbst gefüttert.

			Dann rief ich mir von Neuem in Erinnerung, dass mein Porsche unmöglich in einen Mord verwickelt sein konnte. Er stand nach wie vor in der Werkstatt. Diese Werkstatt hatte zuvor ebenfalls angerufen und gewollt, dass ich ihn abholte. Ich hatte mich herausgeredet: Ich würde »wann anders« vorbeikommen. Ich hatte nicht vor, ihn abzuholen, ehe ich mir nicht ganz sicher sein konnte, dass kein Risiko mehr davon ausging.

			Als ich nun mit Elias’ Freundin redete, vermied ich das Wort »Mord«. Überhaupt vermied ich Spekulationen über all das, was geschehen sein mochte. Aber eins war mir natürlich klar: Elias war tot. Die Frage war nur, wann seine Leiche auftauchen würde.

			»Jetzt können Sie nichts anderes tun, als die Polizei in Ruhe arbeiten zu lassen«, sagte ich. »Geben Sie ihnen alle Informationen, die sie brauchen. Und denken Sie nach, ob in den letzten Tagen irgendwas passiert ist. Ob Elias einen Konflikt erwähnt hat oder eine Person, die ihm Sorgen machte.«

			»In den letzten Tagen? Machen Sie Witze? Er war schon wochenlang komisch. Schläft nachts nicht und isst nichts. Er hat sogar aufgehört, Bier zu trinken.«

			Es klang, als würde sie das am allerseltsamsten finden. Doch was sie erzählte, bestätigte meinen eigenen Eindruck – es war Elias definitiv nicht gut gegangen.

			»Wenn er zu Hause war, hat er immer gründlich die Tür mit beiden Schlüsseln abgeschlossen. Und die Gardinen hat er auch zugezogen. Und dann hat er gesagt, ich müsste aufpassen, dass mich niemand verfolgt, wenn ich von zu Hause weggehe. Total krank!«

			Sie schniefte ins Telefon.

			»Hat er denn erwähnt, vor wem er Angst hatte?«, fragte ich.

			»Er wusste es nicht. Das hat er zumindest gesagt. Oder … er hat gesagt, dass es mit Sara zu tun hätte. Mit Sara Tell.«

			Ich nickte schweigend vor mich hin.

			»Kannten Sie Sara?«, fragte ich.

			»Alle kannten sie«, erwiderte Elias’ Freundin. »Immerhin waren wir ein paar Jahre in derselben Gang. Bis sie in die USA gegangen ist. Als sie nach Hause kam, hat sie dann ein Kind gekriegt. Da verändern sich wahrscheinlich die meisten.«

			Mir kam ein Gedanke, und ich probierte es mal.

			»Kennen Sie auch jemanden, der Rakel Minnhagen heißt? Oder Svensson?«

			Mein Puls stieg, als ich den Namen aussprach.

			»Rakel?«, fragte Elias’ Freundin. »Klar, aber das ist lange her. Sie war ein bisschen älter als wir anderen.«

			Ich bemühte mich, nicht zu interessiert zu klingen.

			»Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«, fragte ich. »Was sie heute macht?«

			»Keine Ahnung. Wir hatten keinen Kontakt mehr, seit sie verschwunden ist.«

			»Verschwunden?«

			»Weg ist. Also, von uns, aus der Gang.«

			Aus der Gang. Die gewaltbereit gewesen war. Mehrere Mitglieder hatten im Gefängnis gesessen – Sara jedoch nicht. Und Rakel offensichtlich auch nicht.

			»Wohin ist sie denn verschwunden?«, fragte ich, obwohl mir klar war, dass meine Hartnäckigkeit auch provozierend auf sie wirken konnte. »Die wenigsten Leute lösen sich einfach in Luft auf.«

			»Natürlich nicht«, erwiderte Elias’ Freundin. »Sie hat sich irgendwie zusehends zurückgezogen. Wir … also, ein paar von uns haben Probleme gekriegt. Mit der Polizei. Rakel ist damals davongekommen. Danach hat sie sich ferngehalten.«

			»Darf ich mal ganz direkt fragen, ob Sie selbst zu dem Teil der Gang gehörten, der Probleme mit der Polizei bekommen hat?«, fragte ich.

			Ich hörte, wie sie sich schnäuzte.

			»Nein«, erwiderte sie. »Mit so einem Scheiß wollte ich nie was zu tun haben.«

			»Im Unterschied zu Elias.«

			»Aber er hat sich gebessert. Das hat er wirklich.«

			Das ganze Auto stank nach Hamburger. Tausend Bilder schwirrten mir im Kopf herum. Es gab einen Grund, warum Elias – im Unterschied zu Bobby, Jenny und allen anderen, die gestorben waren – noch nicht aufgefunden worden war. Wenn es dem Täter auch nicht mehr so leichtfiel, es aussehen zu lassen, als wäre ich der Schuldige, dann war er jetzt zumindest gründlicher damit, seine Spuren zu verwischen.

			Oder hatte Elias einfach die Schnauze voll gehabt und war untergetaucht? Vielleicht war der Druck so groß geworden, dass er ihm nicht mehr standhalten konnte. Aber wohin haute einer wie Elias ab?

			»Sie haben nicht zufällig ein Sommerhaus oder so?«, fragte ich. »Sie oder Ihre Eltern?«

			»Nein, nein, so was haben wir uns nie leisten können, ist doch klar.«

			Vielleicht war das klar, aber fragen muss man ja trotzdem.

			»Hat Elias einen Verwandten oder Freund, bei dem er sich verstecken könnte?«, fragte ich. »Wenn man mal davon ausgeht, dass er sich verfolgt fühlte.«

			»Da fällt mir keiner ein.«

			Allmählich verließ mich der Mut. Es war naiv zu denken, dass Elias sich freiwillig versteckt hielt. Seit Wochen hatte er nun das Gefühl gehabt, gejagt zu werden. Natürlich war er tot.

			Aber wie konnte das angehen?

			Ich war mir so verdammt sicher gewesen, dass ich in jener Nacht, als ich zu Elias nach Hause gegangen war, um ihn zur Rede zu stellen, nicht verfolgt worden war. Wer außer mir wusste, welche Rolle er gespielt hatte?

			»Wann genau hat Elias davon angefangen, dass er sich verfolgt fühlte?«, fragte ich.

			»Ein paar Tage, nachdem er erfahren hatte, dass Bobby gestorben war.«

			»Und wie hat er das erfahren? Dass Bobby gestorben war?«

			»Bobby tauchte zu einer Verabredung nicht auf, und er ging nicht mehr an sein Handy. Da hat Elias Bobbys Mutter angerufen. Die hatte keinen Schimmer davon, dass ihr Sohn in der Stadt gewesen war, und hatte eben von der Polizei erfahren, dass er überfahren worden war.«

			»Und da hat Elias den Schluss gezogen, dass Bobby ermordet worden wäre? Er glaubte nicht an einen Unfall?«

			»Warum sollte er? Schließlich hat Bobbys Mutter ihm erzählt, dass es Mord gewesen wäre. Oder dass die Polizei das zumindest gesagt hätte. Man würde es an seinen Verletzungen erkennen oder so.«

			Seine Verletzungen. Von einem Auto verursacht. Das jemand aus einer verschlossenen Garage geholt haben könnte, während ich mit Belle im Krankenhaus gewesen war. Die verbotenen Gedanken kehrten mit Wucht zu mir zurück. Wenn es nun wirklich mein Auto gewesen wäre, wer hätte es aus der Garage stehlen können, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen?

			Nur jemand mit einem Schlüssel.

			Lucy.

			Unmöglich.

			»Ich muss erfahren, was mit ihm passiert ist«, sagte Elias’ Freundin und schluchzte wieder auf. »Ich will ihn finden!«

			Ein verständlicher Wunsch. Und doch konnte ich ihr nicht helfen.

			»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich weiß es nicht.«

			Ich verschwieg, dass ich argwöhnte, dass Elias tot war. Und draußen vor dem Auto raste die Welt weiter vorbei, als wäre nichts passiert.

			Im nächsten Moment sagte Elias’ Freundin etwas, womit ich nie gerechnet hätte.

			»Er hat bei der Polizei angerufen.«

			»Was?«

			»Er hat bei der Polizei angerufen und denen gesagt, dass er sich verfolgt fühlte. Nach Bobbys Tod. Nur wollte er der Polizei nicht erzählen, warum das so war, und ich nehm mal an, dass sie ihn auch nicht ernst genommen haben.«

			Das Hemd spannte über meiner Brust.

			»Sind Sie sich ganz sicher, dass er denen nicht alles erzählt hat?«

			»Vollkommen sicher. Die Polizei hat ihn gebeten, sich noch mal zu melden, wenn er dazu bereit wäre, den Rest der Geschichte zu erzählen. Die haben wahrscheinlich gecheckt, dass er ein paar Dinge verschwiegen hat.«

			»Wissen Sie noch, mit wem er gesprochen hat?«

			»Nein. Aber ich weiß, dass er darum gebeten hat, mit jemandem reden zu können, der mit Sara Tells Fall zu tun hatte.«

			Jetzt war ich wütend. Was machte die Polizei da eigentlich? Bobby war tot und Jenny ebenfalls. Und sowie eine dritte Person auftaucht, verweigert man ihr die Hilfe, und das trotz der offenkundigen Verbindung zu Sara. Das alles war langsam zu seltsam, als dass es sich noch um Zufall handeln konnte.

			Es gab keine Fotos von Mio in den Ermittlungsakten.

			Als Elias anrief und um Hilfe bat, bekam er diese Hilfe nicht.

			»Sie müssen rausfinden, mit wem Elias gesprochen hat«, sagte ich. »Hören Sie? Das ist wichtig.«

			»Ich kann es ja versuchen. Ich werde …«

			»Sie werden die Polizei anrufen. Jetzt auf der Stelle. Und danach rufen Sie mich wieder an.«
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			Die Wohnung war leer, als ich nach Hause kam. Signe hatte Belle noch nicht aus der Tagesstätte geholt, und wo Lucy war – kein Schimmer. Sie ging nicht ans Handy. Allerdings stellte ich erleichtert fest, dass ihre Sachen noch da waren. Alles sah exakt genauso aus wie am Morgen, als wir die Wohnung verlassen hatten. Trotzdem war alles anders. Meine Leiche war aus dem Keller geholt und dem Menschen, den ich am meisten liebte, vor die Füße geworfen worden. Wie sollten Lucy und ich jetzt weitermachen?

			»Baby?«

			Ich weiß nicht, warum ich nach ihr rief, nachdem sie doch offensichtlich nicht da war. Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass ich in diesem Moment sicher nicht die Rationalität in Person war. Ich wurde allmählich paranoid, genau wie Elias es gewesen war. Jeder Fehltritt konnte für mich und meine Liebsten katastrophale Folgen haben.

			Ich unterzog mich selbst einer genauen Prüfung. Insgesamt besehen musste ich mich loben. Die einzig unbeteiligte Person, die ich in den ganzen Mist hineingezogen hatte, war Madeleine, aber ich hatte sorgfältig darauf geachtet, ihr nicht alle Informationen weiterzugeben. Das war der einzige Schutz, den ich ihr bieten konnte. Unwillkürlich bekam ich eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass dies wahrscheinlich nicht genügen würde, zumindest nicht, wenn Leute von der Polizei in der Sache mit drinsteckten. Dieser neue und erschreckende Gedanke war mir während des Gesprächs mit Elias’ Freundin gekommen. Ich kannte weder Madeleines Informanten noch die von Boris. Falls die Polizei in der Sache mit drinsteckte, dann war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass entweder Boris oder Madeleine zufällig mit der falschen Person gesprochen hatten. Frustriert holte ich mir ein Glas Wasser. Ich hätte etwas Stärkeres gebrauchen können, aber daran war gerade nicht zu denken. Nicht hier und jetzt.

			Ich trat auf die Terrasse hinaus. Der Himmel war blau, die Sonne schien warm auf mich herab, und der Wind war mild. Man konnte meilenweit sehen, doch für den schönen Ausblick fehlte mir der Sinn. Genauso gut hätte ich dastehen und über eine Müllhalde blicken können. Jeder meiner Sinne arbeitete fieberhaft daran, tausend kleine Scherben wieder zu einem Ganzen zusammenzufügen. Aber es funktionierte nicht. Das hier war und blieb ein verdammter Scheißtag.

			Dann klingelte mein Handy. Es war wieder Elias’ Freundin.

			»Ich hab gemacht, was Sie gesagt haben«, berichtete sie mir. »Ich hab die Polizei angerufen und darum gebeten, mit der Person sprechen zu dürfen, mit der Elias gesprochen hat. Erst gestaltete sich das schwierig, aber am Ende ging es doch. Der Mann heißt Rudolf Ericsson.«

			Rudolf Ericsson. Der Vollpfosten, mit dem Didrik zusammenarbeitete. Der es nicht hinbekam, insinuant auszusehen. Urplötzlich erinnerte ich mich wieder daran, dass der Name auch schon im Ermittlungsmaterial über Sara Texas vorgekommen war. War er nicht in einigen Akten erwähnt gewesen?

			Ich lief zurück in die Wohnung. Die Kartons mit den Ermittlungsunterlagen standen in meinem Lesezimmer. Ich dankte Elias’ Freundin für den Anruf und nahm ihr das Versprechen ab, sich zu melden, sowie sie etwas Neues von Elias hörte.

			Rudolf Ericsson. Wie ein wildes Tier stürzte ich mich auf die Kartons. Er war einer der Vernehmungsleiter gewesen. Ich legte die Papiere wieder in den Karton. War ich dabei, die Kontrolle zu verlieren? Jagte ich aus Mangel an echten Personen, echten Spuren bereits Gespenster?

			Jemand schob den Schlüssel in die Haustür. Ich sprang auf und lief in die Diele. Die Tür ging auf, und Lucy kam herein. Sie schrie vor Schreck kurz auf, als sie mich sah.

			»Du bist ja zu Hause!«, keuchte sie.

			»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

			Ich hätte fragen wollen, warum es ihr wichtig gewesen wäre, dass ich nicht zu Hause war, aber dann dämmerte mir, dass sie das ja gar nicht gesagt hatte. Resigniert musste ich feststellen, dass ich verdammt erbärmlich geworden war.

			Lucy warf die Schlüssel auf die Kommode in der Diele, schüttelte ihre Schuhe ab und ging in die Küche.

			Ich folgte ihr.

			»Wo warst du?«

			»Ich hab doch gesagt, dass ich allein sein musste.«

			Sie zog den Kühlschrank auf, holte eine Cola raus und trank direkt aus der Dose.

			»Baby, was ich dir da vorhin erzählt habe …«

			»Du meinst, dass du einen Jungen ermordet und ihn im Sand verscharrt hast?«

			»Ich hab ihn nicht ermordet.«

			»Nee, klar. Du hast ihn nur zufällig erschossen.«

			Ich holte tief Luft.

			»Jedenfalls tut es mir total leid, dass ich nie das Gefühl hatte, diese Geschichte mit dir teilen zu können.«

			Jedes Wort kam genauso heraus, wie ich es gedacht hatte. Es ging mehr darum, was ich gefühlt hatte, als was tatsächlich praktisch möglich gewesen war. Natürlich hätte ich es Lucy erzählen können, sie hätte eine solche Sache niemals weitergetratscht. Aber ich hatte nicht gewollt. Ich hatte nicht gewollt, dass jemand – vor allem nicht Lucy – so etwas Hässliches über mich wusste. Also hatte ich diese widerwärtige Geschichte so tief wie möglich in meinem Gedächtnis vergraben, und das hatte nur deshalb funktioniert, weil es kein Mord gewesen war. Wie oft ich mir die Szene vor Augen geführt hatte, kam ich doch immer zu demselben Schluss. Ich hätte nichts anders machen können. Nicht damals. Heute vielleicht, aber nicht damals.

			Lucy stellte ihre Cola ab, als würde sie auf eine Fortsetzung warten.

			»Ich hatte solche Angst«, flüsterte ich. »So eine entsetzliche, unendliche Angst. Nach dieser Sache wusste ich, wie wenig geeignet ich für den Polizeidienst war. Ich passte nicht dorthin. Damals ebenso wenig wie heute.«

			Lucy senkte den Blick, wollte mich offenbar nicht ansehen.

			»Du warst in der Nacht draußen«, sagte sie leise. »Als Bobby und Jenny starben. Nach allem, was du mir über die Geschichte in Texas erzählt hast … Ich hab Beweise gebraucht. Ich wollte Klarheit darüber, dass du das alles, was die Polizei dir vorwirft, wirklich nicht getan hast. Dass du Bobby und Jenny und Gott weiß, wie sie alle heißen, nicht totgefahren hast. Weil … Weißt du, wenn man es mal genau bedenkt, sieht es nicht gerade rosig für dich aus. Wer außer dir könnte dein Auto genommen und aus der Garage gefahren haben, ohne am Auto und am Tor Spuren zu hinterlassen?«

			All diese klugen Menschen, die so kluge Fragen stellten. Erst Madeleine, jetzt Lucy.

			»Du«, sagte ich. »Du hättest es tun können.«

			Lucy nickte und sah auf.

			»Genau das hab ich auch gedacht«, sagte sie. »Ich hab den Zweitschlüssel zu deiner Wohnung. Und hier in deiner Wohnung liegt der Zweitschlüssel für den Porsche.«

			Ich räusperte mich. Aus Angst, dass Lucy mit einem unsinnigen Geständnis kommen könnte.

			»Aber … ich war es nicht, Martin.«

			Ihre Stimme klang resigniert.

			»Und ich war es auch nicht«, erwiderte ich.

			Sie holte tief Luft.

			»Das würde ich dir nur zu gern glauben, das weißt du.«

			Ich traute meinen Ohren nicht. Was zum Teufel redete sie da?

			»Lucy, also jetzt … Hör mir zu. Ich habe diese Menschen nicht ermordet. Das ist doch wohl klar. Ich meine, was sollte denn mein Motiv gewesen sein?«

			Lucy lehnte sich an die Arbeitsfläche.

			»Darüber hab ich lange nachgedacht«, sagte sie. »Wenn du der Mörder wärst, was würde dich antreiben?«

			Die Zeit stand still und ich mit ihr.

			»Ich … Ich war an dem Tag, als Elias auftauchte und Bobby spielte, nicht in der Kanzlei«, fuhr Lucy fort. »Ich hab überlegt, ob du nicht da schon angefangen hast zu lügen. Dass du in Wirklichkeit seit jenem Nachmittag von Lucifer als Geisel gehalten wirst, aber dich nicht getraut hast, es mir zu erzählen. Und dass dein Engagement im Fall von Sara Texas und dem verschwundenen Mio nur ein Versuch ist, ein Alibi zu konstruieren.«

			Ich war fassungslos.

			»Ich soll dich also die ganze Zeit angelogen haben?«

			»Nicht weil du wolltest, sondern weil du musstest. Und um mich zu schützen.«

			»Und wie passt Belles Entführung in das alles rein?«

			»Du warst völlig besessen davon, Lucifer zu finden. Du wolltest ihn loswerden, indem du ihn identifizierst. Als wir nach Texas gereist sind, kamen wir ihm zu nah. Da haben sie Belle entführt und dich so dazu gebracht, wieder zu spuren.«

			Das war kein dummer Gedanke, den sie sich da zurechtgeschneidert hatte. Ich schüttelte den Kopf.

			»Baby, hör mir zu. Richtig. Ich …«

			»Lucy heiße ich. Und ich hab dir so verdammt lang zugehört, Martin. Erzähl mir gern noch mal, wie es kam, dass du zu dieser Frau nach Hause gefahren bist, die du im Presseclub kennengelernt hast und mit der du im Bett warst. Wie hieß sie gleich wieder – Veronica?«

			Sah so der Highway zur Hölle aus? Gesäumt von peinlichen Lügen und selbst konstruierten Theorien, wie die Dinge eigentlich lagen? Ich versuchte mich an etwas Neuem. An der Wahrheit.

			»Ich bin zu ihr gefahren, weil ihre Telefonnummer nicht mehr stimmte. Und davor hatte ich versucht, sie anzurufen, weil ich mit ihr schlafen wollte. Wieder.«

			Ich zog mich auf einen der Küchenstühle zurück. Er fühlte sich hart und abweisend an, als ich mich setzte.

			Lucys Blick brannte.

			»Wir haben dieses Gespräch schon mal geführt«, sagte ich, »darüber, wer ich bin und wie ich lebe. Und wir können das gern noch mal tun, aber es fällt mir verdammt schwer, einen Sinn darin zu sehen.«

			Das Feuer in Lucys Augen erlosch und wurde durch etwas anderes ersetzt. Etwas viel Furchterregenderes: Resignation. Und Trauer.

			»Weil du so bist, wie du bist, oder was?«, fragte sie.

			»So was in der Art.«

			Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange.

			»Ich bin so verdammt bescheuert, dass ich das mitmache«, flüsterte sie.

			Ich schämte mich. Mehr denn je in meinem ganzen Leben. Allerdings nicht so sehr für das, was ich getan hatte, sondern für das, was ich war. Und was ich – das erkannte ich jetzt – immer hatte sein wollen.

			Langsam stemmte ich mich hoch.

			»Was wir jetzt hier machen – zusammenwohnen, ein richtiges Paar sein«, sagte ich, »das haben wir doch schon mal ausprobiert. Nicht direkt zusammenzuwohnen, aber doch ein Paar zu sein. Es hat nicht sonderlich gut funktioniert. Das Familienleben ist irgendwie nicht unser Ding. Es …«

			»Martin, wir wohnen ja wohl nicht zusammen, weil wir Familie spielen wollen, sondern weil wir versuchen, eine verdammte Hölle zu überleben, von der keiner von uns beiden versteht, wie wir da reingeraten konnten!«

			»Entschuldige«, sagte ich. »Entschuldige, entschuldige, entschuldige. Du hast alles für mich getan, und ich bin einfach so ein Schwein. Ich werde …«

			Sie hob abwehrend die Hand.

			»Keine weiteren Versprechen, Martin«, sagte sie. »Kein einziges. Okay?«

			Ich nickte.

			»Okay. Ich versprech dir nichts mehr, was ich offenbar nicht halten kann. Aber ich will, dass du weißt, dass ich dich liebe. Mehr als irgendjemanden sonst. Es gibt niemanden, der …«

			Sie unterbrach mich wieder.

			»Sag, dass du nicht der Mörder von Bobby, Jenny und all den anderen bist.«

			Endlich etwas, das ich leisten konnte.

			»Ich verspreche und schwöre dir hoch und heilig, dass ich nichts mit ihrem Tod zu tun habe.«

			Es sah so aus, als würde sie ein klein wenig ausatmen. Nur zu gern hätte ich das auch getan. Madeleines Schlussfolgerungen hatten sich, obwohl ich ihnen keinen Glauben schenkte, in mein Gehirn eingebrannt.

			»Und du hast ja wohl auch nichts damit zu tun, oder?«, fragte ich.

			Leise und verschämt.

			»Kein bisschen.«

			Dann standen wir nur da und sahen einander an. Lange. Viel zu lange. Am Ende machte ich einen vorsichtigen Schritt auf sie zu, und sie protestierte nicht, als ich die Arme um sie legte.

			»Wenn das alles vorbei ist«, sagte sie, »glaub ich, müssen wir was Neues ausprobieren. Oder – ich muss das. Denn ich komme nicht weiter, es ist, als würde ich hier mit dir feststecken. Und das ist verdammt ungesund.«

			Ich hielt sie ganz, ganz nah bei mir.

			Wenn sie mich verließe, würde ich sterben.

			»Aber du bleibst, bis wir den ganzen Mist aufgeräumt haben?«, fragte ich mit dem Gesicht in ihrem Haar.

			»Ja. Aber nicht für dich, sondern für Belle. Und für mich selbst. Lucifers Drohung gilt auch mir. Im Moment bringt es mir nichts, wenn ich nicht mit dir zusammen bin.«

			Es tat weh, diese Worte zu hören, aber ich verdiente nichts Besseres. Im Gegensatz zu ihr.

			Lucy umarmte mich kurz und machte dann einen Schritt zurück. Ich ließ sie gehen.

			»Wir wissen immer noch nicht, was diese Veronica wollte«, stellte Lucy fest.

			»Vielleicht war sie trotz allem nur auf Informationen aus«, argwöhnte ich.

			Also würden wir jetzt über den Albtraum reden, in dem wir steckten.

			»Hat sie denn versucht, bei dir Informationen abzuziehen?«

			Nicht soweit ich mich erinnern konnte. Aber genau das war wahrscheinlich die Kunst eines guten Infozockers: dass derjenige, der gemolken wurde, es nicht mal bemerkte.

			»Nachdem du gegangen bist, sind noch ein paar Sachen passiert.« Ich holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder entweichen. »Elias Kroms Freundin hat angerufen. Er ist weg. Verschwunden.« Lucy wollte schon was sagen, aber ich schnitt ihr das Wort ab. »Und ich hab erfahren, dass Veronica in Wahrheit Rakel heißt. Sie war es, die Mio aus der Tagesstätte entführt hat. Verstehst du? Rakel, die Mio entführt hat, ist dieselbe Frau, die ich im Presseclub kennengelernt habe.«

			Lucy klappte die Kinnlade runter. Aber ich war nicht zu bremsen.

			»Also hab ich Boris um einen Dienst gebeten. Ich hab einen Einbruch bei Rakel in Auftrag gegeben.«

			Lucy machte den Mund wieder zu.

			»Du bist dabei, oder, Baby? Bleibst du bei mir, wie du gerade gesagt hast?«

			Wie verhärmt sie aussah! Erst ein paar Stunden zuvor hatte sie erfahren, dass ihr bester Freund einen jungen Mann erschossen und in der Wüste begraben hatte.

			»Ich weiche keinen Fingerbreit«, erwiderte sie.
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			Es wurde Abend. Lucy saß im Bett und las die polizeiliche Ermittlungsakte über Mios Verschwinden. Nachdem ich bereits sämtliche Bestandteile des Materials durchgepflügt hatte, kam mir das halbwegs sinnlos vor, aber ich wollte sie nicht darauf hinweisen. Besser, sie unternahm irgendwas, als stillzustehen. Ich selbst hatte andere Pläne. Zum einen wollte ich irgendwie die Nacht rumbringen, weil ich fürchtete, dass mir wieder Albträume auflauerten, die sicher durch die Ereignisse des Tages verstärkt sein würden. Und zum anderen musste ich ein schwieriges Telefonat führen. Diskret steckte ich mir ein Handy in die Tasche und trat auf die Terrasse hinaus.

			Lucy kam nach.

			»Warum stehst du hier?«

			»Ich muss telefonieren.«

			»Und das ist geheim?«

			Ich zögerte nur ganz kurz.

			»Ich will meinen ehemaligen Chef in Houston anrufen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass all das, was damals passiert ist, mit den hiesigen Ereignissen in Zusammenhang stehen könnte. Und ich hab Angst, dass wir die Informationen von Bobbys Freundin zu hoch hängen. Vielleicht geht es ja um was ganz anderes. Irgendwie.«

			Lucy sah aus, als wollte sie sagen: Das glaubst du doch wohl selbst nicht? Aber sie schwieg. Denn die Hoffnung stirbt zuletzt, und keiner von uns beiden wünschte sich, dass die Geschichte, die wir gerade durchlebten, noch grässlicher würde, als sie es ohnehin schon war.

			»Hast du schon die Unterlagen durchgesehen, die ich über die Angestellten aus Mios Kita zusammengestellt hab?«, fragte sie.

			Ich schämte mich. Das hatte ich nach Boris’ Anruf vollkommen vergessen.

			»Entschuldigung«, sagte ich. »Dafür war einfach keine Zeit.«

			»Entschuldigung« wurde langsam zu einem Wort, das sehr oft in unserer Beziehung vorkam. Der Film Love Story hat uns gelehrt, dass echte Liebe genau dieses Wort bedeutungslos macht. Es gibt nichts zu entschuldigen, und es gibt nichts, wofür man um Entschuldigung bitten müsste. Eine Utopie, die so verdammt weit von der Wirklichkeit entfernt ist, dass es verboten sein sollte, sie mit einem Wort zu benennen.

			»Schon okay«, sagte Lucy. Dann sah sie auf. »Willst du allein sein?«

			»Gern.«

			Lucy ging zurück in die Wohnung und schob die Terrassentür hinter sich zu. Ich sah ihr durch die Scheibe nach, bis sie im Schlafzimmer verschwand. Dann holte ich das Telefon heraus und rief einen Mann an, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich je wieder mit ihm Kontakt aufnehmen würde.

			Bei mir war es halb zehn, aber in Houston erst halb drei Uhr nachmittags. Ich versuchte, den ehemaligen Chef des Polizeireviers zu erreichen, in dem ich zwanzig Jahre zuvor gearbeitet hatte. Der Kollege in der Zentrale klang fröhlich und entspannt, als er ranging. So was stärkt das Vertrauen der Bürger in die Polizei. Es ist gut, wenn sie das Gefühl haben, dass die Ordnungsmacht auf ihrer Seite steht und nicht gegen sie ist.

			Ich stellte mich mit einem erfundenen Namen vor und nannte mein Anliegen.

			»Ich würde gern mit Kommissar Josh Taylor sprechen«, sagte ich. »Falls er noch bei Ihnen arbeitet.«

			»Worum geht es denn?«

			»Um die Beerdigung von Pastor Parson.«

			»Wie bitte?«

			Ich wiederholte den Satz. Der Rezeptionist bat um meine Telefonnummer und versprach, dass mich jemand zurückrufen würde. Jemand, der nicht notwendigerweise Josh Taylor sein musste. Bestimmt war es üblich, dass Leute, die bestimmte Mitarbeiter bei der Polizei erreichen wollten, dann hinterher von jemand anderem zurückgerufen wurden. Doch das hier war kein üblicher Fall, und das würde Josh Taylor begreifen, sobald ihn die Nachricht erreichte.

			Nachdem wir den Mann, den ich erschossen hatte, begraben hatten, gaben wir ihm für den Fall, dass wir je wieder über das Geschehene sprechen müssten, ein Alias. Wir nannten den Toten den »Pastor«. Parson war der Name des Unternehmens, das früher auf dem Feld Öl gefördert hatte. Das Wort »Beerdigung« würde in dem Zusammenhang nicht schwer zu verstehen sein.

			Ich setzte mich hin und wartete darauf, dass Taylor mich zurückrief. Wir hatten keinen Kontakt mehr gehabt, seit ich damals aus Texas weggegangen war. Es hatte keinen Grund dafür gegeben. Daher war ich mir auch nicht sicher, welchen Dienstgrad er inzwischen hatte. Ich meinte, von dem Rezeptionisten vage in der Vermutung bestätigt worden zu sein, dass er noch dort arbeitete, aber ich hatte natürlich keinen Schimmer, wo in der Hierarchie er sich mittlerweile befand.

			Ich war gerade aufgestanden und wollte reingehen, um mir ein Glas Wasser zu holen, als mein Handy klingelte. Jetzt schon? Ich starrte wie vom Donner gerührt auf das Display, als könnte ich im Leben nicht begreifen, warum es klingelte. Es klingelte ein ums andere Mal, und ich vermochte es ganz einfach nicht zum Schweigen zu bringen. Denn was würde ich sagen, wenn da mein ehemaliger Chef Josh Taylor dran wäre? Er gehörte zu einer Polizeitruppe, die von Lucifers Netzwerk durch und durch korrumpiert worden war. Im schlimmsten Fall war Lucifer auch sein Befehlsgeber. Wie konnte ich wissen, ob nicht Taylor selbst hingegangen war und sich von dem großen Mafiaboss hatte bekehren lassen?

			Dann siegte die Neugier. Ich meldete mich mit heiserer Stimme.

			»Ja?«

			Ich hatte nicht sehen können, wer genau da anrief, also meldete ich mich auf Schwedisch. Doch die Stimme, die ich im nächsten Moment hörte, räumte all meine Zweifel aus.

			»Benner?«

			Er war es. Der Mann, der einst zu meiner Rettung geeilt war, als ich es am meisten gebraucht und, verdammt noch mal, am wenigsten verdient hatte.

			»Lange her«, sagte ich.

			Erst schwieg er.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich froh bin, von dir zu hören«, sagte er dann.

			»Glaub mir, ich hätte lieber nicht angerufen.«

			Mit einem Mal fühlte sich die Terrasse wie ein Raumschiff an: vom Rest der Welt entrückt.

			»Kannst du sprechen?«, fragte ich.

			»Ja. Aber nicht lang.«

			»Eigentlich hab ich nur eine einzige Frage«, sagte ich. »Wer weiß alles von Pastor Parsons Beerdigung?«

			Er atmete schwer.

			»Delikate Angelegenheit«, erwiderte er. »Ich kann nur für mich selbst sprechen. Ich hab kein Wort zu irgendwem gesagt.«

			Meine Hand, mit der ich das Handy umklammert hielt, war inzwischen schweißnass.

			»Und doch scheint es so, als wüssten mehr Leute davon«, gab ich zurück.

			»Erzähl«, sagte er.
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			Ich sah ein, dass es im Grunde unerheblich war, ob Josh Taylor zu Lucifers Netzwerk gehörte oder nicht. Zum ersten Mal, seit ich mich mit dem Journalisten Fredrik Ohlander getroffen hatte, erzählte ich einem Außenstehenden, was mir widerfahren war. Josh hatte zwar gesagt, dass er nicht viel Zeit für mich hätte, doch nachdem ich zwanzig Minuten lang gesprochen hatte, hörte er immer noch zu. Das ist einfach so, wenn man gemeinsam etwas derart Umwälzendes durchgemacht hat. Da geht es nicht länger um Freundschaft oder Freundlichkeit, man hört um seiner selbst willen zu. Um seine eigene Haut zu retten.

			»Und jetzt sterben sie«, sagte ich. »Einer nach dem anderen. Bobby, Jenny, Fredrik. Sicher auch Elias.«

			»Damit Lucifer nicht identifiziert wird?«, hakte Taylor nach. »Glaub ich nicht.«

			Ich schüttelte energisch den Kopf. Ich glaubte ja selbst nicht, dass sie wegen Lucifer hatten sterben müssen. Jedenfalls nicht nur und sicher auch nicht aus dem Grund, den sich Josh Taylor vermutlich gerade ausmalte. Taylor hatte dem Gewaltdezernat den Rücken gekehrt und widmete sich inzwischen der Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität. Wie alle anderen Bewohner von Texas auch hatte er nichtsdestoweniger von Lucifer gehört und die vergeblichen Bemühungen seiner Kollegen verfolgt, ihm das Handwerk zu legen.

			»Wir hatten Lucifer«, sagte Taylor. »Wir hatten ihn – wir haben ihn zwar nur für ein kleineres Verbrechen verurteilen können, aber wir haben ihn identifiziert.«

			Wieder schüttelte ich den Kopf. Da lag er falsch, und das musste er erfahren.

			»Nein«, erwiderte ich. »Ihr habt Lucifer nie gekriegt. Aber das ist auch egal, denn hier geht es nicht um Lucifer, zumindest nicht vorrangig. Es geht um Mio.«

			»Sagt wer? Du oder Lucifer?«

			»Das sage ich«, gab ich zurück und fügte etwas leiser hinzu: »Und Lucifer.«

			Ich hörte Josh Taylor gedämpft lachen – ein verbittertes Lachen, ohne jede Fröhlichkeit.

			»Zum Teufel, Martin. So dumm bist du doch nicht. Du kapierst ja wohl, dass du kein Wort von all dem glauben darfst, was Lucifer sagt. Sofern du denn wirklich mit ihm Kontakt gehabt hast. Du musst mir erlauben, sogar dieses Detail in Zweifel zu ziehen.« Dann fuhr er fort: »Wie auch immer – du musst einen ungeheuer geschickten Verfolger haben. Die Morde an Jenny und Bobby können in diesem Zusammenhang fast schon als Peanuts betrachtet werden. Aber wie hat deine Nemesis diese anderen gefunden, die du aufgezählt hast?«

			»Fredrik und Elias? Der vielleicht auch tot ist? Darauf hab ich keine vernünftige Antwort«, gab ich zu. »Elias hatte eine Scheißangst, nachdem Bobby ermordet worden war. Und Fredrik Ohlander … Da hab ich die Befürchtung, dass er vielleicht nicht alles geglaubt hat, was ich ihm erzählt hab, und deshalb versucht haben könnte, die Story bestätigt zu bekommen.«

			»Und diese Anstrengungen haben der falschen Person offenbart, dass er zu viel wusste.«

			»So in der Art. Ist allerdings nur ein Verdacht. Ich weiß es nicht sicher. Aber es ging einfach zu schnell. Bis er tot war, meine ich.«

			Josh Taylor summte leise ins Telefon. Ich konnte ihn regelrecht vor mir sehen. Wenn wir mal erwachsen sind, verändern sich unsere Bewegungsmuster im Lauf der Zeit nicht mehr. Ich stellte mir vor, wie er in etwas zu kurzen Hosen dasaß, das eine Bein übers andere geschlagen. Die Hand, die wieder und wieder über das bärtige Kinn strich. Sofern er seinen Bart noch hatte. Mit Körperbehaarung verhält es sich anders als mit Bewegungsmustern – die verändert sich.

			»Es gibt da noch was, was mir Sorgen macht«, sagte ich.

			»Echt?«

			»Diverse Spuren führen zur Polizei.«

			»Daran hab ich auch schon gedacht, als du angefangen hast zu erzählen. In meiner Welt wäre das Wahrscheinlichste, dass dein Gegenspieler Lucifer mehr mit der Sache zu tun hat, als du denkst, und dass er sich – Gott weiß, wie – Verbündete innerhalb der schwedischen Polizei gesucht hat.«

			»Sara Texas’ Kumpel hat behauptet, Lucifer hätte private Verbindungen nach Schweden.«

			»So eine Information würd ich mit Vorsicht genießen.«

			Ich verstummte. Mir fehlte Josh Taylors Erfahrung in der Polizeiarbeit, und im Angesicht seiner Warnungen und Zurechtweisungen fühlte ich mich ganz klein.

			»Du sagst, Lucifer wäre nicht der Mann, den wir festgenommen und verurteilt haben«, nahm er den vorigen Faden wieder auf. »Hast du irgendeine Ahnung, wer er sein könnte?«

			Das war eine Frage, die ich eigentlich nicht beantworten wollte. Genau dies gehörte zu den wenigen Details, die ich bewusst aus meinem Bericht herausgehalten hatte. Ich hatte Informationen aufgetan, die darauf hinwiesen, dass Lucifer möglicherweise der Sheriff von Houston war, Esteban Stiller. Allerdings stand dies einer Erkenntnis entgegen, die ich erst mit dem Bild des kleinen Mio gewonnen hatte: nämlich dass der Junge schwarz war. Seine Mutter war weiß gewesen. Also musste der Vater eine dunkle Hautfarbe haben. Der Vater war Lucifer. Und Esteban Stiller war weiß.

			»Nein«, sagte ich. »Keine Vorstellung.«

			Josh Taylor räusperte sich.

			»Vielleicht werde ich ja allmählich senil, aber warum genau rufst du mich an und erzählst mir diese ganze Geschichte?«

			»So weit bin ich noch gar nicht gekommen«, sagte ich. »Das war alles nur die Einleitung. Bobby hat also behauptet, er sei zu mir gekommen, weil er mich im Radio über Sara Texas habe reden hören. Du erinnerst dich?«

			»Ja, und?«

			»Seine Freundin meinte, das sei eine Lüge gewesen. Er sei zu mir gekommen, um an einen gewissen Satan heranzukommen. Und Sara habe behauptet, Lucifer und ich würden uns kennen.«

			Schweigen, das nicht belastend, sondern befreiend ist – das ist unglaublich selten. Doch während meines Gesprächs mit Josh Taylor gab es viel davon. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass dieses Schweigen nicht nur befreiend, sondern auch konstruktiv, womöglich sogar produktiv war.

			»Sie meinte, du könntest Satan aufschrecken?«, hakte Josh nach.

			»Nein, nicht direkt. Sie sagte …«

			»… du könntest an ihn rankommen. Weil er dich hasst. Und dann nannte er dich einen Mörder. Das hab ich schon verstanden. Aber trotzdem bist du derjenige, der hier Angst hat, und zwar dermaßen, dass du mich anrufst. Was Bobbys Freundin da andeutet, heißt doch wohl, dass du hier im Vorteil bist – und nicht Lucifer. Was glaubst du denn, Benner? Dass du wegen Pastor Parsons Beerdigung in diesen Mist hineingezogen wurdest?«

			Ein kleiner Teil von mir wand sich innerlich, weil wir weiter »Pastor Parsons Beerdigung« dazu sagten. Der Mann, der damals starb, hatte einen Namen gehabt. Er verdiente es, bei diesem Namen und keinem anderen genannt zu werden. Aber das war ein Luxus, den wir uns nicht leisten konnten. Nicht, wenn möglicherweise einer von uns beiden abgehört wurde. Nicht, wenn wir uns dadurch in Gefahr brachten.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagte ich. »Und zwar in keiner Richtung. Vielleicht bin ich auch nur paranoid. Aber als Bobbys Freundin das sagte … da hat das bei mir Überlegungen in Gang gesetzt, und zwar verdammt finstere. Ich glaube nicht länger an Zufälle.«

			Unten auf der Straße hupten mehrmals hintereinander Autos. Die Stockholmer weigerten sich schlafen zu gehen. Ich mochte das.

			»Du hast doch selbst gesagt, es hätte keine Zeugen für das Unglück gegeben«, beharrte Josh. »Und ich weiß ganz sicher, dass wir nur drei waren, die an der Beerdigung teilgenommen haben.«

			Das Unglück. So hätte ich meine Missetat niemals nennen können.

			»Und du hast, genau wie ich, niemals jemandem davon erzählt«, sagte ich.

			»Genau«, erwiderte Josh.

			»Bleibt herauszufinden, ob Tony mit jemandem gesprochen hat.«

			»Was schwer werden dürfte. Weil er tot ist.«

			Tony war mein Partner gewesen. Er war dabei in jener Nacht, als der Schuss abgefeuert wurde. Und wie ich Lucy schon erzählt hatte, war er eine Weile später tot.

			»Ich hab ihn nie richtig kennengelernt«, sagte ich. »Aber ich hatte immer den Eindruck, dass er ein guter Mann und ein guter Polizist gewesen ist. Nicht von der Sorte, die plaudert.«

			»Den Eindruck hatte ich auch.«

			Tony war ebenso erschüttert gewesen wie wir anderen. Seine Gesichtszüge waren hart und verschlossen gewesen, als er mit einem Spaten auf dem verlassenen Ölfeld stand und half, ein unangenehm schmutziges Geheimnis zu beerdigen. Wie ich selbst ausgesehen hatte, wusste ich nicht. Aber ich hatte sicher Angst oder Elend ausgestrahlt, denn so hatte ich mich gefühlt.

			»Aber«, wandte Josh ein, »manches Reden muss vielleicht nicht unbedingt als Plaudern betrachtet werden. Auch wenn das indirekt die Wirkung ist.«

			»Was meinst du damit?«

			»Mal ganz ernst und Hand aufs Herz, hast du nie auch nur einem einzigen Menschen erzählt, was passiert ist, Martin?«

			Ich richtete mich gerade auf.

			»Hand aufs Herz, Josh: Bis heute Vormittag wusste niemand außer mir, was in jener Nacht geschehen ist.«

			»Bis heute Vormittag?«

			»Da hab ich’s Lucy erzählt.«

			»Dann hast du also zwanzig Jahre durchgehalten. Das ist stark. Nicht alle sind so tough wie du.«

			Neue Verkehrsgeräusche verwirrten mich, diesmal auf störende Weise. Hupen und Trillerpfeifen in einer unguten Mischung. Bestimmt irgendein verdammtes Fußballevent oder dergleichen, was an mir vorbeigegangen war.

			»Was willst du damit sagen?«, fragte ich. »Wem hast du selbst davon erzählt?«

			»Meiner Frau.«

			Seine Antwort kam so rasch, dass ich schlicht überrumpelt war. Als wäre es das Natürlichste der Welt, so was mit seiner Liebsten zu teilen. Aber vielleicht war es das ja auch. Vielleicht war ich derjenige, bei dem etwas nicht stimmte.

			»Aha. Und wem hat sie davon erzählt?«

			»Niemandem.«

			»Ich weiß nicht … Du hast es ihr erzählt, weil du geschockt warst. Also war sie genauso geschockt wie du und musste es womöglich ihrerseits an jemanden weitergeben. Hast du nicht gerade noch gesagt, du hättest es niemandem erzählt?«

			»Als ich es mal erzählt hatte, waren wir zwei, die davon wussten. Wir konnten einander unterstützen. Glaub mir, sie hat es niemandem erzählt.«

			Ich blinzelte in den dunklen Nachthimmel.

			»Tony hatte keine Frau«, sagte ich. »Nur falls du meinst, dass die Geschichte auf diese Weise weiterverbreitet worden wäre.«

			»Nein, er hatte keine Frau. Aber drei Brüder.«

			»Drei Brüder«, echote ich. »Und die haben erfahren, was geschehen war?«

			»Das ist jetzt reine Spekulation, aber wenn du meinst, dass mehr als wir drei von Pastor Parsons Beerdigung wüssten, dann würde ich in dieser Richtung nach Leaks suchen. Aber ich glaube kaum, dass du da weiterkommst. Zumindest einer dieser Brüder ist hier in Houston Polizist. Wenn er von Pastor Parsons Beerdigung gehört hätte, dann müsste ihm eigentlich klar sein, dass er besser schweigt.«

			Noch ein Polizist in Houston. Noch eine mögliche Verbindung zu Lucifer.

			»Wie heißt er?«

			»Der Bruder?«

			»Ja.«

			»Wozu willst du das wissen?«

			»Vielleicht kenne ich ihn ja.«

			»Machst du Witze? Du lebst seit zwanzig Jahren nicht mehr in Amerika.«

			»Vielleicht war er ja zur selben Zeit bei der Truppe wie ich.«

			»Nein, er hat erst später angefangen. Außerdem hat er nicht nur in Houston gearbeitet. Soweit ich weiß, hat er seine Laufbahn in Dallas begonnen.«

			»Sag mir den Namen«, bat ich ihn. »Vielleicht hatte er was mit Sara zu tun.«

			»Du hast mir jetzt die ganze Geschichte erzählt, mitsamt Namen und allem Drum und Dran. Glaub mir, wenn du Tonys Bruder erwähnt hättest, dann hätte ich aufgemerkt. Du bekommst ihn nicht, weil du ihn nicht brauchst.«

			Da konnte ich nicht zustimmen. Und zwar überhaupt nicht. Außerdem täuschte er sich, und das wusste er auch. Ich hatte mitnichten alle Namen preisgegeben, auf die ich im Zusammenhang mit Sara Texas gestoßen war. Vor allem hatte ich entschieden, die Polizisten, mit denen ich Kontakt gehabt hatte und die nun einmal Joshs Kollegen waren, nicht beim Namen zu nennen.

			»Was ist mit den anderen Brüdern?«, fragte ich. »Sind die auch bei der Polizei?«

			»Nein. Oder ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht. Ich glaub, einer betreibt ein Café. Von dem anderen weiß ich nichts. Wenn ich das bisschen, was Tony erzählt hat, richtig in Erinnerung habe, hatte er kein allzu gutes Verhältnis zu seiner Familie.«

			»Trotzdem meinst du, dass Tony sich ihnen anvertraut haben könnte. Das klingt doch nicht wahrscheinlich.«

			»Ich hab mich vielleicht ungeschickt ausgedrückt. Tony hatte drei Brüder. Zwei davon standen ihm nahe. Der dritte hat sich irgendwann vom Acker gemacht. Das hat ein anderer Bruder erwähnt, als wir uns nach Tonys Tod getroffen haben. Es klang, als hätte dieser dritte Bruder die Familie aufs Schlimmste hintergangen. Er war auch nicht bei der Beerdigung.«

			»Und wie hat der Polizistenbruder Tonys Tod aufgenommen?«

			»Es war schwer für ihn. Sehr schwer.«

			Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Was nicht leicht war. Gar nicht leicht.

			»Dieser Bruder, der sie im Stich gelassen hat … Könnte der, bevor sie sich entzweit haben, von der Sache erfahren haben?«

			»Was spielt das für eine Rolle, Martin? Du musst das endlich loslassen.«

			Wie erklärt man Eingebungen, die einen überkommen und die man einfach weiterverfolgen muss? Wie erklärt man das, was jenseits des streng Rationalen liegt?

			»Sag mir, wie er heißt.«

			»Tut mir leid, aber da kann ich dir nicht helfen. Weil ich nicht weiß, wie er heißt.«

			»Aber der andere, der Polizist …«

			»Die Frage hast du mir schon mal gestellt. Die Antwort lautet Nein, Nein und nochmals Nein. Und jetzt musst du mich entschuldigen, ich muss auflegen. Ich hab eine Besprechung.«

			Ich sank auf einen Stuhl.

			»Ich bin dir wirklich dankbar, dass du dir Zeit genommen hast, mit mir zu reden«, sagte ich.

			»Keine Ursache. Wir Polizisten halten zusammen. Mehr als das ist es nicht. Aber ruf besser nicht noch einmal an. Ich möchte in diese Sache nicht mit reingezogen werden.«

			Enthielten diese knappen Sätze eine unterschwellige Drohung? Schließlich hatte ich die Truppe verlassen und den Kollegen dort den Rücken gekehrt. Obwohl doch eigentlich das Prinzip galt: einmal Polizist, immer Polizist.

			Ich nickte vor mich hin.

			»Danke«, sagte ich.

			Ich wollte eben das Gespräch beenden, als ich noch mal Joshs Stimme hörte.

			»Schon interessant, dass du nicht mal in Betracht gezogen hast, dass es vielleicht doch Zeugen gegeben haben könnte«, sagte er.

			Ich erstarrte mitten in einer Bewegung.

			»Zeugen wofür?«

			»Für das Unglück.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Das haben wir doch schon abgehandelt«, erwiderte ich. »Es gab keine Zeugen. Wir waren allein in der Gasse in jener Nacht.«

			»Woher willst du das wissen? Ich sag ja nicht, dass es jemanden gegeben haben muss. Aber es hätte jemanden gegeben haben können.«

			Mein Hals war schlagartig staubtrocken.

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte ich. »Seit damals sind Jahrzehnte vergangen, und wenn es je Zeugen gegeben hätte, dann hätten wir das doch inzwischen erfahren.«

			»Hätten wir das?«

			Ich schluckte.

			»Danke«, sagte ich noch mal. »Danke für all deine Hilfe.«

			Wir legten auf. Ich blieb auf der Terrasse sitzen. Lucy war nirgends zu sehen. Der Abend war lau, und unter anderen Bedingungen wäre ich reingegangen und hätte eine Flasche Wein für uns geholt. Heute nicht. Stattdessen tat ich etwas anderes.

			Es war zumindest den Versuch wert. Einen Versuch, einen einzigen.

			Ich rief noch einmal bei der Polizei in Houston an. Nannte einen weiteren erfundenen Namen und brachte mein Anliegen vor.

			»Ich bin ein alter Freund eines Kollegen von Ihnen, der vor einigen Jahren im Dienst erschossen wurde. Tony Baker hieß er. Nachdem ja da bald sein Todestag ist, würde ich seiner Familie gern Blumen schicken. Soweit ich weiß, hat er einen Bruder, der noch bei der Polizei ist. Könnten Sie mir vielleicht seinen Namen sagen, damit ich sichergehen kann, dass die Blumen auch an die richtige Adresse gehen?«
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			Er hieß Vincent Baker und arbeitete in einem der größeren Polizeidistrikte in Houston. Soweit ich mich erinnern konnte, war der Name Baker bei meinen Nachforschungen im Fall Sara Texas zuvor nicht aufgetaucht.

			Ein Klopfen an der Glastür riss mich aus den Gedanken. Lucy stand drinnen und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich winkte sie zu mir.

			»Kommst du nicht mal langsam rein?«

			Barfuß trat sie auf die Terrasse.

			Lucy hat ohne Frage die schönsten Füße, die ich je an einer Frau gesehen habe.

			»Ich komm gleich«, erwiderte ich.

			»Hast du was Wichtiges erfahren?«

			Wahrheitsgemäß antwortete ich: »Vielleicht.«

			Zeugen. Zum Teufel, natürlich konnte es keine Zeugen geben. Wir hatten jeden Winkel dieser Gasse abgesucht. Keine Menschenseele. So war es einfach.

			Lucy erschauderte an der kühlen Nachtluft.

			»Wenn wir mit dem hier fertig sind, werde ich so weit wegfahren, wie ich nur kann«, sagte sie.

			»Darf ich mitkommen?«

			Sie antwortete nicht.

			Im nächsten Moment klingelte es wieder – ein anderer Klingelton diesmal, ein anderes Telefon. Das Boris-Handy.

			»Baby, ich muss da rangehen.«

			Sie blieb stehen, während ich mich meldete.

			»Martin hier.«

			»Ich bin’s.«

			»Bis du immer noch nicht weg?«

			»Was soll die Frage? Anrufen kann man ja wohl von überallher.«

			»Du bist schlau wie ein Buch.«

			Boris seufzte. Seiner Ansicht nach war ich ein Schwachkopf, und ich ließ ihm seine Meinung. Niemand kann immer in Topform sein.

			»Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, hast du mich um einen Dienst gebeten«, sagte er.

			Einen Dienst. Einen Einbruch, den ich nicht selbst hatte durchführen wollen.

			»Mhm.«

			»Wie schnell kannst du in Tyson’s Bar sein? Das ist in Solna.«

			Ich zögerte. Es war mir ein bisschen unangenehm, mich in denselben Stadtteil zu begeben, in dem der Tatort lag.

			»In zwanzig Minuten vielleicht«, antwortete ich. »Wieso?«

			»Da wartet Marie auf dich.«

			»Marie?«

			»Sie hat den angefragten Dienst erledigt. Und jetzt möchte sie dir gern berichten, was sie dort gefunden hat.«

			Mir brach der kalte Schweiß aus. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir eingebildet, dass die Informationen auf andere Weise bei mir ankommen würden.

			»Sie hat also etwas gefunden?«

			»Das wissen wir erst, wenn du mit ihr gesprochen hast und selbst beurteilst, ob es verwendbar ist oder nicht. Aber ja, ich glaube, sie hat etwas gefunden.«

			Ich stellte mich hin.

			»Alright. In spätestens einer halben Stunde bin ich da.«

			»Du hast zwanzig Minuten gesagt.«

			»Maximal dreißig.«

			»Marie ist ungeduldig. Sie wird keine Sekunde länger warten.«

			»Ich beeile mich. Danke für die Hilfe.«

			»Keine Ursache.«

			Er legte auf.

			»Was ist denn jetzt?«, fragte Lucy.

			Sollte es je wieder eine Zeit zum Ausruhen und Nachdenken geben? Um zu entspannen und zu faulenzen? Lauter Dinge, die ich gern gemacht habe – in jenem Leben, das ich zuvor geführt hatte.

			»Ich muss wegen einer Sache los«, sagte ich. »Offenbar haben sie daheim bei Rakel was gefunden.«

			Vertrauen ist etwas, das im Lauf einer gewissen Zeit aufgebaut wird. Oder auch schneller, unter sehr besonderen Umständen. Menschen, die zufällig gemeinsam im selben Fahrstuhl feststecken, müssen zum Beispiel ziemlich schnell Vertrauen zueinander fassen, wenn sich herausstellt, dass sie eine längere Zeit dort hocken werden.

			Mit Boris war es ein bisschen so, wie wenn man in einem Fahrstuhl festsaß. In einem Fahrstuhl, in den ich in gewisser Weise aus freien Stücken eingestiegen war. Ich hatte eine Wahl gehabt. Ich hätte ihn abweisen können, als er meine Kanzlei betrat, doch ich hatte mich dafür entschieden, ihn einzulassen. Als ich begriff, in welcher Angelegenheit er meine Hilfe brauchte, hätte ich ihn rauswerfen können. Aber ich ließ ihn bleiben. Und dadurch war ein Band geknüpft, das ich später nicht mehr hätte auflösen können. Ein Band, das auch mit einem gewissen Vertrauenskapital einherging. Wenn Boris mich also in eine obskure Bar in Solna schickte, dann setzte ich mich eben ins Auto und fuhr los. Brumm, brumm. Alles normal.

			»Pass auf dich auf«, sagte Lucy noch.

			Wie ich diese Phrase leid war! Es war doch völlig unerheblich, was ich machte, ich war trotzdem der Gefahr ausgesetzt, dass mir etwas zustieß.

			Das Auto rollte durch die Stadt. Ich hörte viel zu laut Musik. Erst Bruce Springsteen, dann Iggy Pop. Musik ist der Balsam, der die Seele in Form hält. Solche Dinge versuche ich Belle beizubringen. Musik ist wichtig, Bücher ebenso. Alles, was den Menschen in eine andere Welt entführt, wie Bücher und Musik das tun, ist gut.

			Ich parkte mehrere Häuserblocks von der Bar entfernt, in der ich Boris’ Freundin Marie treffen sollte. Ich wusste nicht, wie sie aussah, doch das tat nichts zur Sache – bestimmt würde sie mich auf einen Blick erkennen.

			Korrekt. Im selben Augenblick, da ich die Bar betrat, geschahen zwei Dinge. Zum einen hob eine junge Frau, die in einer Ecke des Lokals saß, diskret die Hand. Zum anderen blaffte mir der Barkeeper zu: »Letzte Runde ist vorbei. Wir machen in einer halben Stunde zu.«

			»Danke, das weiß ich«, erwiderte ich.

			Wer nicht will, dass man sich an ihn erinnert, darf nicht herausstechen. Keine auffälligen Klamotten tragen, nicht zu viel oder zu wenig Trinkgeld geben, nicht zu laut sein. In der Bar in Solna ging das alles schief. Keiner außer mir trug ein Hemd, keiner außer mir sah gepflegt aus. Aber nachdem ich mal die Tür geöffnet hatte und eingetreten war, konnte ich daran nichts mehr ändern.

			Die Frau stand auf, als ich auf sie zukam.

			»Marie«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen.

			»Martin«, erwiderte ich.

			Wir setzten uns.

			»Ich glaube nicht, dass Sie noch leben würden, wenn Sie nicht so wichtig für Boris wären, wie Sie es offenbar sind«, stellte sie fest.

			Sachlich, als würde sie das Wetter kommentieren.

			»Nicht?«, fragte ich.

			»Scheißaufträge wie den, den ich heute Abend erledigt hab, macht man entweder selbst oder gar nicht.«

			Wovon zum Teufel redete die Frau?

			»Ich nehm mal an, Sie wussten, was ich finden würde, wenn ich erst mal drin wäre«, sagte sie.

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Darum ging es ja«, sagte ich. »Ich wusste nicht, was in dem Haus war – deshalb wollte ich ja, dass jemand reingeht und sich umschaut. Ich wollte wissen, ob es dort irgendwelche Hinweise auf Kinder gibt.«

			»Hinweise auf Kinder«, echote sie und knackte mit ihrem Nacken.

			Sie hatte lange Haare, die sie zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Ihr Gesicht war ungeschminkt, und die Wimpern waren so hell, dass sie fast durchsichtig waren. Die Nase voller Sommersprossen, die Augen eisblau. Fasziniert suchte ich nach einer Erklärung dafür, warum ausgerechnet sie in Boris’ Kreise geraten war. Sie erinnerte mich an niemanden, den ich je in seiner Nähe gesehen hätte. Sie wirkte überhaupt nicht grob oder verhärtet wie die anderen. Allerdings war meine Einsicht in Boris’ Kontaktnetz auch beschränkt.

			»Okay, dann fangen wir mal damit an«, sagte sie. »Mit den Hinweisen auf Kinder.«

			Sie nahm ein Handy aus der Handtasche und tippte mehrmals auf das Display.

			»Hier«, sagte sie und reichte mir das Telefon. »Das hier ist einer von zwei Hinweisen auf Kinder.«

			Ich sah auf das Display hinab. Sie hatte das Foto einer Medikamentenpackung aufgerufen. Stesolid – Zäpfchen zur Behandlung von Krämpfen.

			»Und was hat das mit Kindern zu tun?«, fragte ich.

			»Zoomen Sie das Bild raus«, erwiderte sie kurz angebunden.

			Ich tat wie geheißen. Das Bild wurde größer, bis es nicht mehr auf das kleine Display passte. Ich fuhr mit dem Finger vor und zurück und scrollte über das Bild der Packung. Dann sah ich, was sie gemeint hatte.

			Dosierung:

			Kinder 5–12 kg (ca. 3 Monate–2 Jahre): 5 mg.

			Kinder über 12 kg (ca. 2 Jahre und älter): 10 mg.

			Erwachsene: 10 mg.

			Die vorletzte Reihe war unterstrichen.

			»Litt das gesuchte Kind unter Epilepsie oder einer anderen Krankheit, die mit Krämpfen einhergeht?«, wollte Marie wissen.

			»Keine Ahnung«, sagte ich.

			Aber das würde ich herausfinden. Mio war vier Jahre alt gewesen, als er verschwand. Er musste nicht unbedingt Epilepsie gehabt haben, vielleicht nur Fieberkrämpfe. Belle hatte das auch mal, als sie zwei Jahre alt war. Da dachte ich, sie würde direkt vor meinen Augen sterben. Ich wusste noch genau, wie panisch ich damals gewesen war.

			Ich gab ihr das Handy zurück.

			»Stand da ein Name auf der Verpackung?«, fragte ich.

			»Leider nicht. Der war abgerissen.«

			»Und der Name des Arztes, der das Rezept ausgestellt hat?«

			»Der stand wohl auf demselben Zettel wie der Name, ist also ebenfalls weg. Die Packung lag im Badezimmerschrank, und es befanden sich nur noch zwei Zäpfchen darin.«

			»Was haben Sie sonst noch gefunden?«, fragte ich und versuchte, die Ungeduld in meiner Stimme zu kaschieren. »Sie haben gesagt, es gebe zwei Hinweise auf Kinder in dem Haus.«

			Sie fingerte erneut an ihrem Telefon herum.

			»Das hier«, sagte sie und zeigte mir ein weiteres Bild, auf dem ein Paar gelber Gummistiefel zu sehen war.

			Die hatte Susanne erwähnt. Sie hatte durchs Fenster gesehen, wie Mio entführt worden war. Der Hof war schlecht beleuchtet gewesen, aber im Licht der Straßenlaternen hatte sie seine gelben Gummistiefel gesehen.

			Mein Puls beschleunigte sich. Zum ersten Mal hatte ich es nicht mehr nur mit vagen Theorien und zweifelhaften Zeugenaussagen zu tun. Das hier war ein konkreter Beweis, der belegte, was ich von einer meiner Zeuginnen gehört hatte. Die mir allerdings nicht ihren richtigen Namen hatte geben wollen.

			»Größe?«, fragte ich.

			»Sechsundzwanzig. Ich hab sie ganz hinten in einem Schrank gefunden.«

			Eine Nummer größer als Belle.

			»Wie sah das restliche Haus aus? Hatten Sie das Gefühl, dass da jemand wohnt?«

			Marie nickte.

			»Doch, durchaus«, sagte sie. »Im Wäschekorb lag schmutzige Wäsche, und unter der Spüle war Müll, der überhaupt nicht roch. Stand da also garantiert nicht schon seit Längerem rum.«

			Trotzdem war das Haus um die Mittagszeit, als ich da war, verwaist gewesen und genauso zu der Zeit, als der Einbruch verübt worden war.

			»Gab es in dem Haus sowohl Männer- als auch Frauenkleidung?«

			»Zumindest die Klamotten, die ich gesehen habe, waren allesamt Damengrößen. Im Schrank standen mehrere Paare hochhackiger Schuhe.«

			»Keine Kinderkleider?«

			»Nichts. Abgesehen von den Gummistiefeln.«

			Ich warf einen diskreten Blick auf die Uhr. Zu lang wollte ich nicht hierbleiben.

			»Sie können sich gar nicht vorstellen, was für eine große Hilfe Sie mir waren«, sagte ich. »Ich werde das auch an Boris weitergeben, damit Sie für Ihre Arbeit anständig honoriert werden. Ich …«

			»Wir sind noch nicht fertig.« Sie sprach leise, aber unmissverständlich. »Erinnern Sie sich nicht mehr daran, was ich eingangs gesagt habe?«

			Das tat ich natürlich, aber ich hatte beschlossen, es einfach wieder zu vergessen.

			»Sie haben etwas von einem Scheißauftrag gesagt«, erwiderte ich.

			Und davon, dass ich eigentlich nicht mehr leben sollte, aber das erwähnte ich lieber nicht.

			»Wusste jemand, dass Sie in dieses Haus einbrechen würden?«, fragte Marie. »Antworten Sie ehrlich.«

			Einen Moment lang fragte ich mich, ob sie bewaffnet war, aber sie hatte beide Hände auf den Tisch gelegt. Ihre Fingernägel waren kurz geschnitten und unlackiert.

			»Kein Mensch. Niemand außer Boris.«

			Nicht mal Lucy, schoss es mir durch den Kopf.

			»Es war unmöglich, sich in dieses Haus zu begeben, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen«, erklärte Marie. »Deshalb hab ich mich für einen ziemlich groben Einbruch entschieden. Die Schäden sind heftig, ich wollte, dass es amateurhaft aussieht.«

			»Okay«, sagte ich, hauptsächlich, um irgendwas zu sagen.

			Auf die Idee wäre ich selbst nie gekommen. Wie dumm von mir, das wurde mir jetzt klar. Es war natürlich besser, wenn der Einbruch aussah, als hätte ihn irgendein Junkie begangen.

			»Trotzdem wollte ich natürlich sichergehen, dass ich keine Spuren hinterließ, die auf meine Identität hätten schließen lassen können«, fuhr Marie fort. »Darauf wird die Polizei sicherlich reagieren – dass jemand, der einen derart brachialen Einbruch verübt, gleichzeitig so gut darin war, weder Fingerabdrücke noch Haare oder dergleichen zu hinterlassen.«

			Sie zuckte mit den Schultern, und ich nickte stumm, um ihr zu signalisieren, dass ich ihr folgen konnte.

			»Mit dieser Sache ist es jetzt einfach, wie es ist«, sagte sie. »Ich hab mein Bestes gegeben, und insgesamt betrachtet lief es gut. Wenn man mal von einer verdammt unangenehmen Überraschung absieht, die im Wohnzimmer auf mich wartete.«

			Unwillkürlich fing ich an, mich auf dem Stuhl zu winden.

			»Okay?«

			Sie beugte sich vor. Ich schwöre, ich hätte jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Nase zählen können.

			»Nicht okay, Martin. Ganz und gar nicht okay.«

			Meine resignierte Geste ging gründlich in die Hose.

			»Jetzt sagen Sie schon, was schiefgegangen ist, verdammt.«

			Marie nahm ein letztes Mal das Handy zur Hand. Dann hielt sie es mir keine zehn Zentimeter vors Gesicht.

			»Jemand, der Ihnen bekannt vorkommt?«

			Ich wich reflexhaft zurück. Auf dem Bild war das bleiche Gesicht von Elias Krom zu sehen. Quer über seinen Hals verlief ein langer Schnitt, der rot und klaffend in die Kamera gähnte.

			Elias war tot.

			Mit einem Mal fühlte ich mich seltsam allein.

			Und in meinem Kopf entstand ein neuer Gedanke: Wenn alle, die ich getroffen und mit denen ich zusammengearbeitet hatte, starben, weil sie zu viel gewusst hatten, warum war ich dann noch am Leben?

			Was in aller Welt hatte ich immer noch nicht kapiert?

		


		
			Teil IV

			»Haare sind es nicht«

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH KAREN VIKING (KV), freie Journalistin, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							KV:

						
							
							Noch ein Toter.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Mein Gott, wie viele werden es denn noch?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Kommt drauf an, wie man zählt.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Welche Schlüsse haben Sie aus der Tatsache gezogen, dass Elias tot in Rakels Haus lag?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich wusste wirklich nicht, welche Schlüsse ich daraus hätte ziehen können oder sollen, abgesehen vom ganz offenkundigen, nämlich dass Rakel eine Art Schlüsselperson war. Ich fühlte mich komplett abgehängt. Immerhin hatten Elias und Rakel sich früher mal gekannt. War es möglich, dass er sie aufgesucht hatte, um Hilfe zu suchen, und damit mitten in ein Wespennest gestochen hatte? Ich wusste es nicht.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ihr Gespräch mit Ihrem ehemaligen Chef aus Texas …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Waren Sie danach klüger? Wie sind Sie diesbezüglich weiter verfahren?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Es waren unglaublich viele Sachen gleichzeitig passiert. Ich musste eine nach der anderen abarbeiten.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Was hatte erste Priorität?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich hatte wieder und wieder erfahren, dass sich alles zuallererst einmal um Mio drehte. Wenn ich ihn hätte finden können, wäre alles geregelt, hatte ich gedacht – nur dass meine Zweifel diesbezüglich immer größer wurden. Und für wen bitte schön würde sich alles regeln? Wohl kaum für Mio, wo immer er sich gerade befand.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Bei Rakel?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Möglich. Aber wo genau? Ich hielt es für vollkommen unwahrscheinlich, dass Rakel hinter alledem alleine steckte. Und nachdem ich ihr Haus hatte durchsuchen lassen, war ich überzeugt, dass Mio sich woanders befand.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Zusammen mit Rakel?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Zusammen mit wem auch immer, der etwas mit der ganzen Sache zu tun hatte.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Dann kehren wir noch mal zu Elias zurück, dem die Kehle durchgeschnitten wurde.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ein interessantes Kapitel.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Weil?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Weil er verschwand.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Er verschwand? Er war doch zuvor schon …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Stellen Sie sich vor: Er verschwand ein zweites Mal.
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			Donnerstag

			»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lucy, als ich ihr von Elias erzählte.

			»Nichts«, sagte ich.

			»Nicht die Polizei anrufen?«

			»Und was sollen wir denen sagen? Dass ein Einbrecher, den ich beauftragt hab, eine Leiche gefunden hat?«

			Sie verstummte. Dann tranken wir Wein und legten uns schlafen.

			»Was hat er bei Rakel gemacht?«, fragte Lucy, nachdem wir das Licht ausgeschaltet hatten.

			»Weiß nicht.«

			»Sie kannten sich von früher.«

			»Mhm. Obwohl das echt lang her ist.«

			»Glaubst du, sie hat ihn ermordet?«

			»Spontan müsste ich jetzt ›Selbstverständlich!‹ rufen, aber irgendwie fühlt es sich nicht danach an.«

			»Kann ich verstehen. Ziemlich unentspannt, mit einer Killerin geschlafen zu haben.«

			Ich ließ Lucy für diesen Abend das letzte Wort. Sie hatte es verdient. Ich sackte weg und schlief wie Dornröschen persönlich. Warum, kann ich nicht erklären. Vielleicht war es die reine Erschöpfung. Oder der Schock. Oder die Erleichterung, weil ich endlich jemandem erzählt hatte, was damals in Texas geschehen war. Gott allein (und vielleicht der Teufel) weiß, wie gern ich weiter in den Hinweisen gegraben hätte, die Bobbys Freundin mir gegeben hatte. Aber es ging einfach nicht, zumindest nicht, ohne dass ich Belles und Lucys Leben und womöglich auch mein eigenes aufs Spiel setzte. Außerdem gab es noch eine andere Wirklichkeit, die meine volle Aufmerksamkeit erforderte, nämlich eine, in der Menschen, denen ich einmal begegnet war, mit durchgeschnittener Kehle in leeren Häusern aufgefunden wurden.

			Ich schlief so fest, dass ich nicht mal hörte, dass Belle mitten in der Nacht aufwachte und weinte. Lucy erzählte es mir am Morgen.

			»War aber kein Problem. Sie ist gleich wieder eingeschlafen.«

			Wie hätte ich die Zeit damals ohne Lucy überstanden? Ich musste wieder daran denken, dass Lucy gerne Kinder wollte, was ich erst in Texas so richtig begriffen hatte. Nur hatte diese Vorstellung momentan in meinem Leben keinen Platz. Ich war vollauf damit beschäftigt, mein ererbtes Kind am Leben zu erhalten.

			Beim Frühstück sah ich auf dem Rechner die Zeitungen durch. Kein Wort davon, dass in Solna ein Mann mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden worden wäre. Lucy sah mir über die Schulter.

			»Vielleicht ist sie noch nicht wieder heimgekommen und hat ihn deshalb noch nicht gefunden«, raunte sie mir ins Ohr.

			Als wäre es selbstverständlich, dass Rakel mit dem Mord nichts zu tun hatte.

			Wir sahen verstohlen zu Belle. Sie fütterte ihre Puppe mit Brei und hörte nicht auf uns.

			Ich schüttelte den Kopf.

			Wir mussten aufhören, diesen Unsinn auch nur zu denken. Es war ganz klar kein Zufall, dass wir Elias ausgerechnet bei ihr daheim gefunden hatten.

			Lucy brachte Belle zur Kita, ich fuhr mit dem Fahrrad in die Kanzlei und überflog noch einmal konzentriert sämtliche Online-Zeitungen. Es war immer noch nichts geschrieben worden. Allmählich zehrte die Nervosität an mir. Es wäre nur mehr eine Frage der Zeit, bis die Leiche auftauchen würde. Und dann würde die Polizei anfangen, nach Verdächtigen zu suchen.

			Du warst mit einer Mörderin im Bett, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.

			Die Frage war, ob man mir auch die Schuld für diesen Mord in die Schuhe schieben würde.

			Frustriert rief ich Elias’ Freundin an.

			»Wie war die Nacht?«, fragte ich. »Haben Sie was von Elias gehört?«

			Eine bedauerlich notwendige Frage.

			»Kein Wort«, erwiderte sie. »Ich bin außer mir vor Sorge.«

			Das war ich auch, aber nicht, weil Elias verschwunden war, sondern weil ich inzwischen wusste, dass er tot war.

			Ich versuchte zu begreifen, wie es möglich war, dass Marie in einem augenscheinlich leeren Haus den toten Elias quasi auf dem Präsentierteller hatte finden können. Wer hatte ihn dort hingebracht? Leichen legt man nicht einfach ins Wohnzimmer, man versteckt sie. Am liebsten wäre ich raus nach Solna gefahren, um das Haus noch einmal selbst in Augenschein zu nehmen, aber das verbot sich von selbst. Schlimm genug, dass ich in dem Wohnviertel gesehen worden war. Noch einmal dort hinzufahren und im Garten herumzutrampeln wäre ungefähr so, als würde ich zur Polizei gehen und den Mord einfach gestehen. Wenn Elias dann gefunden würde, könnte ich mich niemals rausreden.

			Wenn er überhaupt noch dort war.

			Ich hielt es irgendwann nicht länger aus. Verzweifelt rief ich Boris an, um ihn zu bitten, Marie oder jemand anderen noch mal nach Solna zu schicken. Aber er ging gar nicht erst ran. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. So langsam wurde ich noch verrückt.

			Dann fiel mir Lucys Material über das Tagesstättenpersonal wieder ein. Ich kramte den Umschlag aus der Tasche und riss ihn mit zittrigen Fingern auf.

			Lucy hatte Ehrgeiz gezeigt. Vom polizeilichen Material ausgehend war es ihr gelungen, sämtliche Angestellten zu identifizieren und zu überprüfen, wo sie sich heute befanden. In der Zwischenzeit war niemand weggezogen, allerdings hatten mehrere die Tagesstätte verlassen und waren jetzt andernorts tätig. Sorgfältig arbeitete ich den Stapel mit Passfotos durch. Ein Bild von Mio gab es nicht. Natürlich nicht. Wahrscheinlich hatte Sara ganz bewusst keinen Pass für ihren Sohn beantragt, um zu verhindern, dass er aus dem Land geschafft werden könnte.

			Ich versuchte zu tippen, wer wohl die geheimnisvolle Susanne sein mochte, kam aber nicht weit. Es hätte jede dieser Frauen sein können, die mich stumm von den Fotokopien anstarrten.

			Die Einzige, die ich wiedererkannte, war Rakel Minnhagen.

			»Veronica«, sagte ich leise, »was zum Teufel wolltest du von mir?«

			Lucy war die Daten aller Angestellten aus dem Einwohnermelderegister durchgegangen. Natürlich auch die von Rakel Minnhagen. Es überraschte mich nicht, dass sie in Solna gemeldet war, allerdings war für das vorangegangene Jahr eine Adresse in Årsta havsbad registriert. Ich runzelte die Stirn, einerseits weil sie dort für weniger als drei Monate eingetragen gewesen war, von Spätsommer bis Herbst, andererseits weil Årsta havsbad hauptsächlich aus Ferienhäusern ohne fließend Wasser und Kanalisation bestand. Das Haus, in dem sie gewohnt hatte, lag am Arkitektvägen. Die Falte in meiner Stirn wurde zusehends tiefer. Irgendwann war ich nämlich mal auf einer Party in Årsta havsbad gewesen. Das musste zehn bis hundert Jahre her sein – ich wusste es nicht mehr genau.

			Ich rief Lucy an.

			»Warst du mal mit mir auf einer Party in Årsta havsbad?«, fragte ich.

			Lucy fragte sich bestimmt, warum ich anrief, um ihr eine so seltsame Frage zu stellen. Mich fragte sie es nicht. Wir hatten aufgehört, uns zu wundern, wenn einer von uns seltsame Dinge tat oder sagte.

			»Nicht dass ich wüsste«, sagte sie. »Obwohl – doch, ja, richtig. Hat nicht einer deiner oberarroganten Kommilitonen dort ein Krebsfest veranstaltet? Und sämtlichen Gästen Übernachtungsmöglichkeiten versprochen, aber am Ende haben wir zwei dann auf der Hollywoodschaukel gepennt?«

			»Genau«, sagte ich.

			Es war ein schreckliches Fest gewesen. Von allen oberarroganten Kommilitonen, die ich gehabt hatte, war keiner eingebildeter gewesen als der Typ, den Lucy meinte. Herman Nilson. Ein verdammter Snob, der später ein echt guter Immobilienrechtler wurde. Aber auch so was muss schließlich irgendjemand machen.

			Lucy kam kurze Zeit später in die Kanzlei und machte erst mal das Gleiche wie ich: Sie ging die Schlagzeilen der Zeitungen durch.

			»Immer noch kein Wort«, stellte sie fest.

			»Nein«, erwiderte ich steif.

			Mir graute davor, was passieren würde, sobald Elias aufgefunden worden wäre. Mir graute vor dem, was das für mich bedeuten könnte.

			Rakel Minnhagen. War es tatsächlich so, dass sie hinter allem steckte? Und war sie allein? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Es musste noch mehr lose Fäden geben, die verknüpft werden mussten. Ich hatte die Person aufgespürt, die Mio entführt hatte. Ich hatte ihr Haus gefunden. Aber dort war Mio nicht gewesen, nur der tote Elias.

			Ich hatte nicht viel mehr, womit ich hätte weitermachen können, als die Adresse in Årsta havsbad. Warum irritierte die mich so? Nur weil ich vor neun Jahren (das hatten wir inzwischen ausgerechnet) dort auf einer Party gewesen war? Ohne lang zu überlegen, rief ich das Liegenschaftsamt an und fragte, wem die Immobilie gehörte, auf die Rakel Minnhagen gemeldet gewesen war. Der Mann vom Amt antwortete mit einem Männernamen, den ich nicht kannte.

			»Er hat das Haus allerdings erst im Dezember erworben«, sagte der Beamte.

			»Können Sie vielleicht irgendwo sehen, wem es davor gehörte?«, fragte ich.

			»Natürlich. Der vorherige Besitzer hieß Herman Nilson.«

			Daraufhin blieb ich erst mal eine Weile still hinter meinem Schreibtisch sitzen. Was hatte es zu bedeuten, dass auf Rakel Minnhagen eine Immobilie gemeldet gewesen war und dass sie womöglich in dieser Immobilie gewohnt hatte, die zu jener Zeit einem ehemaligen Kommilitonen von mir gehört hatte? Einem Kommilitonen, der niemals ein enger Freund gewesen war und den ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich hatte das belastende Gefühl, die Antwort direkt vor meiner Nase zu haben. Da war etwas, das ich nicht erkannte, ich übersah gerade etwas, und zwar etwas Gewichtiges.

			Das Telefon klingelte. Erst wollte ich nicht rangehen. Dann dachte ich mir, dass es ja wohl kaum mehr Überraschungen an ein und demselben Tag geben konnte.

			»Martin Benner?«, meldete ich mich.

			»Hier Jocke von der Servicewerkstatt. Ich wollte nur fragen, wann Sie kommen und Ihren Wagen abholen.«

			Ich hustete und versuchte, meiner Stimme einen nachgiebigen und gleichzeitig autoritären Klang zu verleihen.

			»Wie gut, dass Sie anrufen«, erwiderte ich. »Hier ist nämlich gerade ein bisschen Land unter. Könnte der Porsche noch bis, ja, sagen wir mal Montag nächster Woche bei Ihnen bleiben?«

			Ich wollte das Auto nicht sehen. Wollte es nicht in meiner Nähe haben.

			»Nein.«

			»Nein?«

			»Nein, das geht nicht. Das ist gegen unsere Policy. Fertige Autos müssen abgeholt werden. Das ist eine Versicherungsfrage.«

			»Verstehe«, sagte ich. »Sollten zusätzliche Kosten entstehen, werde ich die natürlich übernehmen, wenn Sie nur …«

			»Sie haben mich wohl nicht verstanden. Ich kann Ihnen nicht helfen. Können Sie heute Nachmittag kommen?«

			Es war, wie es immer so ist: Ein Unglück kommt wirklich sehr selten allein. Und es war, als hätte ich ein paar ziemlich fiese Dominosteine vor mir. Wenn erst mal der erste Stein gefallen ist, dann folgen ihm alle anderen nach, wenn sie nur dicht genug beieinanderstehen.

			»Das werde ich mir merken«, sagte ich und klang dabei so abweisend, wie ich nur konnte. »Da hatte ich mir von einem Betrieb wie Ihrem mehr erwartet.«

			»Und wir von einem Kunden wie Ihnen«, sagte der Typ, der sich Jocke nannte. »Die Polizei war nämlich hier.«

			Ich erstarrte.

			»Haben sie das Auto mitgenommen?«

			»Wie? Nein, das hätte ich dann ja wohl gesagt. Aber es war trotzdem sehr unangenehm. Es standen noch andere Kunden in der Nähe, und die sahen ziemlich irritiert aus. Je schneller Sie kommen und Ihren Porsche abholen, umso besser.«
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			Jocke bekam seinen Willen. Ich fuhr auf der Stelle hin. Die Sonne knallte, der Lack des Wagens blitzte. Normalerweise hätte ich bei dem Anblick grinsen müssen. Diesmal nicht. Der Porsche rief nur mehr Unbehagen in mir wach.

			»Ich hab auch die Beule in der Motorhaube rausgemacht«, sagte Jocke.

			»Gut«, erwiderte ich.

			Die Beule in der Motorhaube. Von der ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie da reingekommen war.

			»Was meinen Sie dazu?«, fragte ich. »Also, zu der Beule.«

			»Schwierige Frage«, gab Jocke zurück. »Die Polizei hat mich das auch gefragt. Aber ich nehm mal an, dass die ihre eigenen Techniker haben. Trotzdem war meine Meinung anscheinend gefragt.«

			»Sie wollten bestimmt wissen, ob die Beule entstanden sein könnte, als jemand mit dem Auto überfahren wurde.«

			»Er. Es war nur ein Polizist hier. Aber ja, genau das hat er gefragt.«

			Nur ein Polizist, nicht mehrere.

			»Und wie hieß dieser Polizist?«

			»Stihl, glaube ich.«

			Natürlich.

			»Und was haben Sie geantwortet, als er nach der Beule gefragt hat?«

			»Dass ich mir nicht sicher bin. Dass es eher so aussieht, als wäre jemand hochgesprungen und mit dem Hintern auf der Motorhaube gelandet. So in der Art.«

			»Mit einem breiten Hintern«, sagte ich und versuchte mich an einem entspannten Lachen.

			»Mhm«, pflichtete Jocke mir bei, »einem verdammt breiten Hintern. Aber jetzt riecht es zumindest nicht mehr nach vergammelter Apfelsine. Im Auto, meine ich.«

			Ich bin nie so vorsichtig gefahren wie an jenem Tag. Ich fuhr auf direktem Weg nach Hause und parkte in der Garage. Ich hatte nicht vor, das Auto so bald wieder rauszuholen. Sicherheitshalber ließ ich das GPS eingeschaltet. Falls jemand danach fragte, durfte es keinen Zweifel daran geben, wo das Auto unterwegs gewesen war.

			Als ich in die Kanzlei zurückkehrte, war Lucy in irgendeiner Angelegenheit außer Haus. Es störte mich, dass Didrik auf eigene Faust zur Autowerkstatt gegangen war. An sich hätte er dafür doch einen Hiwi schicken können. Und dann war da auch noch die Sache mit dem unsympathischen Herman Nilson, der sein Haus an Rakel Minnhagen vermietet hatte. Es musste einen gemeinsamen Nenner geben, der den ganzen Mist zusammenhielt. Dass der aber auch so schwer zu finden war!

			Ich nahm mir noch mal Lucys Tagesstättenunterlagen vor. Wenn Herman Nilson in die Verschwörung verwickelt wäre, der ich zum Opfer gefallen war, wäre es furchtbar dumm von mir, mich bei ihm zu melden. Furchtbar dumm. Trotzdem schien es notwendig zu sein. Nach kurzem Zögern rief ich Madeleine Rossander an. Sie klang ein wenig reserviert, als sie hörte, wer dran war.

			»Nur eine kurze Frage«, versicherte ich ihr. »Erinnerst du dich noch an Herman Nilson?«

			»Äh, ja. Wir haben bis vor ein paar Monaten für dieselbe Kanzlei gearbeitet.«

			Heureka.

			»Ausgezeichnet. Wenn man ihn treffen wollte und möchte, dass es wie ein Zufall aussieht … wo würde man ihn finden?«

			Ich hörte, wie Madeleine tief Luft holte.

			»Warum willst du das wissen?«

			Ich unterdrückte einen Seufzer. Klar verstand ich, warum sie fragte. Sie wollte ihre Freunde und Bekannten nicht ins Feuer schicken, nicht einmal jemanden, den sie nicht mochte.

			»Ich muss ihn etwas fragen«, antwortete ich.

			Meine Stimme war leiser als sonst.

			»Martin, das gefällt mir nicht. Was musst du ihn fragen?«

			Meine Finger auf den Unterlagen fühlten sich knochentrocken an.

			»Er hat voriges Jahr seine Sommerhütte eine Zeit lang an eine Frau vermietet. Zumindest war die unter der Adresse gemeldet. Ich wüsste gern, woher er sie kannte.«

			»Und das willst du ihn ganz nebenbei fragen, während du so tust, als wärst du ihm ganz zufällig über den Weg gelaufen?«

			In ihrer Stimme lagen derart viele Nuancen von Skepsis, dass ich allen Ernstes rot wurde.

			»Ich gebe gern zu, dass mir langsam die guten Ideen ausgehen«, sagte ich.

			Ich hörte sie leise lachen. Ein Lachen, das man einfach mögen musste. Irgendwann hatte ich mal versucht, sie mit einem Kumpel zu verkuppeln.

			»Und was ist das Beste an ihr?«, hatte der gefragt.

			»Sie lacht viel und gern«, hatte ich geantwortet.

			Dabei war es mir nie in den Sinn gekommen, mich selbst an Madeleine ranzumachen. Sie war viel zu gut für mich. Oder zu schlau.

			»Diese Frau«, fuhr Madeleine fort, »hat die auch einen Namen?«

			Ich zögerte.

			»Keinen, den ich im Moment gern weitergeben möchte«, erwiderte ich.

			»Okay, ich glaub das mal«, sagte Madeleine, »aber halt ein bisschen Abstand zu Herman. Man kann ihm nicht vertrauen, weder in der Beziehung zu Frauen noch zu Männern.«

			»Erzähl mir mehr.«

			»Es ist ganz einfach: Er geht mit allen Frauen ins Bett, die in seine Nähe kommen, und hat nur noch wenige männliche Freunde, weil er dazu neigt, Menschen auszunutzen. Ich war extrem erstaunt, als er mal eine Besprechung vor ihrem Ende verließ, um seinen Patensohn aus der Kita abzuholen. Und dann auch noch in Flemingsberg. Mal ehrlich, wer wählt denn jemanden wie Herman als Patenonkel aus?«

			Patensohn. Kita. Flemingsberg.

			Ich bemühte mich, nicht allzu hektisch zu werden.

			»Wie sollte ein Mann wie Herman Nilson an ein Patenkind in einer Kita in Flemingsberg kommen?«, gab ich zurück. »Ich wäre jetzt mal davon ausgegangen, dass seine Kumpels genauso gut betucht sind wie er selbst.«

			Niemand, der Geld hat, wohnt in Flemingsberg, zumindest nicht, wenn er in der Größenordnung verdient wie Nilson.

			»Das kann ich leider nicht beantworten«, sagte Madeleine.

			»Aber vielleicht hast du ja den Namen der Eltern des Patenkinds?«, fragte ich.

			»Nein, aber wenn es wichtig wäre, könnte ich das rausfinden.«

			War es wichtig? So wichtig, dass ich Madeleine erneut losschicken müsste? Ich musste endlich all die kleinteiligen Informationen, die ich besaß, zu einem Gesamtbild zusammenfügen.

			»Das wär echt super«, sagte ich.

			»Ich melde mich wieder«, sagte Madeleine.

			»Ich mich vielleicht auch – wenn ich Herman Nilson wirklich sprechen muss.«

			Es wurde still in meinem Büro, nachdem Madeleine aufgelegt hatte. Hektisch überflog ich erneut die Headlines der Zeitungen. Kein Wort über den ermordeten Elias. Langsam wurde mir übel. Wo war die Leiche? Und wo zum Teufel befand sich Mio? Der war doch schließlich auch in Rakels Haus gewesen und dann verschwunden.

			Wenn nur Mio nicht auch tot war. Das war ein Gedanke, der mich schier verzweifeln ließ. Ich kannte Mio nicht, er war in unserem Verhältnis mein Mittel zum Zweck. Entweder fand ich ihn, und alles würde gut werden. Oder ich fand ihn nicht, und dann konnte ich mich genauso gut erschießen. So verhielt es sich nun mal, und der Gedanke war mir zutiefst zuwider. Ich hasste es, dass mir ein kleiner Mensch so vollkommen egal war.

			Die Unruhe breitete sich wie ein Juckreiz in meinem Körper aus. Ich wollte so viel erledigen, ohne zu wissen, wie ich alles bewerkstelligen sollte.

			Ich würde mit den Angehörigen des Journalisten Fredrik Ohlander sprechen müssen, traute mich aber nicht, sie anzurufen. Unsere Unterhaltung war bisher geheim gewesen, und so musste es auch bleiben. Bislang um unser beider willen; nunmehr einzig und allein für mich.

			Außerdem wollte ich mehr darüber in Erfahrung bringen, wer möglicherweise von dem Mann wusste, den ich in Texas begraben hatte, hatte aber keine Ahnung, bei wem ich anfangen sollte.

			Per Handy rief ich eine kurze Notiz über Stesolid auf. Litt Mio an Epilepsie oder an Fieberkrämpfen? Darauf müssten mir doch eigentlich seine Tante oder seine Großmutter eine Antwort geben können. Und in dem Fall hätte sich die Polizei auch mehr anstrengen müssen, um ihn zu finden. Ich musste wieder daran denken, was Didrik bei unserem Treffen im Presseclub gesagt hatte: nämlich dass man bei der Polizei ganz sicher gewesen sei, dass Mios Mutter den Jungen mit in den Tod genommen hatte. War diese Überzeugung so felsenfest gewesen, dass sie einer vernünftigen Ermittlungsarbeit im Weg gestanden hatte? Offensichtlich. Und das ließ sich auch durch die Ermittlungsakte bestätigen – darin war nicht mal ein Foto des Jungen enthalten gewesen.

			Das konnte doch nicht stimmen.

			Ich würde mit einem anderen Polizisten reden müssen. Irgendjemand musste doch darauf reagiert haben, wie die Ermittlung vonstattengegangen war, irgendwer musste doch eine andere Sicht der Dinge gehabt haben. Aber die Polizei war für mich Niemandsland, da würde ich nicht weiterkommen. Stattdessen dachte ich an Susanne, die mich mitten in der Nacht angerufen und anonym hatte bleiben wollen. Ich wusste nicht, wie sie in Wahrheit hieß, und ebenso wenig, wie sie aussah. Aber ich wusste, wo sie gearbeitet hatte, und das musste mir reichen. Resolut stand ich auf und marschierte zu meinem Leihwagen. Kurz darauf war ich auf dem Weg zu Mios Tagesstätte.
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			»Wer bist du, und was willst du hier?«

			Kinder würden ausgezeichnete Polizisten abgeben, wenn man ihnen nur erlauben würde, vor ihrem zehnten Lebensjahr zu arbeiten. Das kleine Mädchen hatte die Hände in die Hüften gestemmt und nahm so fast die gesamte Türbreite ein.

			»Ich möchte eine eurer Erzieherinnen sprechen«, sagte ich.

			»Welche denn?«

			»Susanne.«

			»Ha! Gibt es hier gar nicht!«

			Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte durch den Garderobenraum ins Spielzimmer.

			»Da ist ein Mann! Der eine Susanne treffen will!«

			Ich eilte hinter ihr her und vergaß in meinem Eifer, die Schuhe auszuziehen. Der erschrockenen Erzieherin, die mich quer durch den Raum anstarrte, begegnete ich mit einem breiten Lächeln. In dem Raum befanden sich weniger als zehn Kinder. Ein paar saßen neben der Erzieherin an einem Tisch und zeichneten. Andere spielten mit einer Rennbahn. Und dann war da noch das Mädchen, das mich an der Tür empfangen hatte.

			»Hier arbeitet keine Susanne«, sagte die Erzieherin.

			»Könnten Sie das vielleicht noch mal überprüfen?«, fragte ich und lächelte immer noch. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher. Und bestimmt kennt sie jemand hier.«

			Die Erzieherin schüttelte bedächtig den Kopf. Ich machte ein paar Schritte auf sie zu und hörte, wie sich jemand von rechts näherte. Eine ältere Frau kam auf uns zu, ihr folgte ein weiteres Kind.

			»Der Herr hier sucht eine gewisse Susanne«, sagte die jüngere Erzieherin.

			»Hier arbeitet keine Susanne«, entgegnete die Ältere.

			»Möglicherweise in einer anderen Gruppe?«, fragte ich.

			»Jetzt im Sommer gibt es nur noch eine weitere Gruppe«, erklärte sie. »Und auch dort gibt es keine Susanne.«

			»Ich glaube, ich geh mal eben und frag selbst«, sagte ich.

			»Nicht nötig. Ich …«

			Hier unterbrach ich sie.

			»Entschuldigen Sie«, sagte ich, »aber es handelt sich um eine ungeheuer wichtige Sache. Entweder geht eine von Ihnen in die andere Gruppe hinüber und fragt, ob dort jemand Susanne heißt oder irgendwer jemanden mit dem Namen kennt, oder ich gehe selbst. Ich bin Anwalt, und ich suche Susanne in einer sehr heiklen Angelegenheit.«

			Die Ältere richtete sich auf.

			»Ich verstehe«, sagte sie. »Ich kann natürlich hingehen und fragen, aber ich sage Ihnen jetzt schon, dass Sie hier nicht fündig werden.«

			Die Kinder sahen ihr nach, als sie über einen kurzen Flur auf demselben Weg verschwand, den sie gekommen war. Inzwischen war es mucksmäuschenstill, niemand zeichnete oder spielte mehr.

			»Wer ist Susanne?«, flüsterte ein Junge einem anderen zu.

			»Niemand«, wisperte der andere zurück.

			Die jüngere Erzieherin schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln und ging dann zu den Kindern hinüber, die mit der Rennbahn gespielt hatten. Ich selbst stand wie vom Himmel gefallen mitten im Raum. Es konnte durchaus sein, dass ich meinen Ausflug bereuen würde, aber das glaubte ich nicht. Die Erzieherinnen wirkten gelassen und schienen mir die Erklärung für meinen Besuch abzukaufen. Wenn die Ältere nicht in diesem Moment gerade die Polizei anrief. Das wäre nicht so gut.

			Keine Minute später war sie wieder da, und ich hätte vor Freude jubilieren können. Ihr erstaunter Gesichtsausdruck sagte mir nämlich alles, was ich wissen musste.

			»Entschuldigen Sie«, sagte sie, »aber Sie hatten offenbar recht. Eine der Erzieherinnen aus der anderen Abteilung kennt diese Susanne, nach der Sie gefragt haben. Sie wartet draußen auf dem Hof auf Sie.«

			Sie stand im Schatten eines Baums, und ihr Gesicht strahlte eine Mischung aus Misstrauen und Wut aus. Ich blieb ein paar Meter vor ihr stehen. Erleichterung breitete sich in mir aus, als ich sie von einem der Passbilder wiedererkannte, die Lucy mir besorgt hatte. Kurz geschnittenes Haar, Seitenscheitel, ein Muttermal auf der rechten Wange.

			»Susanne?«, fragte ich.

			Ich wusste, dass sie so nicht hieß, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, welchen Namen sie auf dem Foto gehabt hatte.

			»Was zum Teufel wollen Sie hier?«, fragte sie.

			Die Wut wich dem, was die ganze Zeit schon unter der Oberfläche gelauert hatte: die schiere, bloße Angst.

			»Tut mir leid, dass ich hier einfach so auftauche, aber Sie wollten mir ja weder Ihre Telefonnummer noch Ihren Namen geben.«

			Sie schüttelte erbost den Kopf.

			»Ich hab deutlich gemacht, warum ich das nicht wollte. Es ist mir unbegreiflich, dass Sie so was nicht respektieren können.«

			Musste ich jetzt ein schlechtes Gewissen haben? Wohl kaum. Sie war zu weiten Teilen selbst dafür verantwortlich, dass sie in diese Lage geraten war. Außerdem trug sie Verantwortung dafür, was Mio zugestoßen war. Je länger ich darüber nachdachte, umso schwerer fiel es mir, ihre Entscheidung, die Polizei nicht zu informieren, nachzuvollziehen.

			»Ist mir scheißegal, was Sie unbegreiflich finden«, entgegnete ich. »Könnten Sie nicht einfach sagen, wie Sie heißen? Oder muss ich Ihre Kolleginnen fragen? Vielleicht kann ich dann ja auch gleich von dem Schmuck erzählen, den Sie gestohlen haben.«

			Sie schlug den Blick nieder und lehnte sich schwer gegen den Baumstamm. Aus der Entfernung sahen wir sicher aus wie ein Liebespaar, das drauf und dran war, Schluss zu machen. Sie wirkte so erschöpft, als könnte sie nicht mehr allein stehen, und ich so aufgewühlt, dass ich nicht stillstehen konnte.

			»Nadja«, sagte sie. »Ich heiße Nadja Carlsson.«

			Der Name hatte auf Lucys Liste gestanden, aber nicht in der Ermittlungsakte, genau wie Susanne – oder Nadja – es selbst gesagt hatte.

			»Ich hab noch ein paar ergänzende Fragen zu Mio«, sagte ich.

			»Ich glaub nicht, dass ich Ihnen da helfen kann. Ich hab nicht mal mit ihm gearbeitet.«

			»Aber vielleicht wissen Sie, ob er Epilepsie hatte.«

			Sie sah überrascht auf.

			»Ja«, sagte sie. »Hatte er. Oder hat. Wenn er denn noch lebt.«

			Natürlich lebt er.

			»War die Krankheit ein großes Problem für ihn? Hatte er oft Anfälle?«

			»Nein, zum Glück nicht. Hier in der Kita ist es nur ein einziges Mal passiert, glaub ich.«

			Ich nickte. Warum hatte die Person, die Mio aus Rakels Haus mitgenommen hatte, die Medikamente dort zurückgelassen? Stesolid ist nichts, was man einfach so in einer Apotheke kriegt, man braucht ein Rezept dafür, und das wiederum erfordert Kontakt zu einem Arzt. Was man bei einem entführten Kind lieber vermeiden will. Ich atmete tief durch. Es durfte ganz einfach nicht sein, dass wir die Medikamente nur deshalb gefunden hatten, weil Mio tot war. Tote Kinder hatten keine Krampfanfälle mehr …

			Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken auf Kurs zu halten.

			»Sagt Ihnen der Name Herman Nilson irgendwas?«

			»Nein.«

			Ich holte mein Handy raus und googelte ein Foto von ihm, das auf der Seite eines seiner Arbeitgeber abgebildet war.

			»Sicher?«

			Sie starrte auf das Display.

			»Ach, der!«

			Verdammt noch mal!

			»Sehen Sie, Sie kennen ihn doch.«

			»Er war ein paarmal hier und hat seinen Patensohn abgeholt. Unglaublich arrogant. Alle vom Personal haben über ihn getratscht. Gut aussehend und verdammt widerlich. Musste ständig betonen, dass er nicht zu denen gehört, die hier in Flemingsberg wohnen. Das war so was von deutlich.«

			Das zu hören war bedenklich. Vermittelte ich den gleichen Eindruck? Ich hoffte nicht, aber das war offensichtlich etwas, woran ich arbeiten musste.

			»Hatte er ein Verhältnis mit Rakel?«

			Nadja sah mich erstaunt an.

			»Nein, das glaub ich nicht. Er hätte sich niemals für eine von uns interessiert. Und wir uns im Übrigen auch nicht für ihn.«

			»Wessen Patenonkel war er denn?«

			»Ich glaub, der Junge hieß Sebbe.«

			»Sebbe? Also Sebastian. Nachname?«

			»Keine Ahnung, ich war nicht für seine Gruppe zuständig.«

			Sebbe. Sebastian. Das gleiche nagende Gefühl wie bei der Adresse in Årsta havsbad. Ich kannte irgendjemanden, der Sebastian hieß. Ein Kind. War er einer von Belles Spielkameraden? Das Bild eines rothaarigen Jungen aus der Kita stand vor meinem inneren Auge. Völlig sinnlos – denn dieser Sebastian hatte niemals Mios Kita betreten.

			»Er hatte übrigens auch … Probleme«, sagte Nadja.

			Ich riss die Augen auf.

			»Sebastian?«

			»Er war nicht lange hier. Es gingen Gerüchte um, warum seine Eltern die Tagesstätte gewechselt hatten und wie er überhaupt nach Flemingsberg gekommen war. Er war ständig müde und hatte oft in verschiedenen Körperteilen Schmerzen. Meist tat ihm der Kopf weh. Und blaue Flecke hatte er auch. Ich glaube, die vorige Kita hatte die Eltern angezeigt. Wir waren uns alle ziemlich sicher, dass sie den Jungen schlugen.«

			Wenn das Gehirn keinen roten Faden hat, dem es noch folgen kann, wird alles gleichermaßen wichtig. Oder gleichermaßen unwichtig. Spielte das, was ich gerade erfahren hatte, eine Rolle? Ich glaubte nicht. Trotzdem sagte ich: »Und hier? Haben Sie auch Anzeige erstattet? Sie müssen hier doch auch reagiert haben.«

			»Haben wir auch, aber ich persönlich hatte damit nichts zu tun. Außerdem ist die Familie im vorigen Herbst weggezogen. Da ging es Sebbe richtig schlecht.«

			»Seltsam«, sagte ich.

			»Was ist daran seltsam? Sie müssen sich zu Tode geschämt haben.«

			»Wohin ist die Familie denn gezogen?«, wollte ich wissen.

			»Ins Ausland, wohin, weiß ich nicht. Es ging alles abartig schnell. Dass wir überhaupt Bescheid bekamen … Wahrscheinlich wollten sie den schwedischen Behörden entkommen, um weiter ungestört ihr Kind misshandeln zu können.«

			Mir krampfte sich der Magen zusammen. Belle hat mich empfindlich gemacht, ich kann Menschen nicht ausstehen, die ihre Kinder schlagen. Nicht dass ich das früher in Ordnung gefunden hätte – es ist eher so, als hätte sich das Unbehagen verstärkt. Und zwar immens.

			Nadja trat von einem Fuß auf den anderen.

			»Ich muss wieder rein. Die fragen sich bestimmt schon, wo ich bleibe.«

			»Wie kann ich Sie erreichen? Wenn Sie mich hier nicht noch öfter sehen wollen, dann schlag ich vor, dass Sie mir eine Telefonnummer geben.«

			Sie verzog das Gesicht.

			»Fällt das nicht unter Erpressung?«

			»Glaub ich nicht. Aber wenn Sie sichergehen wollen, dann fragen Sie doch einfach bei der Polizei, wenn Sie sowieso dort hingehen, um zu erzählen, wer Mio entführt hat.«

			Sie wurde leichenblass.

			»Nie im Leben«, flüsterte sie.

			Ich beschloss, in der Sache keinen weiteren Druck zu machen. Es waren schon genügend Menschen gestorben. Kaum war mir der Gedanke gekommen, musste ich mich auch schon umsehen. Wenn ich verfolgt worden wäre, dann hätte ich soeben Nadjas Todesurteil unterschrieben, was mich wiederum auf die Frage brachte, warum sie überhaupt noch lebte. Elias war tot bei Rakel aufgefunden worden, Nadja hingegen wurde in Ruhe gelassen. Wie lange noch, konnte man sich fragen. Wenn Rakel die Mörderin war, dann war die Wahl ihrer Opfer denkbar inkonsequent.

			Sie ist es nicht, dachte ich. Es gibt noch jemand anderen hinter ihr, der die Fäden in der Hand hält und bestimmt. Und erst da endet alles mit Blut und Tod.

			»Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, dann müssen Sie mich nicht mehr sehen«, sagte ich.

			Sie ratterte eine Nummer runter und wandte sich zum Gehen.

			Ich zögerte, aber nur kurz.

			»Sagen Sie mal …«

			Sie drehte sich halb zu mir um.

			»Haben Sie einen Freund oder Verwandten außerhalb der Stadt, den Sie für ein paar Tage besuchen könnten?«

			Sie wurde wieder blass.

			»Ich könnte mich krankschreiben lassen«, sagte sie, »und meine Oma besuchen.«

			Ich nickte.

			»Tun Sie das.«

			»Und für wie lange?«

			Was sollte ich darauf antworten?

			»Mindestens eine Woche.«

			Sie verschwand wieder nach drinnen, und ich ging zurück zu meinem Auto. Auf der Straße herrschte Stille, es war kein einziges Auto unterwegs. Das machte es leichter für mich zu erkennen, ob ich verfolgt wurde.

			Kaum hatte ich die Autotür geschlossen, rief Lucy an.

			»Martin, du musst den Porsche noch mal in die Werkstatt bringen.«

			»Warum sollte ich?«

			»Er riecht immer noch übel. Aber anders übel, muss ich sagen. Ich war unten, um was aus dem Handschuhfach zu holen, und …«

			»Du bist aber nicht damit gefahren?«, schrie ich fast.

			»Nein, sag ich doch. Ich hab nur was aus dem Handschuhfach gebraucht. Wie auch immer – das Auto riecht nach Stinkbombe. Fahr es zurück.«

			»Das muss warten«, sagte ich. »Ich überlege gerade, ob ich Belle abholen soll.«

			»So früh?«

			»Mhm, ich dachte, ich nehm sie vielleicht mit in die Kanzlei. Oder wir hauen ab und gehen Eis essen.«

			»Ich finde, ihr solltet Eis essen gehen«, sagte Lucy. »Bis später.«

			Auf dem Weg zurück in die Stadt dachte ich darüber nach, was Lucy erzählt hatte. Ich hatte den Porsche doch selbst aus der Werkstatt geholt. Und da hatte er verdammt noch mal nicht gestunken. Oder doch?

			Lucys Stimme hallte in meinem Kopf nach.

			Er riecht immer noch übel. Aber anders übel …

			Mein Mund war schlagartig wie ausgetrocknet, und meine Fingerknöchel am Lenkrad wurden weiß.

			Anders übel. Das konnte alles Mögliche sein. Aber nicht in meinem Auto. Nicht in meiner Garage. Nicht an diesem Tag, in dieser Woche.

			Ich rief Lucy an.

			»Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Garage.«

			»Und warum?«

			»Tu einfach, was ich sage.«

			»Was ist denn los?«

			Ich schluckte, schluckte noch mal und rang nach den richtigen Worten.

			»Ich glaube, wir haben Elias gefunden.«
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			Gerüche sind manchmal nicht ganz leicht auseinanderzuhalten. Leichengeruch ist da anders. Leichen riechen kein bisschen wie irgendetwas anderes. Lucy hatte nie erfahren müssen, wie der Körper eines Toten roch, deshalb hatte sie den Geruch auch nicht identifizieren können. Ich konnte das.

			In der Sekunde, da ich die Garage betrat, wusste ich, dass ich richtig geraten hatte. Der Gestank lag schwer über dem kleinen Raum mit seinen zehn Parkplätzen.

			»Igitt«, sagte Lucy. »Das ist inzwischen schlimmer als vorhin.«

			Sie ging langsam hinter mir, als ich mich dem Wagen näherte. Jetzt war ich mir sicher, dass ich ihn nie wieder würde fahren wollen. Es war, als würde er ein Eigenleben führen. Zusammen mit Personen, die mir nicht wohlgesinnt waren.

			Ich blieb vorne stehen. Jocke aus der Werkstatt hatte das Auto poliert, ehe er es mir übergeben hatte. Seither hatte ich außen nichts angerührt bis auf die Fahrertür. Wenn derjenige, der die Leiche hinten reingelegt hatte, nicht gleichermaßen vorsichtig gewesen wäre, dann würden sich auf dem Lack seine oder ihre Fingerabdrücke finden. Es wäre dumm, wenn die jetzt von meinen Konkurrenz bekämen. Dass Lucy das Auto angefasst hatte, machte mir keine Sorgen. Sie wurde keines Verbrechens verdächtigt. Ehe ich den Kofferraumgriff anfasste, lief ich hinauf in die Wohnung und schnappte mir ein Paar Handschuhe.

			»Lucy, hilf mir, den Kofferraum aufzumachen.«

			Wortlos ging sie an mir vorbei und zog die Tür zum Fahrersitz auf. Von dort aus wurde der Kofferraum geöffnet, und er sprang mit einem charakteristischen Laut auf, sobald sie auf den Knopf drückte. Dann waberte der Gestank über uns hinweg.

			»Teufel!«, fauchte ich und wich ein paar Schritte zurück.

			Lucy stürzte aus dem Auto und blieb ein Stück entfernt stehen.

			»Martin, wir müssen die Polizei rufen!«

			»Das werden wir auch, aber jetzt sehen wir erst mal nach, wer da liegt.«

			Wie hatte all das über mein Leben hereinbrechen können? Wie hatte es geschehen können, dass ich, der zuvor ein schickes Anwaltsleben mit Kleinkindbonus gelebt hatte, plötzlich in meiner eigenen Garage stand und in meinem eigenen Wagen eine Leiche anstarrte?

			Ich trat an den Porsche und riss den Kofferraumdeckel auf. Und da lag Elias mit durchgeschnittener Kehle. Trotz des Gestanks konnte ich den Blick nicht von ihm abwenden. Er sah so verdammt mickrig aus. Einsam und ängstlich.

			Traurig schloss ich den Deckel wieder.

			»Jetzt können wir die Polizei rufen«, sagte ich.

			Zehn Minuten später war sie da. Erst eine Streife, dann Didrik und dann dieser Kollege, Rudolf, an den Elias geraten war, als er die Polizei angerufen und um Hilfe gebeten hatte. Er ließ sich nicht im Geringsten anmerken, was er dachte, als er Elias tot in meinem Auto liegen sah.

			Ich stand in meiner stinkenden Garage und erzählte ihnen die ganze Geschichte. Ich schilderte von Neuem, wie der Wagen aufgrund einer Apfelsine in der Werkstatt gelandet war. Dann erzählte ich, wie ich ihn abgeholt hatte und auf direktem Weg nach Hause gefahren war.

			»Ihr könnt gern das GPS auslesen«, sagte ich.

			»Wir nehmen das ganze Auto mit«, entgegnete Didrik finster.

			»Sehr gern«, sagte ich und versuchte, nicht großspurig zu klingen. »Ich will das Mistding nicht mehr sehen.«

			»Was Sie nicht sagen«, meinte Rudolf.

			Der traute sich was.

			»Und Sie dürfen auch gleich mit aufs Revier kommen«, fügte er hinzu.

			»Warum?«

			»Wir müssen deine Zeugenaussage aufnehmen«, erklärte Didrik. »Das ist doch wohl klar, oder?«

			»Ja, stimmt«, sagte ich und klang dabei wie ein Teenager.

			»Ja, stimmt«, echote Didrik. »Alright. Dann reden wir weiter, sobald wir dort sind. Bis dahin kannst du ja darüber nachdenken, wie du uns davon überzeugen willst, dass nicht du die Leiche in den Kofferraum gelegt hast.«

			»Nichts leichter als das«, sagte ich. »Ich hab ein Alibi.«

			»Für wann?«

			»Die Leiche muss hier in der Garage ins Auto gelegt worden sein. Da war ich aber nicht, seit ich den Porsche aus der Werkstatt geholt und ihn hier abgestellt hab.«

			»Selbst wenn Sie das belegen könnten, was beweist das schon?«, entgegnete Rudolf. »Sie könnten immerhin zuvor die Leiche hier gelagert haben, bis der Porsche wieder da war.«

			»Aber klar«, höhnte ich. »Glauben Sie nicht, dass sich in dem Fall jemand über den Leichengeruch beschwert hätte? Hier sind doch die ganze Zeit Leute.«

			Und da entdeckte ich sie. An der Wand hinter Didrik. Eine Überwachungskamera. So diskret, dass man sie leicht übersehen konnte. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, damit ich sie nicht anstarrte.

			»Wie gesagt, wir reden auf dem Revier darüber«, wiederholte Didrik.

			Dann marschierte er in Richtung Ausgang und winkte mich hinter sich her.

			»Lucy und ich kommen mit dem eigenen Auto«, sagte ich. »Wir haben einen Leihwagen.«

			»Ihr dürft gern mit uns fahren«, sagte Didrik, und es war nur zu deutlich, dass dies kein freundlicher Vorschlag, sondern eine Anweisung war.

			Nur wollte ich ihn aus der Reserve locken.

			»Dann musst du mich schon festnehmen«, sagte ich. »Denn ich will lieber allein fahren.«

			»Aha«, meinte Rudolf, »dann machen wir das wohl so, dass …«

			Didrik schnitt ihm das Wort ab.

			»Wir sehen uns auf dem Revier«, sagte er nur.

			Der Kollege sah ihm erstaunt nach, als er ging, bis ihm wieder einzufallen schien, dass auch er sich besser in Bewegung setzen sollte. Ich hörte noch, wie er die Stimme erhob, als sie aus der Garage liefen.

			»Warum zum Teufel nehmen wir ihn nicht fest?«

			Womöglich weil ich mich kein einziges Mal geweigert hatte, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Womöglich weil ich selbst bei ihnen angerufen und sie in die Garage bestellt hatte. Ich wusste es nicht, und es war mir auch egal. Was ich aber wusste, war, dass ich Rudolf nicht über den Weg traute … und Didrik möglicherweise auch nicht mehr. Deshalb wollte ich ihnen auch nicht anvertrauen, dass ich die Kamera entdeckt hatte. Die Bilder würden mich freisprechen, und ich musste sicherstellen, dass sie auch wirklich gesichert würden. Dass niemand hinterher behaupten könnte, die Kamera wäre unglücklicherweise kaputt gewesen. Die Techniker der Polizei würden sie binnen Sekunden finden, daher musste ich schnell sein. Also stürzte ich mit Lucy an meiner Seite aus der Garage.

			»Wo willst du denn hin?«, fragte sie, als ich auf den Fahrstuhlknopf drückte. »Wir sollten wirklich wie versprochen zum Revier fahren.«

			»Das machen wir auch«, erwiderte ich. »Aber zuerst besuchen wir noch jemanden.«

			Es gibt sie in jeder Eigentümergemeinschaft, und nicht selten sind es die Vorsitzenden des Vereins. Die verbitterten alten Männer, die schon viel zu lang in ein und derselben Wohnung wohnen, das Haus als ihr Eigentum und die Bewohner als ihre Mieter betrachten. In meiner Eigentümerversammlung heißt dieser Mann Wolfgang. Er wohnt hier schon seit mehr als fünfundzwanzig Jahren und ist ebenso lang Witwer.

			Ich konnte die Fragezeichen in Lucys Blick sehen, als wir auf Wolfgangs Stockwerk aus dem Fahrstuhl stiegen.

			»In der Garage war eine Überwachungskamera«, flüsterte ich ihr zu. »Hast du sie gesehen?«

			Sie nickte.

			Ich drückte auf Wolfgangs Klingel. Ein grelles Läuten schrillte durchs Treppenhaus. Ich nahm den Finger erst wieder weg, als ich hörte, wie jemand von drinnen aufsperrte.

			»Was zum Teufel sollte das? Brennt es irgendwo?«

			Wolfgangs graues Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, und sein Blick war garstig wie nie. Garstig, aber auch erschöpft. Und dann ein wenig milder. Wolfgang mag mich, seit ich mich in einer Abstimmung der Eigentümerversammlung auf seine Seite geschlagen und so den Verkauf unserer Dachbodenkammern verhindert habe.

			»Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, dass wir Sie einfach überfallen«, sagte ich. »Aber ich brauche Ihre Hilfe.«

			Wolfgang kratzte sich am Kinn. Die Bartstoppeln waren mehrere Tage alt.

			»Worum geht’s?«

			»Dürfen wir ganz kurz reinkommen?«

			Er wich zurück und ließ uns über die Schwelle. Ich machte die Tür hinter mir zu. Weder Lucy noch ich selbst waren je zuvor in Wolfgangs Wohnung gewesen. Ich hatte mit einer waschechten Messiebehausung gerechnet – alte Zeitungen und Essensgeruch –, aber danach sah es überhaupt nicht aus. Was von der Diele aus erkennbar war, wirkte frisch und hell und gut gepflegt.

			»Ich hab in der Garage eine Überwachungskamera entdeckt«, sagte ich.

			»Stimmt«, erwiderte Wolfgang. »Die hab ich nach der Sache mit Ihrem Auto installiert. Glauben Sie ja nicht, dass ich die Rechtslage nicht kennen würde, das tue ich nämlich. Die Kamera ist voll und ganz legal.«

			Ich versuchte, den Eindruck zu erwecken, als hätte ich riesigen Respekt vor seiner juristischen Kompetenz.

			»Selbstverständlich«, sagte ich. »Ich wollte auch nur fragen, ob ich vielleicht eine Kopie der Bilder von heute bekommen könnte.«

			Wolfgang sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

			»Und warum?«

			Ich holte tief Luft. Die Polizei würde in weniger als einer Stunde bei ihm aufkreuzen. Dann war es nur mehr eine Frage der Zeit, ehe die Presse von der Sache Wind bekäme. Er würde es insofern also ohnehin erfahren.

			»Irgendwer hat eine Leiche in den Kofferraum meines Wagens gelegt, und ich wüsste gern, wer das gewesen ist.«

			Wolfgang stand mit offenem Mund da und sagte kein Wort.

			Dann klappte er eine Schranktür in der Diele auf, hinter der in einem Regal ein Rechner stand.

			»Hier«, sagte er matt. »Hier haben Sie Ihre Bilder.«
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			Kein Wölkchen stand am Himmel, als wir zum Polizeirevier nach Kungsholmen fuhren. Lucy saß am Steuer, und ich checkte auf dem Beifahrersitz den Film der Überwachungskamera. Wolfgang hatte uns sage und schreibe drei CDs gebrannt, damit sie definitiv nicht verschwinden würden, wie er sich ausdrückte. Außerdem hatte er versprochen, der Polizei gegenüber die Kopien zu verschweigen, solange er nicht direkt danach gefragt würde.

			Die Bilder waren nicht scharf, und das machte mir zunächst Sorgen. Zu Hause bei Wolfgang hatte ich keine Zeit mehr gehabt, sie mir anzusehen, sondern hatte ihm nur grob die Uhrzeiten genannt, die ich brauchte. Seit ich das Auto in der Garage abgestellt hatte, waren knapp drei Stunden vergangen. Ungeduldig spulte ich den Film mit den ruckelig laufenden Bildern zurück. Ein Nachbar fuhr aus der Garage, ein anderer kam rein. Dann war es eine Weile ruhig. Bis die Garagentür erneut aufging und ein Auto hereinfuhr, das ich nicht kannte.

			»Da, verdammt«, flüsterte ich und beugte mich über den Laptop.

			Ein Toyota eines mir unbekannten Modells blieb zwischen den beiden Parkplatzreihen stehen. Zwei Personen sprangen raus und liefen um den Wagen herum. Alles geschah so schnell, dass ich mir sicher war, etwas zu verpassen, wenn ich nur blinzelte. In nicht mal einer Minute hatten sie den Kofferraum aufgeklappt, gemeinsam einen schlaffen Körper herausgehoben und in meinen Porsche bugsiert. Ich war fassungslos, als sie den Kofferraum meines Wagens öffneten. Der ging einfach auf.

			»Wie ist das möglich?«, sagte ich laut zu mir selbst.

			Ehe sie ihn wieder zuklappten, sah ich noch, dass die längere der beiden Gestalten ungefähr auf Höhe des Schlosses an meinem Kofferraum herumhantierte. Dann klappten sie den Deckel wieder zu, setzten sich in den Toyota und fuhren davon.

			Ich schüttelte verwundert den Kopf und spulte den Film noch mal zurück.

			»Erkennst du jemanden?«, fragte Lucy ungeduldig.

			Tat ich nicht. Allerdings war ich mir fast sicher, dass die eine Person ein Mann war und die andere eine Frau. Die Frau hatte kurz geschnittenes Haar, der Mann etwas längeres. Als Lucy an einer roten Ampel stehen bleiben musste, warf auch sie einen Blick auf den Bildschirm.

			»Perücken«, stellte sie fest.

			»Was?«

			»Sie haben Perücken auf. Siehst du das nicht? Seine sitzt schief.«

			Das stimmte tatsächlich, war mir aber gar nicht aufgefallen. Allerdings hatte ich mit einiger Erleichterung bemerkt, dass trotz der relativ schlechten Bildqualität zu erkennen war, dass der Mann nicht annähernd so dunkelhäutig war wie ich. Trotz der lächerlichen Perücke und einer großen Brille sah man, dass er eine ebenso helle Haut hatte wie Lucy.

			»Er sieht nicht aus wie ich«, sagte ich.

			»Nein, wirklich nicht.«

			Ich spähte verstohlen zu Lucy hinüber und dann zu der Frau auf dem Film. Zwischen ihnen beiden gab es mehr Ähnlichkeiten. Wieder krampfte sich mein Bauch zusammen. Ich redete mir ein, dass ich nicht deshalb hinschaute, weil ich glaubte, dass Lucy in die Sache verwickelt wäre. Ich schaute nur hin, um mich zu vergewissern, dass auch kein anderer auf eine solche Idee kommen würde.

			»Sieht sie so aus wie ich?«, fragte Lucy. Die Ampel war auf Grün umgesprungen. Lucy ließ die Kupplung zu schnell kommen und würgte den Wagen ab.

			»Teufel auch.«

			Sie startete neu und trat aufs Gaspedal.

			Die Frau auf dem Film hielt Elias’ Waden umklammert, als sie ihn vom einen Auto zum anderen trugen. Für einen kurzen Augenblick schien sie direkt in die Kamera zu sehen. Ich hielt das Bild an und zoomte. Nein, sie sah Lucy nicht ähnlich. Vor allem war sie viel kräftiger. Lucy würde eine Leiche von Elias’ Größe gar nicht tragen können.

			»Ganz ruhig«, sagte ich und strich ihr über den Arm. »Du bist nicht auf dem Film. Das ist jemand anderes.«

			Ich betrachtete das Gesicht der Frau. Wenn man nur etwas an der Schärfe machen könnte! Und wenn sie nur nicht diese lächerliche Perücke aufhätte, deren Pony ihr tief ins Gesicht ging.

			»Ist es Rakel?«, fragte Lucy.

			»Genau das kann ich nicht erkennen«, sagte ich.

			Das war unglaublich ärgerlich. Das hier hätte so gut wie jede Frau sein können. Das Porträt auf dem Bildschirm konnte bestenfalls als passables Phantombild durchgehen. Ich drückte wieder auf Play und ließ die Figuren auf dem Bildschirm wieder lebendig werden. Ich sah die Frau von hinten, während sie sich zurück ins Auto setzte. Und in diesem Moment wusste ich Bescheid.

			»Sie ist es«, sagte ich. »Es ist Rakel.«

			»Und woher weißt du das?«, fragte Lucy.

			Auf diese Frage wollte ich ungern antworten. Ich hatte ganz einfach ihre Haltung, ihr Bewegungsmuster wiedererkannt. Traurig, aber so einer bin ich nun mal. Trotz der ruckeligen Bilder war ich zu hundert Prozent sicher. Die Frau auf dem Film lief genauso, wie Rakel gelaufen war. Das allein und die Tatsache, dass Elias’ Leiche in ihrem Haus gelegen hatte, war alles, was ich wissen musste. Sie war es und niemand sonst. Die Frage war nur, wer der Mann war und wie die beiden zusammengehörten.

			»Und so sitzen wir mal wieder hier«, sagte Didrik.

			»Ja, so ist es wohl«, meinte ich.

			»Als wir Sie zuletzt nach dem Mord an Fredrik Ohlander befragt haben, stellte sich heraus, dass Ihr Wagen in der entscheidenden Nacht in einer Werkstatt gestanden hatte«, stellte Rudolf Ericsson fest. »Das war ziemlich praktisch. Somit konnten wir Sie aus dieser Ermittlung streichen.«

			Es nervte mich allein schon, seine nasale Stimme zu hören. Auf dem Tisch zwischen uns waren Spritzer einer trüben Flüssigkeit gelandet. Kaffee vielleicht oder Tee. Jedenfalls kein Blut.

			»Hören Sie mir zu?«, fragte der Kollege scharf.

			Ich sah auf.

			»Natürlich. Es ist schwer, von all den interessanten Dingen, die Sie sagen, nicht vollkommen gebannt zu sein.«

			Lucy prustete, schaffte es aber, ziemlich augenblicklich mit dem Lachen aufzuhören. Alles in allem hatten wir nur wenig Anlass, fröhlich zu sein.

			»Ich gestehe dir gern zu, dass wir, als Belles Großeltern starben, angefangen haben umzudenken«, sagte Didrik. »Möglicherweise warst du ja doch Opfer eines Komplotts. Wir hatten Schwierigkeiten, dich und dein Auto rein technisch mit den früheren Morden in Verbindung zu bringen. Aber jetzt, nachdem in deinem Porsche eine Leiche aufgetaucht ist, stellt sich die ganze Sache leider in einem anderen Licht dar, oder was meinst du?«

			Ich legte den Kopf schief.

			»Es gab einen Zeugen«, sagte ich.

			Die Anspannung in Didriks Gesicht kam und verschwand so blitzschnell, dass ich erst meinte, mich getäuscht zu haben.

			»Was für einen Zeugen?«, fragte er scharf.

			»Für den Mord an Jenny. Sollte er oder sie nicht das Fehlen technischer Beweise kompensieren?«

			Didrik sah mich lange an. Ich grinste schief. Wenn er es bis dahin noch nicht kapiert hatte, dann war ihm hoffentlich jetzt klar, dass ich wusste, wie lächerlich die Zeugin war. Aber er würde niemals fragen, wie ich an die Information gelangt war.

			»Jetzt beschäftigen wir uns mal mit diesem Mord und keinem anderen«, sagte Didriks Kollege.

			»Exakt«, sagte Didrik. »Wollen wir dir doch mal abkaufen, dass die Leiche nicht im Kofferraum gelegen hat, als du von der Werkstatt wieder heimgefahren bist. Wir haben dein GPS überprüft, und demzufolge bist du, genau wie du gesagt hast, direkt von der Werkstatt nach Hause gefahren. Aber wie auch schon gesagt, bedeutet das nicht viel. Deshalb wollen wir jetzt wissen, was du gemacht hast, nachdem du deinen Wagen in der Garage abgestellt hattest.«

			Ich trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Ich hatte nicht die geringste Lust, Nadja aus Mios Kita ans Messer zu liefern. Genauer gesagt, wollte ich überhaupt kein Wort darüber verlauten lassen, was ich getan hatte. Aber ein bisschen auf den Busch klopfen konnte ich schon.

			»Ich war unterwegs und hab mir eine neue Tagesstätte für Belle angesehen.«

			»Ah, wie nett. Und wo war das?«, fragte Didrik.

			Er lächelte, aber sein Blick war wachsam.

			»In Flemingsberg. Sie heißt Trollgarten.«

			Das Lächeln erstarb.

			»Nie im Leben warst du dort, um einen Kitaplatz für Belle zu suchen.«

			»Doch, war ich. Ich hab von einem Bekannten einen Tipp bekommen, dass es dort schön wäre. Fahr zu der Kita und frag das Personal. Die erinnern sich garantiert noch an mich.«

			Didrik nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Mir und Lucy hatte niemand etwas angeboten.

			»Martin, was treibst du eigentlich?«, fragte er.

			»Ich versuche, mir meinen Alltag zurückzuerobern.«

			Seit Wochen hatte ich zu Didrik nichts mehr gesagt, was so wahr gewesen wäre.

			Er schüttelte bedächtig den Kopf.

			»Nach allem, was geschehen ist«, sagte er. »Und du gibst immer noch nicht auf. Was zum Teufel treibt dich an?«

			Die Antwort darauf musste ich ihm schuldig bleiben. Lucifers Fluch hing wie ein Fallbeil über meiner Familie. Ich hatte geschworen, nichts mehr an die Polizei weiterzugeben, und das tat ich auch nicht. Dass ich zur Befragung einbestellt worden war, war kaum etwas, wofür man mir die Schuld geben konnte.

			»Ich glaube, dass es eine ganz einfache Lösung für die Leiche in Martins Kofferraum gibt«, sagte Lucy, nachdem wir alle eine Weile geschwiegen hatten.

			Didrik zog eine Augenbraue hoch.

			»Ach ja?«

			Lucy sah mich verunsichert an.

			»So ist es doch, oder?«, fragte sie.

			Ich nickte zustimmend.

			»Allerdings«, sagte ich. »Es gibt nämlich eine Kamera in der Garage. Aber das wisst ihr sicher auch schon, oder?«

			Jetzt war Didrik an der Reihe zu nicken.

			»Doch«, sagte er. »Unsere Kollegen haben sie entdeckt, kurz nachdem wir uns getrennt haben. Sie haben uns angerufen, als wir im Auto saßen, und die gute Nachricht übermittelt.«

			Ich zuckte mit den Schultern.

			»Na dann«, sagte ich.

			»Was, na dann?«

			»Nachdem ich weiß, dass ich die Leiche nicht in meinem Auto deponiert habe, nehm ich an, dass die Bilder das beweisen. Also dass es jemand anderes getan hat.«

			Es wurde still.

			»So hätte es natürlich sein können«, sagte Didrik, »wenn nicht …«

			»Wenn nicht was?«

			»Wenn der Film nicht kaputt wäre. Oder – nicht der Film. Aber die Kamera war kaputt.«

			Als Kind hab ich gern Schach gespielt. Und ich würde glatt behaupten, dass ich ziemlich gut geworden wäre, wenn ich weiter trainiert hätte. Ich bin ein hervorragender Stratege, und es fällt mir leicht vorauszusehen, welcher Zug auf lange Sicht der beste ist. Doch ausgerechnet in dieser Situation war ich mir unsicher. Lucy und ich wussten beide, dass die Kamera ganz wunderbar funktioniert hatte. Die Kopie des Bands steckte in Lucys Handtasche. Weitere Kopien hatten wir an anderen Orten versteckt. Wenn Didrik wissentlich über den Zustand der Kamera log, dann spielte er mit hohem Einsatz.

			Sobald ich nach Hause käme, würde ich noch mal mit Wolfgang sprechen müssen. Ich musste in Erfahrung bringen, wer zu ihm gekommen war und nach der Kamera gefragt hatte. Wenn es überhaupt jemand getan hatte. Genauso gut konnte jemand in einem unbeobachteten Moment die Kamera vor Ort beschädigt und dann den anderen mitgeteilt haben, dass sie bereits die ganze Zeit kaputt gewesen wäre.

			Lucys linke Hand zuckte auf ihre Tasche zu. Ich packte sie am Arm, allerdings ein bisschen zu fest. Sie sah erschrocken auf. Ich sah lieber nicht zu ihr rüber. Wichtig war jetzt nur, dass sie den Film nicht rausholte. Noch nicht.

			»Du siehst aus, als wolltest du uns etwas Wichtiges sagen«, bemerkte Didrik.

			Zum ersten Mal schien er unsicher zu sein.

			»Nein, gar nicht«, sagte ich. »Ich bin nur erstaunt, dass die Kamera kaputt ist.«

			»Ja, das ist echt ungünstig. Weißt du eigentlich, wer diese Überwachungskamera verwaltet, wenn man das so sagen will?«

			Die Frage klang ganz beiläufig, aber ich wusste, wie wichtig sie tatsächlich war. Noch wichtiger war indes, was ich aus der Frage herauslesen konnte. Sie hatten Wolfgang noch nicht gefunden.

			Und wieder überkam mich eine Heidenangst. Die Toten häuften sich. Ich wusste nicht mehr, wem ich trauen konnte, und ebenso wenig, wer leben durfte und wer sterben musste. Aber ich wusste, dass ich Wolfgang retten würde, wenn ich nur die Zeit und Möglichkeit dazu hätte.

			Ich kam so schnell auf die Beine, dass ich den Stuhl umwarf.

			»Also dann, wenn es nichts mehr zu sagen gibt, dann werd ich jetzt mal gehen«, verkündete ich.

			Didrik und ich maßen einander mit den Blicken. Wenn er mich jetzt festnähme, würde Lucy den Film zücken müssen. Ansonsten wollte ich nur noch weg.

			Didrik machte ein finsteres Gesicht.

			»Wir hören voneinander«, sagte er.

			»Na klar«, erwiderte ich.

			Endlich stand auch Lucy auf und folgte mir hinaus.

			»Und jetzt?«, fragte sie, als wir wieder auf der Straße standen.

			»Jetzt fahren wir nach Hause und retten Wolfgang das Leben.«
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			Genau das taten wir. Auf dem Weg die Treppe rauf kamen wir an zwei Polizisten vorbei, die mit dem Nachbarn drei Stockwerke unter Wolfgang sprachen.

			»Kamera in der Garage?«, fragte er gerade. »Nee, davon weiß ich nichts. Aber fragen Sie mal jemanden vom Vorstand.«

			Die Zeit lief uns davon. Lucy und ich versuchten, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, indem wir durchs Treppenhaus sprinteten, aber angesichts der Eile konnten wir auch nicht normal gehen. Vor Wolfgangs Tür blieben wir erst einmal keuchend stehen, doch als Lucy gerade klingeln wollte, besann ich mich eines Besseren.

			»Wir müssen ihn anrufen«, sagte ich, so leise ich konnte.

			Die Polizisten im Treppenhaus hörten uns genauso gut wie wir sie. Sie würden neugierig werden, wenn wir vollkommen atemlos bei unseren Nachbarn klingelten.

			Eilig liefen wir hinauf in meine Wohnung. Zum Glück ging Wolfgang schon beim ersten Klingeln ran.

			»Ich kann Sie wirklich schlecht verstehen«, sagte er. »Ich bin gerade beim Einkaufen.«

			Ich seufzte vor Erleichterung laut auf.

			»Hören Sie mir jetzt genau zu«, sagte ich. »Das mit der Kamera in der Garage – ich fürchte, das könnte Ihnen Schwierigkeiten machen. Sie müssen für ein paar Tage verschwinden. Wäre das möglich?«

			Jetzt bat ich schon zum zweiten Mal an diesem Tag jemanden, von zu Hause abzuhauen und unterzutauchen. Ich war ein Reiseleiter des Todes. Natürlich protestierte Wolfgang heftig. Erst sagte er, er wüsste gar nicht, wohin er gehen sollte. Dann meinte er, doch, irgendwie schon, aber das wollte er nicht.

			Am Ende hörte er mir zu, versprach mir hoch und heilig, nicht in seine Wohnung zurückzukehren, und wir einigten uns darauf, dass wir uns zwei Stunden später ein Stück außerhalb der Stadt auf einem Rastplatz in Kungens Kurva treffen würden. Ich versprach ihm, eine Tasche mit ein paar Klamotten zu packen und diversen Sachen, die er vielleicht benötigte.

			»Ich muss doch wohl keine Angst vor der Polizei haben, oder?«, fragte er.

			Was sollte ich darauf denn antworten?

			»Ich hoffe nicht. Ich fürchte aber leider, dass man sich da im Moment nicht mehr sicher sein kann.«

			Das hatte ich noch nicht zu Ende gedacht. Steckte die Polizei wirklich mit drin? Und falls ja, auf welche Weise – waren einzelne Polizisten als Informanten gekauft worden, oder gab es auch welche, die ernsthaft in die Sache verwickelt waren?

			»Mein Gott«, murmelte Wolfgang.

			Er war ein alter Mann. Ich hoffte, dass ich ihn nicht zu Tode erschreckt hatte.

			»Irgendwelche Medikamente?«, fragte ich.

			»Die hab ich immer bei mir«, erwiderte Wolfgang.

			Seine Generation hatte den Kalten Krieg und die Kubakrise hautnah und ganz bewusst miterlebt. Sie hatte die Keller voller Konserven und trug immer einen Pass und Medikamente bei sich.

			»Ausgezeichnet«, sagte ich.

			Lucy und ich schätzten, dass Wolfgang ungefähr die gleiche Größe hatte wie ich selbst. Gemeinsam packten wir eine Tasche mit den notwendigsten Dingen. Ich war skeptisch, als ich ein paar Unterhosen zusammenfaltete und in die Tasche legte, denn zwei Männer mit der gleichen Größe müssen keineswegs denselben Geschmack haben. Ohne die Unterwäsche von Wolfgang je gesehen zu haben, war ich mir absolut sicher, dass sein Geschmack sich diesbezüglich von meinem unterschied.

			»Zahnbürste«, sagte Lucy.

			»Muss ich unterwegs kaufen.«

			»Wenn du beschattet wirst, werden die nervös werden, wenn du jetzt anfängst, Toilettenartikel zu kaufen. Die werden glauben, du willst flüchten.«

			»Das werden sie nicht«, entgegnete ich. »Ich werde sie unterwegs abschütteln, sonst kann ich das Treffen mit Wolfgang auch gleich bleiben lassen.«

			Ich war verdammt gut darin geworden, mögliche Beschatter abzuschütteln. Wenn das so weiterginge, würde ich bald wieder Polizist werden. Doch den Gedanken verwarf ich sofort wieder. Ich wollte nicht mehr an meine Zeit bei der Truppe erinnert werden. Nicht an den abgefeuerten Schuss, nicht an den Jungen, den ich getötet hatte. Und definitiv nicht an die Hitze und den Spaten in meiner Hand, als ich das Grab des Mannes ausgehoben hatte.

			Das Problem begraben wir, Benner.

			Die Albträume waren übergangsweise von einer noch dunkleren Wirklichkeit in die Flucht geschlagen worden. Trotzdem war Lucifer noch da. Er, der wahrscheinlich schon gewusst hatte, wer ich war, lange bevor ich von ihm hatte reden hören. Er, den ich nicht suchen durfte und von dem Sara behauptet hatte, ich würde ihn kennen.

			»Was ist denn los?«, fragte Lucy, die sofort bemerkt hatte, dass ich schon wieder in Gedanken versunken war.

			»Nichts«, sagte ich. »Oder zu viel. Je nachdem, wie man es betrachten will.«

			Als ich ging, gab sie mir einen flüchtigen Kuss, den ersten seit viel zu vielen Stunden.

			»Belle müsste bald heimkommen, oder?«, fragte sie.

			»Doch«, sagte ich.

			Ich checkte das Telefon. Keine verpassten Anrufe von Signe. Trotzdem war die Sorge die ganze Zeit da. Ich würde den Verstand verlieren, wenn Belle noch einmal verschwinden würde.

			Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da steckte auch schon jemand einen Schlüssel ins Schloss. Belle und Signe purzelten fast über die Schwelle, weil Belle die Tür aufschob, ehe Signe es geschafft hatte, den Schlüssel wieder aus dem Schloss zu ziehen. Erleichterung. Die nicht mit Worten hätte beschrieben werden können. Die mir die Tränen in die Augen trieb.

			Zwei Kinderumarmungen später war ich auf dem Weg nach draußen. Ich würde mit dem Fahrrad zu einer anderen Autovermietung fahren und dann wie jeder kleine Kriminelle bar bezahlen.

			»Übrigens«, hatte ich noch zu Lucy gesagt, als ich schon mit einem Bein im Treppenhaus stand, »kennen wir eigentlich jemanden, der Sebastian heißt? Oder Sebbe?«

			Sie hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt. Aus der Küche hatte ich Geschirr klappern gehört. Jemand spielte mit dem Wasserhahn an der Spüle. Dann Signes Stimme: »Belle, wasch dir jetzt die Hände wie ein großes Mädchen.«

			Als wären die Bazillen an ihren kleinen Händen die große Bedrohung für ihr Wohlergehen.

			»Nein«, sagte Lucy. »Oder – doch: Sebastian Berg. Den vom Finanzministerium.«

			Ich lachte.

			»Garantiert nicht«, sagte ich. »Ich dachte eher an ein Kind.«

			Jetzt lachte auch Lucy – nicht weil es so verdammt lustig gewesen wäre, sondern weil sie es brauchte.

			»Dann wird’s schon eng«, sagte sie. »Aber ich erinnere mich auch nicht, dass Belle je einen Spielkameraden namens Sebastian gehabt hätte.«

			Im selben Augenblick kam Belle in die Diele.

			»Oder doch?«, fragte Lucy, die eine viel höhere Meinung von Belles Fähigkeiten hatte, über irgendetwas Rechenschaft abzulegen. »Hast du einen Freund, der Sebastian oder Sebbe heißt?«

			Belles kleines Gesicht wurde ernst.

			»Nein«, sagte sie. »Zumindest keinen netten.«

			Lucy und ich blinzelten sie an.

			»Okay, keinen netten – aber einen, der blöd ist?«, hakte ich nach.

			»Sebbe mit dem Wauwau«, antwortete Belle.

			Warm, fast schon heiß, das spürte ich. Sebbe mit dem Wauwau. Ich kramte nach einer bestimmten Erinnerung, doch in meinem Kopf herrschte das reinste Chaos.

			»War das ein richtiger Hund?«, fragte Lucy.

			»So einer, den man streichelt«, antwortete Belle.

			Da. Jetzt. Die Erinnerung trieb an die Oberfläche wie ein Geheimnis, das versenkt worden war und sich dann von seinen Gewichten losgemacht hatte. Belle war im vorigen Sommer richtiggehend empört von einem Kindergeburtstag zurückgekommen. So empört, dass ich mich genötigt sah, die betroffene Mutter anzurufen und zu fragen, was denn vorgefallen sei. Nebenbei bemerkt eine sehr mutige Mutter, die ohne Umschweife ihre Türen für zehn Dreijährige geöffnet hatte, ohne die Eltern zu bitten dabeizubleiben. Völlig unbegreiflich. Wenn Belle Geburtstag hat, mache ich immer eine Party in einem gemieteten Lokal und nehme auch die anderen Eltern in die Pflicht.

			»Man klatscht in die Hände, und dann läuft er los, wenn er es gehört hat«, erzählte sie weiter.

			Mir wurde schwindlig. Wie konnte sie sich noch daran erinnern? Einer der Jungen, der genau wie Belle zu den Gästen gehört hatte, hatte einen Spielzeughund dabeigehabt, der auf unterschiedliche Geräusche reagiert und sich bewegt hatte. Belle, die Hunde über alles liebt, aber genau weiß, dass sie nie einen bekommen wird, solange sie zu Hause wohnt, hatte sich Hals über Kopf in das Spielzeug verliebt. Und war dann sehr verzweifelt gewesen, als der Junge es vor ihr versteckt hatte. Sie sprach noch immer von dem Hund – jedes Mal, wenn wir an einem Spielzeuggeschäft vorbeikamen. Der Hund war es und nicht der Junge, an den sie sich erinnerte.

			Die Mutter, die ich damals anrief, brachte mich wirklich zum Lachen. Der Junge hatte nämlich angeblich zu Belle gesagt, wenn sie den Hund nicht in Ruhe ließe, dann würde sein Vater sie verhaften. Denn der wäre nämlich Polizist.

			»Womöglich kennen Sie ihn ja«, hatte die Mutter gesagt. »Sie sind doch Anwalt und haben viel mit der Polizei zu tun.«

			Dann hatte sie seinen Namen genannt, und da hatte ich noch lauter gelacht.

			»Das kann doch nicht wahr sein!«, murmelte ich jetzt vor mich hin.

			Lucy sah mich besorgt an.

			»Weißt du nicht mehr, wer der Vater dieses Jungen mit dem Hund war?«, fragte ich.

			Lucy schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß noch, dass du mir davon erzählt hast, aber ich erinnere mich nicht mehr an die Details.«

			»Es war Didrik«, sagte ich. »Didriks Sohn hatte den Hund dabei.«

			Ich lief in die Wohnung zurück. Wolfgangs Tasche hing schwer über meiner Schulter.

			Lucy hatte die Hände an den Kopf gelegt.

			»Warte mal«, sagte sie. »Was soll das heißen? Dass Didriks Sohn Sebbe Herman Nilsons Patenkind ist? Dass ausgerechnet Didrik sein Kind in derselben Kita hatte, in der auch Mio war? Das klingt doch völlig unglaubwürdig. Er wohnt nicht mal in Flemingsberg.«

			Die Gedanken in meinem Kopf bewegten sich mit der sturen Kraft eines Güterzugs auf gerader Strecke vorwärts. Ich musste wieder an die blauen Flecke des Kindes denken, die dem Personal mindestens zweier Tagesstätten aufgefallen waren. Zum Teufel, Didrik war doch niemand, der kleine Kinder schlug! Oder doch?

			»Wir glauben, dass Rakel Herman Nilson kannte«, sagte ich gedehnt. »Der seinerseits Patenonkel eines Kindes namens Sebbe sein soll. Das in dieselbe Kita ging wie Mio. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, aber Didrik und Herman Nilson kennen sich ebenfalls. Didrik war auf demselben Krebsfest in Årsta havsbad dabei. Ich hatte nicht den Eindruck, als würden sie einander nahestehen, aber ich weiß noch, dass ihre Frauen die halbe Nacht in der Küche standen und sich unterhalten haben. Womöglich hängen die zwei Familien ja auf diese Weise zusammen.«

			Lucy sah skeptisch aus.

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte sie. »Das klingt echt zu weit hergeholt.«

			Ich schlug mit der Faust gegen die Wand, sodass Lucy und Belle zusammenzuckten.

			»Weit hergeholt? Baby, entschuldige mal, aber hast du gerade den Verstand verloren? Diese ganze verdammte Geschichte ist echt zu weit hergeholt! Das ist doch gerade das Problem. Aber es muss – es muss – zusammenhängen. Und das tut es auch. Ich habe Rakel am selben Abend kennengelernt, als ich mit Didrik unterwegs gewesen bin. Der wiederum der Vater von Sebbe ist. Was müssten wir denn mehr wissen?«

			»Das heißt, du glaubst auch, dass Didrik sein Kind schlägt? Und dass Rebecca deshalb nach Dänemark gezogen ist?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte ich. »Nein, nein.«

			Aber ansonsten war ich erleichtert. Endlich hatte ich die ganzen widerspenstigen Gedanken, die ich verfolgt hatte, in eine halbwegs plausible Ordnung gebracht.

			Belle rutschte näher an Lucy heran und schlang ihr den gesunden Arm um die Taille. Wann war sie denn so groß geworden?

			Lucy strich ihr über den Kopf.

			»Das müsste man doch ganz einfach rauskriegen können«, meinte sie. »Morgen rufen wir die Kita an. Oder uns fällt noch jemand anderes ein, der etwas wissen könnte.«

			Herman Nilson. Schon wieder war der Name aufgetaucht. Er musste einfach wissen, was es zu wissen gab. Womöglich sogar ohne es selbst zu begreifen. Aber das spielte keine Rolle.

			»Ich fahre morgen zu Nilson.«

			»Martin, das ist verdammt riskant.«

			»Dann ist es eben so. Die Sache muss ein Ende haben.«

			»Das weiß ich auch. Aber hat Susanne nicht noch etwas anderes über den Jungen erwähnt, über Sebbe? Den Namen seiner Eltern beispielsweise?«

			»Den wusste sie nicht.«

			Lucy seufzte.

			»Ganz schön viele, die nicht wissen, was sie wissen sollten«, stellte sie fest. »Du wusstest nicht mal, dass Didriks Frau nach Dänemark gezogen war.«

			Fast musste ich wieder lachen.

			»Über so was reden wir mal besser nicht«, sagte ich.

			Warum, würde ich ein andermal erklären müssen.

			Ich blinzelte Belle zu.

			»Sebbe mit dem Wauwau«, sagte ich. »Wuff, wuff.«

			Lucy lächelte, nur Belle blieb ernst.

			»Der war gemein«, flüsterte sie. »Der Junge mit dem Wauwau war gemein.«
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			Der Tag wollte kein Ende nehmen. Ich haute also ab, um Wolfgang mit einer Dosis Sicherheit zu versorgen. Wie verabredet trafen wir uns in Kungens Kurva, und ich war so sicher, wie ich es nur sein konnte, dass ich nicht verfolgt worden war.

			»Könnte ich vielleicht den Schlüssel zu Ihrer Wohnung bekommen?«, bat ich ihn, bevor wir uns verabschiedeten.

			»Wozu sollte das gut sein?«, wollte Wolfgang wissen.

			»Ich würde mich gern um Ihren Computer kümmern«, sagte ich.

			Und fügte in Gedanken hinzu: Bevor das jemand anders tut.

			Jemand anders. Von der Polizei? Rudolf? Didrik? Beide?

			Schweigend reichte Wolfgang mir den Schlüssel. Er sah aus, als wäre er im Lauf der wenigen Stunden, seit wir uns zuletzt gesehen hatten, um Jahre gealtert. Aber er hielt sich wirklich gut, dafür muss ich ihm ein Lob aussprechen. Auch er hatte einen Autoverleih aufgesucht und sich ein Fahrzeug besorgt. Als ich ihn fragte, wohin er fahren wollte, antwortete er, in sein Sommerhaus bei Strömstad. Das war für einen alten Mann so spät am Abend eine lange Strecke. Außerdem gefiel mir nicht, dass er in sein eigenes Sommerhaus fahren wollte. Das wäre doch der erste Ort, an dem ein potenzieller Verfolger suchen würde. Und das sagte ich ihm auch.

			»Wo soll ich denn sonst hin?«, fragte Wolfgang empört.

			Das war nicht mal eine dumme Frage. Und natürlich hatte ich keine gute Antwort parat.

			»Haben Sie nicht irgendwelche Verwandten, die Sie besuchen könnten?«, fragte ich. »Oder einen alten Freund? Freunde sind besser als Verwandte, die sind schwieriger zu finden.«

			Wolfgang wirkte resigniert, als er darüber nachdachte. Doch dann hellten sich seine Gesichtszüge auf.

			»Mein ehemaliger Schwager«, sagte er. »Den hab ich zwar seit gut fünf Jahren nicht mehr gesehen, aber er schickt zu Weihnachten und Ostern immer Karten. Und schreibt, dass ich ihm jederzeit willkommen bin. Er wohnt in Gävle.«

			»Perfekt!«, rief ich, auch wenn ich meine Zweifel hatte, ob das die Art von Besuch sein würde, die der Schwager sich vorstellte, wenn er Karten schrieb. »Er wird sich sicher freuen, Sie zu sehen.«

			Spät am Abend. Zum ersten Mal seit über fünf Jahren.

			Wolfgang nickte unsicher.

			»Okay«, sagte er. »Dann mach ich das.«

			Er nahm die Tasche mit den Sachen, die ich für ihn gepackt hatte, und setzte sich ins Auto.

			»Tut mir leid, dass Sie in all das mit reingezogen wurden«, sagte ich aufrichtig.

			»Ich weiß ja nicht mal, wo ich reingezogen worden bin«, erwiderte Wolfgang ziemlich angesäuert, doch im nächsten Augenblick hatte er den Wagen auch schon gestartet und fuhr los. Ich hob die Hand zum Gruß und sprang in mein eigenes Auto. Ich hatte mit dem Verleiher besprochen, dass ich das Auto noch am selben Abend zurückbringen würde. Er hatte rund um die Uhr geöffnet, weshalb die Uhrzeit keine Rolle spielte.

			Ich war müde, das spürte ich deutlich, als ich zurück in die Stadt fuhr. Aber ich fand keine Ruhe. Mich jagten einfach zu viele Rätsel und Gespenster. Wenn es nun wirklich Didriks Sohn gewesen war, der in dieselbe Tagesstätte wie Mio gegangen war, warum in aller Welt brachte Didrik dann seinen Sohn in eine Kita in Flemingsberg? Der Name Stihl deutete auf eine bessere Herkunft hin, und Didrik trug ihn mit Stolz. Vororte, die nicht von Millionären bevölkert wurden, waren für ihn indiskutabel. Er hatte Geld geerbt, nicht selbst erarbeitet, und insgeheim hatte ich nie recht verstanden, warum er überhaupt Polizist geworden war.

			Ich war kein einziges Mal bei Didrik zu Hause gewesen. Unsere Kinder hatten, mit Ausnahme von jenem einzigen Kindergeburtstag, nie zusammen gespielt, und seine Rebecca hatte auch nie Freundschaft mit Lucy geschlossen. Wenn wir uns trafen, dann über die Arbeit und zu den seltenen Gelegenheiten, wenn wir mal einen zusammen trinken gingen. Und da gab es dann festgelegte Themen. Wir sprachen über die Arbeit, Karriere, Frauen, warum die Polizei so ineffektiv war und wo Didrik seine schicken Anzüge kaufte. Aber niemals über Kinder und auch nicht sonderlich eingehend über unsere Familien. Ich hatte seinen Sohn nie kennengelernt und er Belle ebenso wenig. Allerdings musste ich ihm einen Pluspunkt dafür geben, dass er wusste, wie sie hieß. Ich selbst kann mich nie erinnern, wie die Kinder anderer Leute heißen. Von Didriks Kind wusste ich überhaupt nur, dass es adoptiert war, aber das war kaum etwas, worüber ich je nachdachte. Belle ist schließlich auch adoptiert, wenn auch aus anderen Gründen.

			Ich wusste ungefähr, wo Didrik wohnte. Oder gewohnt hatte. Ob er nach der Trennung von Rebecca umgezogen war, wusste ich nicht. Sofern sie sich denn überhaupt getrennt hatten. Aber wenn sie sagte, dass sie nach Dänemark gezogen sei, dann klang das ganz danach.

			Didrik hatte das Haus seiner Großmutter in Djursholm geerbt, der mit Abstand reichsten Gemeinde Schwedens. Das hatte ich nicht von Didrik selbst erfahren, sondern von seinen neidischen Kollegen. Sein kometenhafter Aufstieg bei der Polizei hatte viel Missgunst erzeugt. Einige Polizisten waren hinter vorgehaltener Hand der Ansicht – genau wie ich auch –, dass er besser einen anderen Beruf gewählt hätte. Dass er nicht bei der Polizei reinpasste. Was mich an sich nicht störte. Ich hatte schließlich auch nicht reingepasst. Und das schuf eine gewisse Verbindung zwischen Didrik und mir. Wir konnten uns manchmal verstohlen ansehen und spüren, dass wir aus dem gleichen Holz geschnitzt waren.

			Der Wagen fuhr fast wie von selbst, als ich an der Innenstadt von Stockholm vorbeifuhr. Wo Didrik wohnte, wusste ich, weil sein Nachbar vor ein paar Jahren mal mein Klient gewesen war. Er hatte vor Gericht gestanden, weil er bei einem Krebsfest einen anderen Mann zusammengeschlagen hatte. Die Zeitungen hatten damals ausführlich darüber geschrieben, wie ungewöhnlich es doch sei, dass zwei Multimillionäre einander wegen einer Gewalttat angezeigt hatten, wobei es wohl mehr um den Prestigeverlust als um physische Schäden gegangen zu sein schien. Es endete damit, dass ich einen Freispruch für meinen Klienten erwirkte. Er war mir überaus dankbar und lud mich am Ende auf einen Punsch auf seiner Veranda ein.

			Allein bei dem Gedanken, auf einer Veranda zu sitzen und Punsch zu trinken, musste ich lachen. Es war allerdings kein herzliches Lachen, das sich meiner Kehle entrang, sondern ein trauriges. Punsch und Verandas (und Klienten) gehörten einem vergangenen Leben an. In meinem jetzigen Leben ging es nur mehr um effektive Ermittlungsarbeit und ums Überleben.

			Langsam fuhr ich an den schicken Villen des Viertels vorbei, in dem mein Klient wohnte. Sein Haus war das letzte in der Straße, Didriks das vorletzte. In der Auffahrt standen zwei Autos, beides Benz-Modelle. Ich hielt an und betrachtete den Garten. Ein Mann mähte gerade den Rasen. Er sah Didrik kein bisschen ähnlich. Ein Hund sprang um den Mann herum und bellte. Hatte Didrik einen Hund? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ein Junge im Teenageralter lief aus dem Haus auf den Mann mit dem Rasenmäher zu. Die beiden ähnelten einander, höchstwahrscheinlich Vater und Sohn. Der Mann stellte den Rasenmäher ab und nahm etwas entgegen, was der Junge ihm reichte. Ein Telefon vielleicht.

			Ich parkte an der Bordsteinkante. Die beiden wandten sich zu mir um, als ich ausstieg und auf sie zuging. Der Mann sagte etwas ins Telefon und steckte es dann in die Hosentasche. Dunkelgrüne Hose, viele Taschen. Jägerhosen, sagt Lucy immer dazu.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, als ich an der Steinmauer stehen blieb, die den Garten von der Straße trennte.

			Die Mauer reichte mir kaum über die Knie, und ein draufgängerischer Teil von mir hätte nicht schlecht Lust gehabt rüberzuklettern und einen Salto ins Gras zu schlagen.

			»Ich suche Didrik Stihl«, sagte ich.

			»Tut mir leid, der wohnt nicht mehr hier.«

			»Wie schade. Wissen Sie, wann er weggezogen ist?«

			»Natürlich. Meine Frau und ich haben das Haus im vorigen Jahr gekauft. Anfang September.«

			Ausgerechnet in der Zeit hatte ich keinen Kontakt zu Didrik gehabt.

			»Wohin sind sie denn gezogen, wissen Sie das?«

			Der Mann kniff die Augen zusammen. Er trug ein beigefarbenes Hemd, das sowohl für die Abendsonne als auch fürs Rasenmähen zu warm war. Auf seiner Brust und unter den Achseln prangten Schweißflecke.

			»Was geht Sie das an?«, fragte er.

			Kluger Mann. Man soll nicht mit Fremden reden. Es ist doch idiotisch, dass wir unseren Kindern so was beibringen, und dann soll die Regel plötzlich nicht mehr gelten, wenn sie erwachsen sind. Die Regel gilt von der Wiege bis zur Bahre. Zumindest insofern, als man Vorsicht walten lassen musste. So wie der Mann in der Jägerhose es gerade tat.

			Ich spielte die gleiche Karte aus wie immer. Versuchte, etwas entspannter auszusehen, und schaffte es sogar, mir ein Lächeln abzuringen.

			»Ich bin Anwalt«, sagte ich. »Ich suche Didrik in einer geschäftlichen Angelegenheit.«

			Der Mann ließ die Schultern sinken.

			»Ah, verstehe«, sagte er.

			Er wies seinen Sohn an, das Rasenmähen zu übernehmen. Wortlos startete der Junge den Mäher und marschierte damit los.

			Der Mann räusperte sich.

			»Also, wenn ich es richtig verstanden habe, wohnt die Familie inzwischen in Dänemark«, sagte er.

			»Ach so?«, fragte ich.

			»Doch, so war das«, sagte der Mann und sah mit einem Mal sehr traurig aus. »Das war ja keine schöne Geschichte, der Umzug.«

			Ich schob ein zweites »Ach so« nach und wartete weiter ab.

			»Aber Sie wissen ja wahrscheinlich, was passiert ist, oder? Warum sie umgezogen sind?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Nein«, sagte ich ehrlich. »Ich habe keine Ahnung.«

			Der Mann sah seinem Sohn nach, der über den Rasen hin- und herwanderte.

			»Es steht mir nicht zu, es Ihnen zu erzählen«, sagte er dann.

			»Hatte es mit diesen Anzeigen zu tun?«, fragte ich.

			Der Mann sah wieder zu mir. Sein Blick war zornesfinster.

			»Wenn Sie hierhergekommen sind, um über so einen Mist zu diskutieren, können Sie gleich wieder abhauen.«

			Ich starrte zur Villa hinüber und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Didrik und Rebecca mussten Abermillionen Kronen dafür bekommen haben, mithilfe derer sie sich jetzt frei bewegen konnten. Ich musste wieder daran denken, wie Rebecca ausgesehen hatte, als wir uns zufällig begegnet waren. Wie bleich und fertig sie gewirkt hatte.

			»Ich bin nicht hergekommen, um irgendetwas zu diskutieren. Ich brauche Informationen über Didriks Aufenthaltsort«, beteuerte ich. »Und wenn Sie es nicht wissen, müssen wir uns auch nicht weiter unterhalten.«

			Ich wollte, dass er sich entspannte. Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass er mir etwas zu erzählen hätte, was erklären könnte, warum die Familie ins Ausland gezogen war. Die Sache mit der Kindesmisshandlung wies nämlich eklatante Lücken auf.

			»Didrik ist Polizist«, sagte der Mann. »Und seine Stelle gibt man ja nicht ohne Weiteres auf. Deshalb werden Sie ihn bestimmt hier in der Stadt antreffen können. Ich glaube, nur die Frau und der Sohn sind nach Dänemark gezogen. Didrik pendelt wochenweise.«

			Ein Windstoß ließ das Laub in den Obstbäumen erzittern. Bald würde es Herbst werden. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich nach einer Jahreszeit sehnte, die ich normalerweise hasste.

			»Seltsames Arrangement«, sagte ich.

			»Kann man wohl sagen.«

			»Sie haben also nicht zufällig irgendeine Adresse von ihm?«

			Auf dem Weg nach Djursholm hatte ich im Einwohnermelderegister nachgesehen, ihn aber nicht gefunden. Entweder schummelte er und war in Dänemark gemeldet, oder er hatte einen Geheimhaltungsvermerk im Register. Das wäre nicht weiter verwunderlich. Viele Polizisten und Staatsanwälte haben das. Auch ich selbst hab mehrfach darüber nachgedacht, mir einen anzuschaffen, bin dann aber in der Sache nie aus dem Quark gekommen.

			»Nein, tut mir leid«, sagte der Mann.

			»Auf dem Kaufvertrag war keine Nachfolgeadresse angegeben?«, fragte ich vorsichtig.

			Der Mann grübelte.

			»Vielleicht«, sagte er. »Oder er hat da schon die dänische Adresse angegeben. Ich weiß es nicht mehr. Aber wenn Sie kurz Zeit haben, kann ich reingehen und nachsehen.«

			In diesem Moment hatte ich urplötzlich alle Zeit der Welt. Ob es die grüne Behaglichkeit des Gartens war oder der schöne Sommerabend oder einfach nur mein eigenes Verlangen nach einem Alltag, in dem ich Punsch trank – ich weiß es nicht.

			»Gerne, das wäre sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte ich.

			Während der Mann in seinem Haus verschwand, sah ich, wie die Tür zur Villa meines ehemaligen Klienten aufging. Eine junge Frau kam raus, die ich nicht wiedererkannte. Vielleicht war ja auch dieses Haus verkauft worden.

			Dann rief Lucy an.

			»Warum dauert das denn so lange?«

			»Komme gleich. Muss nur noch etwas überprüfen.«

			»Okay.«

			Wir legten auf, und im nächsten Augenblick kam auch schon der Mann mit einem Papier in der Hand wieder. Er versuchte, schnell zu gehen, aber ich konnte sehen, dass er leicht hinkte. Vielleicht ein Problem mit der Hüfte. Aber war er dafür nicht zu jung? Ich hatte und habe eine ziemlich kindische Einstellung zum Älterwerden. Mir graut davor, dass ich mich eines Tages womöglich nicht mehr um mich selbst kümmern kann, nicht um meine eigene Pisse, um meine eigene Scheiße und überhaupt meine eigene Hygiene. Dann will ich sterben. Hilflosigkeit kann ich nicht ertragen.

			»Hier«, sagte er merklich zufrieden. »Man sollte in seinen Papieren Ordnung halten, das sag ich auch immer zu meiner Frau.«

			Er reichte mir das Blatt. Es handelte sich um die erste Seite eines längeren Kaufvertrags. Käufer wie Verkäufer waren namentlich genannt.

			»Bestimmt finden Sie ihn auf Södermalm«, sagte der Mann. »Da liegt die Straße doch, oder?«

			Ich antwortete nicht, sondern starrte nur auf das Blatt Papier hinab.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann beunruhigt.

			Nein.

			Ganz und gar nicht.

			Denn die Adresse, die Didrik Stihl als seine neue angegeben hatte, war die, zu der mich Rakel Minnhagen mitgenommen hatte. Nachdem wir uns im Presseclub begegnet waren.
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			Eine knappe Stunde später kam ich nach Hause. Noch aus dem Auto hatte ich Harriet angerufen, die Dame, die ich kennengelernt hatte, als ich eigentlich Rakel aufsuchen wollte (oder Veronica, wie ich sie damals noch nannte). Sie hatte Stein und Bein geschworen, dass es in ihrer Eigentümervereinigung auch keinen Didrik Stihl gebe. Allerdings sei ein Mann dieses Namens Untermieter einer ihrer Nachbarwohnungen. Wie lange schon, hatte sie allerdings nicht sagen können.

			Bingo. Auf verdammt unangenehme Weise.

			Auf dem Weg in meine Wohnung schlich ich kurz bei Wolfgang rein und nahm seinen Computer mit. Er schien unberührt zu sein, aber ob das auch wirklich zutraf, würde ich erst erfahren, wenn ich ihn hochführe. Ich war mir beinahe sicher, dass sich zu diesem Zeitpunkt bereits jemand Zugang zu seiner Wohnung verschafft hatte. Jemand, der seine Spuren verwischte, der hinter sich aufräumte.

			Jemand wie Didrik?

			Lucy und ich setzten uns auf die Terrasse und tranken Wein. Ich erzählte ihr, was ich zu Didriks Aufenthaltsort herausgefunden hatte, und Lucy wurde blass. Wie ausgerechnet Didrik in die ganze beschissene Sache reinpasste, war einfach unerklärlich. Sollte etwa er selbst zwei Menschen mit einem Auto totgefahren haben, das meinem glich? Und dann weiter gemordet haben? Und eine Leiche aus einem Haus in Solna in den Kofferraum meines Wagens verladen haben? Zusammen mit Rakel? Der Gedanke war ebenso lächerlich wie furchtbar. Und war doch der einzig plausible.

			Verkehrslärm von der Straße schreckte Lucy auf. Sie war genau wie ich inzwischen dauerhaft in Habacht-Stellung. Unfähig, noch zu unterscheiden, was wichtig war und was nicht. Der Lärm hörte auf, und Lucy entspannte sich wieder.

			Ich versuchte zusammenzufassen, wo wir standen.

			»Im Kofferraum meines Autos lag heute ein Toter, der gestern noch in einem Reihenhaus in Solna gelegen hat. Bei einer Frau, mit der ich geschlafen habe und die mich, was ihren Namen und Wohnort anging, angelogen hat – und die Mio entführt hat. Ich hab sie an einem Abend kennengelernt, als ich mit Didrik unterwegs war. Der auf derselben Adresse gemeldet ist, zu der sie mich mitgenommen hat, und der ihr so Zugang zu der Gästewohnung verschafft haben dürfte, in der wir uns aufgehalten haben. Didrik war derjenige, der die Ermittlungen im Fall Sara Texas geleitet hat. Als Elias bei der Polizei angerufen und um Hilfe gebeten hat, hat er mit Didriks Kollegen Rudolf gesprochen. Und Didrik war es auch, dem ich mich anfangs anvertraut habe. Also – Didrik und Rakel sind ein Team. Sie betreiben diese ganze Sache gemeinsam. Ich kann nur nicht verstehen, warum. Und warum sie versuchen, ausgerechnet mich wegen all dem dranzukriegen.«

			Ich spürte, wie mir langsam der Hals zuschwoll und ich immer schwerer Luft bekam. Didrik und ich waren nicht wirklich Freunde gewesen, aber ich hatte ihn als Alliierten betrachtet, als jemanden, dem ich vertrauen konnte.

			Lucy stellte ihr Weinglas ab. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Es heißt ja immer, dass einen schönen Menschen nichts entstellt, aber Erschöpfung kleidet wirklich niemanden.

			»Wir müssen versuchen zu verstehen, was ihn zu all diesen verrückten Dingen antreibt, wenn er es denn nun ist«, stellte sie fest.

			»Wenn er es denn nun ist? Baby, er ist es. Zusammen mit Rakel. Wenn es noch mehr Akteure gäbe, hätten wir sie mittlerweile kennengelernt.«

			Lucy schwieg und dachte nach.

			»Der Umzug nach Dänemark«, sagte ich. »Darüber will ich mehr wissen.«

			»Muss daran denn irgendetwas seltsam sein? Kann nicht Rebecca ganz einfach einen neuen Job bekommen haben?«

			Ich sah sie vor mir, wie sie ausgesehen hatte, als wir uns zufällig auf der Straße getroffen hatten. Bleich und hohläugig. Vor allem aber verängstigt. Ich hatte angenommen, dass Didrik zu Hause irgendwelchen Mist über mich erzählt und dass sie deshalb so erschüttert gewirkt hätte. Inzwischen war ich mir da nicht mehr sicher. Vielleicht hatte sie ja aus ganz anderen Gründen Angst gehabt. Nichts macht die Leute unsicherer als die Befürchtung, dass ihre schlimmsten Geheimnisse ans Tageslicht kommen könnten.

			»Möglich«, sagte ich.

			Lucys Hand zitterte, als sie wieder nach dem Weinglas griff.

			»Wir kennen niemanden, der Didrik kennt«, sagte sie. »Du wirst nicht mehr über den Umzug herausfinden, ohne plump werden zu müssen.«

			Ich räusperte mich.

			»Ich kenne Herman Nilson.«

			Lucy verschüttete Wein auf ihre Bluse und stellte das Glas mit einem lauten Knall auf den Tisch.

			»Das wirst du nicht tun«, sagte sie und betonte dabei jede Silbe. »Du kannst ihn jetzt nicht einfach aufsuchen und ihm Fragen über Didrik stellen.«

			»Wir waren immerhin auf seinem Krebsfest.«

			»Du meinst, wir waren dort und haben uns fehl am Platz gefühlt. Er ist der Patenonkel von Didriks Sohn. Das sagt doch einiges darüber, wo seine Loyalitäten liegen. Noch bevor du auch nur zwei Fragen gestellt hast, hat er Didrik angerufen und gefragt, was das eigentlich soll. Und wenn Didrik auch annähernd so in der Sache drinsteckt, wie du glaubst, dann könnte es übel für dich enden.«

			Als ob es mir nicht längst übel ginge. Als stünde mir nicht längst das Wasser bis zum Hals.

			»Ich muss alles darauf setzen, frei zu werden«, entgegnete ich. »Eigentlich macht es doch auch nichts, wenn Didrik erfährt, dass ich Fragen über ihn stelle. Dann fängt er vielleicht an, Fehler zu machen, und verrät sich. Sofern er mit der Sache überhaupt zu tun hat.«

			Ich musste wieder an den Mann denken, den wir auf Wolfgangs Überwachungsfilm gesehen hatten. Es war schlicht unmöglich zu sagen, ob das Didrik gewesen war. Dazu würde jemand das Bildmaterial sehr viel besser bearbeiten müssen, als ich selbst es konnte.

			»Ich halte das nicht aus«, sagte Lucy. »Ich ertrag das einfach nicht, dass wir so wenig wissen und derart drangsaliert werden. Wir wissen doch nicht mal, warum es überhaupt so wichtig war, dass diese Rakel dich aufgerissen hat.«

			Da hatte sie recht, und das war eine Sache, die mich wirklich störte. All diese losen Fäden, die einem im Weg lagen. Die ganze Zeit und überall.

			Ich gähnte so heftig, dass ich mir fast den Kiefer ausrenkte. Ich brauchte Schlaf.

			»Sollen wir ins Bett gehen?«

			Ich formulierte es wie eine Frage, aber es klang eher wie ein Flehen. Lucy nickte.

			»Nur zu gern.«

			Wir gingen also rein und legten uns schlafen. Im selben Bett. Unter derselben Decke. Aber körperlich so desinteressiert aneinander, als wären wir Geschwister. Das würde sich ändern, wenn das alles vorbei wäre. Dafür würde ich mir den Hintern abarbeiten. Und dann würden wir wieder glücklich werden.

			Es war mir nicht möglich, zur Ruhe zu kommen. Lucy schlief ein, und ich lag da und lauschte ihren Atemzügen. Die Liste der Dinge, die mir Sorgen machten, war beängstigend lang, doch zwei Sachen stachen hervor. Zunächst einmal die Frage nach Didriks Rolle. Und dann, warum Lucifers Handlanger noch nicht von sich hatte hören lassen. Wollte er denn nicht mal checken, wie es lief? Oder hatten die mich dermaßen unter Kontrolle, dass sie mich nicht noch mal anzurufen brauchten?

			Der Gedanke allein jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich konnte mich nicht beherrschen, ich musste Lucy wecken.

			»Wolfgangs Überwachungsfilme«, sagte ich. »Die haben wir doch wohl nicht verloren, oder?«

			»Martin, ich hab nachgesehen, bevor ich mich schlafen gelegt hab. Alle drei sind noch da.«

			Halbwegs beruhigt ließ ich den Kopf aufs Kissen sinken. So konnte ich zumindest nicht dafür ins Gefängnis kommen, dass ich Elias angeblich in meinen Kofferraum gepackt hatte. Das war doch schon mal was.

			Ich glaube, ich schlief ein Weilchen. Die Albträume kochten unterschwellig in mir, kamen aber nicht vollends in Gang. Nur Fragmente des Elends huschten an mir vorüber. Ich weiß noch, dass ich von einem Spaten träumte. Von warmer Erde und von Blutflecken auf Klamotten. Aber alles in allem kann man sagen, dass ich richtig gut schlief … nicht ahnend, was der folgende Tag für mich bereithielt.
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			Freitag

			Es begann damit, dass Didrik anrief. Es gefiel mir gar nicht, seine Stimme zu hören.

			»Könntest du heute noch mal vorbeikommen und eine DNA-Probe abgeben?«

			Ich erstarrte. Eine DNA-Probe?

			»Warum?«, fragte ich.

			»Wir brauchen eine, um dich als Verdächtigen ausschließen zu können«, erklärte Didrik. »Das dürfte doch kein Problem sein – du hast immerhin nichts getan.«

			»Und als Zeichen meiner Bereitschaft zur guten Zusammenarbeit findest du jetzt, ich sollte bei euch vorbeikommen und ein Wattestäbchen mit Spucke vollschleimen?«

			»So in der Art.«

			Nie im Leben. Mein Vertrauen in die Polizei hatte ich zusehends verloren. Die konnten mit einer solchen Probe ja alles Mögliche anstellen. Wenn sie Lust hätten, würden sie mir noch den Palme-Mord unterschieben.

			»Was für Vergleichsmaterial hast du?«, fragte ich. »Ich hatte irgendwie den Eindruck, es würde euch an technischen Beweisen mangeln.«

			»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst«, sagte Didrik. »Außerdem möchte ich unser Vorgehen eigentlich nicht mit dir diskutieren. Kommst du vorbei?«

			Ich zögerte keine Sekunde.

			»Nein«, erwiderte ich. »Nein, ich komme nicht.«

			Ich konnte hören, wie erstaunt Didrik war, auch wenn er sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen.

			»Okay, dann weißt du ja, was angesagt ist.«

			Seine Stimme wechselte von sanft zu hart, und das störte mich. Er hatte einen Schuss ins Blaue abgegeben, und da achtete man besser darauf, nicht auch noch allzu frech zu werden. Trotzdem kam ich nicht umhin, mir Sorgen zu machen. Wollte er allen Ernstes andeuten, dass er die Sache vor den Staatsanwalt bringen und eine DNA-Probe von mir erzwingen würde?

			»Nein«, entgegnete ich heftiger als geplant, »ich weiß nicht, was angesagt ist. Bei welchem der Morde hast du denn DNA vom Täter?«

			Er hätte auf die Frage nicht antworten dürfen. Aber womöglich war ihm klar, dass ich es früher oder später sowieso erfahren würde. Außerdem hatte er selbst bereits so viel erzählt, dass er jetzt gut und gern noch mehr erzählen konnte.

			»Fredrik Ohlander.«

			Von allen Namen, die er hätte nennen können, erstaunte mich keiner mehr als dieser. Fredrik Ohlander. Der Journalist, dem ich alles anvertraut hatte.

			»Fredrik? Aber …«

			»Er ist tot, und du wusstest, wer er war. Das reicht aus, um dich zum Verdächtigen zu machen, was ich sicherheitshalber gern ausschließen würde. Vor allem im Hinblick darauf, dass seine Angehörigen erzählt haben, er hätte kurz vor seinem Tod eine geheime Person mit einer überaus erschütternden Geschichte getroffen.«

			Ich fühlte mich, als lebte ich inzwischen unter einer hochgewinschten Guillotine. Fredrik war angeblich ums Leben gekommen, als ihn jemand mit einem Auto überfahren hatte, das aussah wie meins. Während aber mein Porsche gleichzeitig in der Werkstatt gestanden und nach fauliger Apfelsine gestunken hatte. Und nun gab es plötzlich DNA-Spuren. Wie überaus praktisch.

			»Eine seltsame Geschichte ist das«, sagte ich. »Erst hab ich ihn also überfahren. Dann bin ich ausgestiegen und hab meine DNA über der Leiche verteilt. Was habt ihr denn gefunden? Ein Haar? Oder zwei? Oder ein bisschen Pisse?«

			Ich meinte, Didrik kichern zu hören, aber das war sicher bloß Einbildung.

			»Keine Pisse, mein Freund. Und Haare sind es auch nicht.«

			»Bis dann«, erwiderte ich und legte auf.

			Mir zog sich der Magen zusammen, und die Angst kroch mir den Rücken hinauf. Sie würden nicht um eine DNA-Probe bitten, wenn sie kein Vergleichsmaterial hätten. Wenn das Ganze eine Falle war, dann konnte ich sicher sein, dass mein Verfolger sein Bestes getan hatte, um mich ein für alle Mal dranzukriegen. Aber welche DNA-Spur sollte er von mir bekommen haben, wenn nicht lose Haare?

			Haare sind es nicht.

			Haare sind es nicht.

			Worte, die in diesem Zusammenhang entscheidend waren, das wusste ich. Worte, die etwas zu erklären vermochten, was ich Tag um Tag versucht hatte zu verstehen. Die Antwort schlummerte direkt vor meinen Augen. Und trotzdem konnte ich sie nicht sehen.

			Obwohl ich mir gelobt hatte, es nicht zu tun, sah ich mich gezwungen, Madeleine Rossander um einen weiteren Gefallen zu bitten. Sie half mir nur widerwillig.

			»Ich komm nicht weiter«, sagte ich. »Ich muss Herman Nilson erreichen.«

			»Nur weil du es bist, Martin«, sagte sie. »Und weil ich mir immer noch einbilde, dass du ein guter Mensch bist.«

			Ich könne Herman Nilson im Restaurant Tennstopet in Vasastan aufsuchen. An vier von fünf Tagen in der Woche esse er dort zu Mittag. Mit oder ohne Begleitung. Und wenn ich ihn wider Erwarten dort nicht anträfe, könne ich ihn natürlich auch in seiner Kanzlei aufsuchen, nur seien dort hinsichtlich Diskretion die Rahmenbedingungen schlechter, und er würde mit hoher Wahrscheinlichkeit beschäftigt sein. Ehrlich gesagt war mir das herzlich egal. Ich hatte keine Zeit mehr, vornehm zu sein.

			Um ein Uhr betrat ich das Tennstopet. Er saß an einem Tisch für zwei Personen, war jedoch allein. Da sein Essen bereits vor ihm stand und er angefangen hatte zu essen, nahm ich mal an, dass er nicht noch jemanden erwartete. So entspannt wie möglich schlenderte ich zu seinem Tisch. Er sah auf und entdeckte mich, als ich keinen Meter mehr entfernt war. Erst erkannte er mich nicht, dann hellte sich seine Miene auf. Messer und Gabel rutschten auf den Fußboden, als er eilig aufstand.

			»Teufel auch, lange nicht gesehen!«, rief er und schüttelte mir die Hand.

			»Was für ein Zufall«, sagte ich. »Ich wollte mal ein neues Lokal zum Mittagessen ausprobieren, und voilà: Da sitzt du.«

			Hermans Gebaren war so herzlich, dass er sicher nicht vor mir gewarnt worden war.

			»Setz dich doch«, sagte er und zeigte auf den leeren Stuhl an seinem Tisch. »Ich hab gern Gesellschaft.«

			Die Bedienung kam mit einer Karte für mich und sauberem Besteck für Herman. Ich blätterte die Speisekarte durch. Mein Appetit war mir abhandengekommen, es war also völlig egal, was ich aß. Alles war in Ordnung, wenn es mir nur Energie bescherte. Und einen Grund, hier an Hermans Tisch zu sitzen.

			»Und, wie läuft’s so?«, fragte er.

			Wie man das so tut. Und ich antwortete gleichermaßen, wie man es so tut. Dass alles gut laufe und der Sommer wirklich wunderbar gewesen sei. Ob ich Urlaub gemacht hätte? Ja, doch, einen kleinen Trip nach Texas hätte ich einschieben können, aber ansonsten habe der Job unerwartet viel Zeit in Anspruch genommen.

			»Und selbst?«

			Fragte ich.

			»Großartig.«

			Sagte er.

			»Schön, schön«, erwiderte ich. Und dann: »Ich hab gehört, bei Didrik und seiner Familie läuft es nicht so gut.«

			Das war wild geraten. Ich schieße selten aus der Hüfte, aber diesmal musste es sein. Waidmannsheil, hätte man rufen können.

			Und prompt wurde Herman unruhig.

			»Ist es wieder schlimmer geworden?«, fragte er. »Ich dachte, es wäre jetzt viel besser.«

			Es war natürlich ausgezeichnet, die Bestätigung zu erhalten, dass nicht alles in Ordnung war, doch eine dermaßen lauwarme Antwort war weniger gut. Eine halbe Information ist ebenso wertlos wie gar keine.

			Mein Essen kam. Erstaunt betrachtete ich die Suppe auf dem Teller.

			»Hab ich das hier bestellt?«

			»Sie haben gesagt, das Tagesgericht. Oder haben Sie es sich anders überlegt?«

			Die Bedienung sah unsicher aus.

			»Nein, nein, das ist wunderbar.«

			Ich hasse Suppe. Und Getreidebrei.

			»Was hast du denn über Didrik gehört?«, wollte Herman wissen, und ich wand mich ein bisschen.

			»Ach, überwiegend Tratsch«, gab ich schließlich zurück. »Du siehst ihn doch bestimmt viel öfter als ich.«

			Herman antwortete nicht. Die Herzlichkeit von zuvor schien gebröckelt zu sein.

			»Seit sie umgezogen sind, fast gar nicht mehr«, sagte er.

			»Ach ja, das war es«, sagte ich. »Ich hab gehört, Rebecca und er hätten sich getrennt.«

			Herman lachte. Erleichterung zog über sein Gesicht.

			»Ach so, dieses alte Gerücht«, sagte er. »Aber das stimmt gar nicht. Sie sind voriges Jahr nach Dänemark gezogen, aber Didrik wollte im Dienst in Stockholm bleiben und pendeln. Er will demnächst versuchen, eine Stelle bei der Polizei in Malmö zu bekommen, um dann nur noch über die Brücke fahren zu müssen.«

			»Das ist schön zu hören«, sagte ich. »Warum sind sie denn umgezogen?«

			Herman wurde wieder ernst.

			»Das ist eine ziemlich heikle Geschichte«, sagte er. »Da fragst du am besten Didrik selbst.«

			Ich versuchte, einen Witz zu reißen. Herman war immerhin trotz allem nicht sonderlich feinfühlig.

			»Jetzt komm schon. Hatte er eine andere? War es deswegen?«

			Herman sah auf, war aber von meinem Scherz nicht angetan.

			»Absolut nicht«, sagte er. »So was würde Didrik niemals tun.«

			Im Unterschied zu Männern wie Herman und mir, dachte ich.

			Ich nahm einen Löffel Suppe. Sie schmeckte scheußlich.

			»Okay«, sagte ich, »ich will nicht in irgendwelchem Mist rumschnüffeln, der mich nichts angeht.«

			Hermans Gesichtszüge waren jetzt umso angespannter.

			»Wie gesagt, dazu kann ich nichts sagen.«

			Jemand anders würde das tun müssen, denn inzwischen war ich neugieriger denn je zu hören, was Didrik dazu veranlasst hatte, nach Dänemark zu ziehen.

			Ich beschloss, noch einen letzten Versuch zu wagen.

			»Verstehe«, sagte ich. »Aber danke, dass du mir das mit Dänemark erzählt hast. Ich war fast schon ein bisschen nervös, als ich von Flemingsberg gehört habe. Ich hab mich schon gefragt, ob Didrik allen Stil verloren hat.«

			Ich grinste über meinen eigenen Witz und nahm noch einen Löffel von der widerlichen Suppe.

			»Was, Didrik soll nach Flemingsberg gezogen sein?«

			Herman sah ebenso amüsiert aus wie ich.

			»Ein Bekannter von mir hat behauptet, Didriks Sohn wäre mit seinen Kindern in ein und derselben Kita. Und die war in Flemingsberg.«

			Herman winkte die Bedienung heran und bat um die Rechnung.

			»Sebbe war in Flemingsberg, das stimmt«, sagte er. »Aber nicht sonderlich lang. Die ursprüngliche Kita hat voriges Frühjahr dichtgemacht. Wenn du mich fragst, war das nur gut. So ist die Hexenjagd zumindest etwas abgeebbt. Außerdem hatte Rebecca eine vorübergehende Anstellung in Huddinge bekommen, und da fanden sie es praktisch, dass er dort in der Nähe einen Kitaplatz bekam. Ich weiß ja nicht, wie vorausschauend dieser Plan war, aber mit … mit Dänemark war dann ja alles schnell wieder anders. Und am Ende ist Sebbe auch viel zu Hause gewesen.«

			Die Hexenjagd. Nannte er so die Erklärungsversuche besorgter Erzieherinnen, warum es einem Kind nicht gut ging?

			»Warum war er denn zu Hause?«

			Meine Folgefrage war viel zu schnell gekommen, und wieder sah ich, wie Herman mauerte. Die Rechnung kam, und er bezahlte.

			»Wie schon gesagt, darüber möchte ich nicht reden. Es war … schrecklich. Aber jetzt ist es deutlich besser. Das ist alles, was du wissen musst.«

			Mit diesen Worten verließ er mich. Und damit war ich nicht zufrieden. Hinter dem Umzug der Familie Stihl nach Dänemark steckte doch irgendwas, worin man tiefer graben musste. Etwas, das … schrecklich war. Ich hatte nicht vor aufzugeben, ehe ich herausgefunden hatte, was das war.

			Mir schwirrte der Kopf, als wären meine Gedanken und Überlegungen von einem Sturm aufgewühlt worden. Ich war der Wahrheit ein Stück nähergekommen, das wusste ich. Aber nah genügte nicht. Nicht wenn gleichzeitig eine DNA-Probe näher rückte, die ich mir nicht erklären konnte.

			Didriks Worte trieben mich um.

			Haare sind es nicht.

			Haare sind es nicht.

			Da blieben nur noch Spucke, Blut und Sperma. Allerdings hatte ich Fredrik Ohlander weder geküsst noch gefickt noch mit Blut bespritzt. Wenn meine DNA tatsächlich auf Fredriks Leiche gefunden worden war, dann hatte sie jemand dort platziert. Womöglich als feststand, dass der Porsche in der Werkstatt gewesen war und ich darüber nicht mehr mit dem Verbrechen in Zusammenhang gebracht werden konnte.

			Doch wer hatte die Leiche mit Spucke, Blut oder Sperma versehen, wenn es denn nun eine solche Körperflüssigkeit war, die man gefunden hatte? Aus einem Reflex heraus sah ich auf meine Hände und wischte mir übers Gesicht. Ich hatte keine Wunden. Tatsächlich konnte ich mich nicht mal daran erinnern, wann ich das letzte Mal geblutet hatte. Vielleicht spuckte ich ab und zu, aber wer zum Teufel lief draußen herum und sammelte Spucke vom Bürgersteig auf?

			Keine Haare.

			Kein Blut und keine Spucke.

			Also musste es Sperma sein. Aber daran kam man doch auch nicht ganz leicht. Dafür hätte man sich in meine Wohnung schleichen und die Flecke auf den Laken suchen müssen. Lucy ist die Einzige, mit der ich ungeschützten Sex habe. Ganz gleich wie sehr die Bräute flehen und versprechen, dass sie die Pille nehmen, hab ich eisern eine Mütze auf, wenn ich mit jemandem schlafe.

			Und da war sie.

			Die Antwort, auf die ich all die Zeit gewartet hatte.

			Warum es so wichtig gewesen war, dass ich mit Rakel Minnhagen geschlafen hatte.

			Mir drehte sich der Magen um, als ich erstmals einer potenziellen Antwort auf die Frage näherkam.

			Um an meine DNA zu kommen.
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			Es gab im Lauf der Jahre ziemlich viele Momente – mehr, als ich zugeben will –, in denen ich Angst hatte, dass Lucy mich für immer verlassen würde. Also mich insofern verlassen würde, als dass sie nicht mehr mit mir arbeiten und nicht mehr mit mir schlafen würde. Einer dieser Momente war, kurz nachdem ich ihr gebeichtet hatte, dass ich einen Teenager erschossen und auf einem Ölfeld verscharrt hatte. Und ein weiterer, als ich ihr Büro in der Kanzlei betrat und ihr erzählte, was ich rausgefunden hatte.

			»Ich weiß jetzt, was Rakel von mir wollte«, sagte ich. »Es ging gar nicht um Informationen. Sie wollte mein verdammtes Sperma. Kannst du dir das vorstellen? Wie krank ist das denn?«

			Ich war davon ausgegangen, dass sie inzwischen abgehärtet wäre und nicht mal reagieren würde. Das klingt nachgerade geisteskrank, aber so dachte ich nun mal.

			Lucy verzog keine Miene. Sie saß einfach nur an ihrem Schreibtisch und starrte mich an, als hätte sie soeben realisiert, dass ich in Wahrheit vom Mars stammte.

			Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Stuhl. Lucy hat in ihrem Zimmer dermaßen kleine Besucherstühle, dass man ständig das Gefühl hat, von ihnen runterzurutschen.

			»Und wie, Martin?«, fragte sie.

			»Was?«

			»Wie ist sie an dein Sperma gekommen? Denn das trägst du ja wohl nicht in deiner Jackentasche herum.«

			Sie lehnte sich zurück und beobachtete mich mit einem Blick, der einen Flugzeugträger hätte versenken können. Das provozierte mich.

			»Ich glaub, ich versteh nicht ganz, was jetzt das Problem ist«, begann ich. »Du wusstest doch, dass ich mit ihr geschlafen habe. Ich …«

			»Wann?«

			»Das weißt du auch. Nachdem ich mich mit Didrik im Presseclub getroffen hatte. Und dann noch mal einige Tage später.«

			»Das ist ja nun schon eine Weile her«, sagte Lucy. »Und du glaubst, dass sie dein Sperma seither im Kühlschrank gelagert hat?«

			»Äh, ja? Oder … Woher soll ich das wissen, verdammt? Klar ist aber doch wohl, dass sie Zugang dazu hatte.«

			Zugang dazu hatte. Das war eine zutiefst unglückliche Formulierung. Und natürlich schlug sie sofort in die Kerbe.

			»Und damit sind wir wieder am Anfang«, sagte sie. »Wie – du entschuldigst bitte den Kraftausdruck – zum Teufel konnte sie an dein Sperma kommen, Martin?«

			»Ich kapier nicht, was du da jetzt rummachst.« Ich war wirklich sauer. »Wenn ich ficke, dann komme ich. Ist das so eine Überraschung?«

			»Ganz und gar nicht. Aber dass du so verdammt dämlich bist und kein Kondom benutzt, ist es durchaus!«

			Es passiert selten, dass Lucy mich anschreit, aber diesmal tat sie es. Zu Unrecht, wie ich fand.

			»Was denkst du eigentlich von mir?«, gab ich zurück. »Natürlich hab ich ein Kondom benutzt.«

			Erst war Lucy verblüfft. Dann sah es aus, als würde sie gleich in Gelächter ausbrechen. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich schlimmer fand.

			»Bist du vierzehn, oder was geht hier ab?«, fragte sie dann. »Bitte erzähl mir nicht, dass du benutzte Kondome auf dem Fußboden liegen lässt, denn dann verlier ich jeglichen Respekt vor dir.«

			Es freute mich zu hören, dass ich überhaupt Respekt verdienen konnte. Aber ansonsten war die Lage eher düster. Ich musste scharf nachdenken, ehe ich antwortete. Zu fragen, was ich mit den Kondomen gemacht hatte, war irgendwie, als hätte man mich gefragt, was ich am ersten Samstag im September jenes Jahres, in dem ich zehn geworden war, zum Frühstück hatte. Es gibt jede Menge Orte, an denen man ein Kondom loswerden kann, aber genau dies war ein Detail, dem ich nie Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Ich gebe gern zu, dass ich mich ab und zu schweinisch verhalte, aber doch nur selten unhygienisch. Hatte ich wirklich das Kondom einfach so liegen lassen, sodass sie es hatte einsammeln können? Eigentlich klang das nicht nach mir.

			»Sie hat mich gebeten, es nicht runterzuspülen«, sagte ich gedehnt. »Ich weiß im Grunde, dass man das nicht tun soll, aber manchmal passiert es dann trotzdem. Beim ersten Mal war ich zu schnell, da hatte ich den Kram schon in die Kloschüssel geworfen, bevor sie mich darauf hingewiesen hat. Beim zweiten Mal … sagte sie so was in der Art, dass es ihr schon einmal passiert wäre, dass die Dinger im Abflussrohr hängen geblieben wären und dass dann alles verstopft gewesen wäre. Also hab ich’s in den Tritteimer geworfen, der neben der Toilette stand. Ich hab nicht weiter darüber nachgedacht … jedenfalls nicht damals.«

			Lucy sah mich jetzt anders an. Mitleidig, und zwar wie man entwicklungsgestörte Personen ansieht, wenn sie bescheuerte Sachen machen.

			»Jetzt guck nicht so«, sagte ich.

			»Ich gucke nur so, wie du es verdienst«, entgegnete sie.

			Ich seufzte.

			»Das fühlt sich alles nicht gut an«, meinte ich.

			Lucy kam zum selben Schluss. Und war sichtlich erschöpft.

			»Wenn es wirklich so übel sein sollte, wie du denkst«, sagte sie langsam, »wie willst du da je wieder rauskommen?«

			Das war eine Frage, die ich mir selbst schon gestellt hatte, und sie erschreckte mich zu Tode. Denn wenn sie tatsächlich DNA von mir hatten, saß ich in der Falle.

			»War dieser Fredrik schwul?«, fragte Lucy.

			»Ja«, erwiderte ich.

			»Aber du bist es nicht«, hielt sie entgegen.

			»Wenn die Beweislage so wäre, dass ich mit ihm Sex gehabt haben soll, kurz bevor er starb, dann wäre es so.«

			»Aber kann man nicht feststellen, ob das Sperma zwischendurch gefroren oder runtergekühlt war? Wir müssten einfordern, dass das untersucht würde.«

			Ein tonnenschwerer Druck legte sich auf meinen Brustkorb.

			»Lucy, wenn sie mich anhand dieser Beweise festnehmen, bin ich geliefert. Okay?«

			Ich sagte das leise. Wie um die Konsequenzen dessen, was ich da hervorbrachte, zu lindern.

			Statt zu antworten, zupfte sie an der Nagelhaut eines Fingers.

			»Ich glaub, wir sind am Ende des Wegs angelangt«, sagte sie. »Vor dieser Sache wirst du nicht mehr davonlaufen können. Du musst untertauchen, Martin. Besorg dir einen Anwalt, dem du vertraust, und verschwinde.«

			Mir schwirrte der Kopf. Ich bin nicht der Typ, der untertaucht. Dazu bin ich viel zu bequem, viel zu faul. Außerdem hab ich Verantwortung für Belle. So was verpflichtet.

			»Ich hab bereits einen Anwalt, dem ich vertraue«, sagte ich.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»So was ist nicht mein Ding, und das weißt du auch.«

			Sie hatte recht, andererseits aber auch nicht. Ich hatte keine Lust, mir einen neuen Verteidiger zu suchen. Ich fand nämlich, dass es keine Rolle spielte, welchen Anwalt ich hatte. DNA ist etwas, das unser gesamtes Rechtswesen revolutioniert hat. DNA ist der unbestreitbare Beweis und wiegt schwerer als jede Zeugin, die da sagt, sie hätte einen Porsche am Tatort gesehen. Was mich auf eine Idee brachte.

			»Sie müssen noch einen Fake-Zeugen gefunden haben«, stellte ich fest. »Für den Mord an Fredrik. War da nicht jemand, der behauptet hat, er oder sie hätte gesehen, wie ihn ein Porsche umgefahren hätte?«

			»Meine Güte«, sagte Lucy, »du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich über diese Apfelsinengeschichte bin.«

			Ich gestattete mir ein kurzes Lächeln. Nur rief sie mit dem Apfelsinenereignis wieder neue Gedanken auf den Plan, die meine Miene sofort wieder verfinsterten.

			»Belle«, sagte ich.

			»Ich kümmere mich um sie.«

			»Gut«, sagte ich. »Gut. Danke.«

			Eigentlich hätte ich weinen sollen. Ich weiß. Aber ich konnte nicht. Nicht damals.

			»Wir haben noch einen Trumpf in der Hand«, sagte ich. »Wolfgangs Bilder aus der Überwachungskamera.«

			»Genau«, sagte Lucy. »Ich werde eine Kopie davon an die Polizei schicken, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«

			Keiner von uns wollte noch mehr sagen. Wir saßen einfach da auf unseren Stühlen und warteten darauf, dass die Zeit stehen bleiben oder der Himmel uns auf den Kopf fallen würde.

			»Wann haust du ab?«, fragte Lucy.

			Als hätte ich mir längst einen Plan zurechtgelegt.

			»Innerhalb der nächsten Stunden, würd ich meinen«, antwortete ich.

			»Wohin?«

			Auf diese Frage hatte ich tatsächlich eine Antwort.

			»Ich besorge mir ein Auto und mache einen dringenden Hausbesuch.«

			Lucy sah mich verständnislos an.

			»Und bei wem?«

			»Bei Didrik. In Dänemark.«

			Und damit war die Sache entschieden. Ich würde zum ersten Mal in meinem Leben fliehen. Vor der Ordnungsmacht und vor einem namenlosen Feind. Ich meinte, einen gewissen Vorsprung zu haben. Ein paar Stunden. Allerdings klingelte es bereits im nächsten Moment an der Tür. Ich hatte keine Stunde mehr zur Flucht.

			Nur noch Sekunden.

		


		
			Teil V

			»Was ist mit Mio?«
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							KV:

						
							
							Tarantino.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wie bitte?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Diese Geschichte hat so viele Wendungen, dass sie glatt aus einem Tarantino-Film stammen könnte.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Hm. Oder aus einem von Woody Allen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Sie meinen so eine Schlafzimmerfarce?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Farce? Das ist ja wohl nicht Allens Ding. Nein, stellen Sie sich lieber ein neurotisches Beziehungsdurcheinander vor.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber da ist Tarantino ja wohl ein besserer …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ist doch auch egal. Haben Sie alles bis hierher?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Von Ihrem Bericht? Absolut, alles im Griff. Aber ich bin jetzt verdammt neugierig. War es tatsächlich Sperma, das sie sichergestellt hatten?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Dazu komme ich jetzt.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber wenn man Ihre Situation mal kurz zusammenfassen wollte, dann sah es nicht sonderlich rosig aus.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das ist vollkommen richtig. Je näher ich der Wahrheit kam, umso enger zog sich das Netz um mich zusammen. Ich hatte die Lösung direkt vor der Nase, und trotzdem hätte ich mir niemals vorstellen können, wie sie am Ende aussah.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ich muss gestehen, dass ich meine Bedenken habe, wie das hier ausgehen soll.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Die hatte ich auch. Man könnte sagen, ich war wirklich erstaunt. Und das werden Sie auch sein. (Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Es ekelt mich an, dass sie Fredrik selbst nach seinem Tod noch Leid angetan haben. Dass sie dafür gesorgt haben, dass Ihre DNA bei ihm gefunden wurde. Widerlich.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich glaube … oder ich weiß …, dass gewissen Akteuren zu diesem Zeitpunkt schon mehr oder weniger alles entglitten war. Und das war mit das Unangenehmste überhaupt.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Dass keiner mehr die Kontrolle hatte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nicht auf die Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und das war sehr gruselig. Sehr, sehr gruselig.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Auf jeden Fall sind Sie nach Dänemark geflohen. Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich weiß nicht recht, was ich auf diese Frage antworten soll.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber irgendetwas müssen Sie doch gefunden haben?

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Etwas höchst Unerwartetes.
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			Ausgerechnet Boris hatte mir zu verstehen gegeben, dass ich ein zusätzliches Versteck bräuchte.

			»Verdammt noch mal, du bist Anwalt«, hatte er beim ersten und einzigen Mal gesagt, als er mich in meiner Kanzlei aufsuchte. »Früher oder später wirst du mal einen Klienten enttäuschen. Und zwar so richtig. Dann brauchst du ein Versteck.«

			Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete.

			»Du meinst, dass ich dann aus dem Fenster springen soll? So gefährliche Klienten habe ich nicht.«

			Boris stöhnte.

			»Aus dem Fenster springen? Das genau sollst du nicht tun. Wo doch deine Kanzlei im zehnten Stock liegt und so weiter. Was weißt du schon über deine Klienten? Du brauchst einen Ort, an dem du dich verstecken kannst, wenn irgendein Verrückter mit einer Axt oder eine Schusswaffe oder irgendeinem anderen Scheiß hier reinmarschiert.«

			Allein bei dem Gedanken musste ich laut lachen.

			»Lach du nur«, sagte Boris. »Was du brauchst, ist ein Versteck, einen sicheren Zufluchtsort.«

			Ein Versteck von der Sorte, wie es sich kleine Kinder erträumen. Ein geheimer Raum hinter einem Bücherregal. Oder eine magische Luke in der Zimmerdecke. Oder, wie in Lucys und meinem Fall, ein winziges Loch hinter einer eingezogenen Rückwand unserer Abstellkammer. Nicht mal unser Assistent Helmer weiß davon.

			Wir hatten das Versteck nie angewendet. Doch, hatten wir. Um Sex darin zu haben. Aber das zählte nicht. In unserer Kanzlei war es nie bis zum Äußersten gekommen. Nicht, ehe es an diesem Tag an unserer Tür klingelte.

			»Ich mach auf«, sagte Lucy, als wir die Klingel hörten. »Und du gehst und versteckst dich.«

			»Jetzt hör schon auf, warum denn das?«

			»Weil das die Polizei sein dürfte.«

			Keiner von uns glaubte, dass sie recht hätte, aber das hatte sie. Und sie machte nicht auf, ehe sie hörte, wie ich mich hinter der Wand eingerichtet hatte. Ich fühlte mich richtiggehend lächerlich, wie ich dort in der Dunkelheit dastand. Boris hätte nichts als Verachtung für mich übriggehabt, wenn er gewusst hätte, wie mein Versteck aussah. Deutlich kleiner, als er es sich garantiert vorgestellt hatte, und völlig unmöbliert. Länger als ein paar Minuten konnte man sich darin nicht aufhalten – was aber im Fall unseres Polizeibesuchs nicht nötig sein würde.

			Ich erkannte keine der Stimmen unserer Besucher wieder. Es waren zwei, ein Mann und eine Frau.

			»Der ist nicht da«, sagte Lucy.

			»Wissen Sie, wo wir ihn erreichen können?«

			»Leider nicht.«

			»Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass wir ihn suchen? Er wird staatsanwaltlich aufgefordert, eine DNA-Probe abzugeben. Wir erwarten, dass er sich noch vor heute Abend meldet.«

			Lucy versprach, es mir auszurichten. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass die Polizisten gehen würden. Vergeblich. Erst wollten sie sich umsehen. Während sie in unseren Räumen herumschnüffelten, wagte ich nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Einer der Polizisten äußerte sich beeindruckt über unsere Einrichtung, und Lucy erwähnte eine Firma, die uns dabei geholfen hätte.

			»Richten Sie Benner aus, dass es jetzt ernst wird«, war das Letzte, was sie noch sagten.

			»Mach ich«, versicherte Lucy.

			Nachdem sie gegangen waren, setzte sie sich in ihr Büro. Ich wartete im Versteck. Minute um Minute verstrich. Wir warteten beide wohl darauf, dass die Polizisten zurückkommen würden, aber das taten sie nicht. Am Ende traute ich mich raus.

			»Vielleicht sollte ich dich begleiten«, meinte Lucy, während ich ein paar Sachen zusammensuchte, die ich aus der Kanzlei mitnehmen wollte.

			»Keine gute Idee, Baby«, sagte ich. »Jemand muss sich um Belle kümmern.«

			»Wirst du sie noch sehen, bevor du wegfährst?«

			»Nein, aber das ist nicht weiter schlimm. Ich rechne damit, morgen oder am Sonntag wieder zurück zu sein und mich dann hier in Stockholm zu verstecken. Ich miete mir ein Auto, das können sie leicht verfolgen, und fahr damit über die Brücke nach Kopenhagen, nehm mir dort ein Hotelzimmer und lass das Auto dann dort stehen und nehm den Zug zurück. Damit gewinne ich ein bisschen Zeit.«

			»Lassen die sich so leicht an der Nase herumführen?«

			»Glaub mir, die Dinge werden für uns leichter werden, wenn ich erst mal loskomme. Heute ist Freitag. Wenn alles so läuft, wie wir meinen, dann wird Didrik übers Wochenende zu seiner Familie fahren. Und da wird er mir erzählen können, was er weiß, und mich zu Rakel führen, damit ich endlich erfahre, was mit Mio passiert ist.«

			Lucy brachte keine weiteren Einwände vor. Wer keine besseren Vorschläge hat, pflegt zu schweigen.

			Madeleine Rossander rief an.

			»Kannst du reden?«, fragte sie.

			Ich sagte Ja.

			»Mein Informant von der Polizei hat sich eben gemeldet«, sagte sie, »und hat mir was erzählt, was ich dir gern stecken würde.«

			Ich sank in den Stuhl an meinem Schreibtisch. Ich hätte ihr gern noch gesagt, dass sie kein Risiko eingehen dürfe, aber sie steckte ohnehin bereits zu tief in der Sache drin. Ich musste meine eigene Verantwortung von ihrer trennen. Sie war erwachsen und bereit, Gefahren in Kauf zu nehmen. Wenn sie mich weiterhin mit Informationen versah, musste ich darauf vertrauen, dass sie wusste, was sie tat.

			»Er hat erzählt, er hätte in der Ermittlungsakte zum Mord an Jenny etwas Seltsames bemerkt«, teilte Madeleine mir mit.

			»Okay …«

			»Martin, es gab noch eine Zeugin.«

			Meine Nackenhaare richteten sich auf.

			»Noch eine mehr als diese Tusse, die gesehen haben will, wie Jenny ermordet wurde? Und die sauer auf mich ist, weil ich einen potenziellen Vergewaltiger verteidigt habe?«

			»Ja«, sagte Madeleine, und ich hörte den Eifer in ihrer Stimme. »Diese Zeugin ist ein junges Mädchen – und sie hat bei Jenny gesessen, als Ambulanz und Polizei kamen.«

			Ich hielt das Telefon fest umklammert. Keine Ahnung, was jetzt kommen würde.

			»Sie hat ausgesagt, Jenny sei von einem schwarzen Volvo überfahren worden.«

			»Volvo? Das ist ja etwas ganz anderes, als zu behaupten, es wäre ein Porsche gewesen. Wie …«

			»Die Polizei hat sie zunächst vernommen, aber nachdem die andere Zeugin in Erscheinung getreten war, ist sie als irrelevant aus der Ermittlung gestrichen worden. Und es gibt eine Notiz, in der es heißt, sie sei betrunken, durcheinander und deshalb nicht verlässlich gewesen.«

			Ich schüttelte den Kopf. Jemand, der eine bestimmte Automarke angab und nicht nur »ein dunkles Auto« sagte, verfügte durchaus über eine gewisse Verlässlichkeit in Sachen Wahrnehmung.

			»Scheißegal, ob sie betrunken war«, sagte ich. »Hast du einen Namen und eine Adresse? Wenn sie noch lebt … Lebt sie noch?«

			Die letzte Frage war mir wider Willen entschlüpft, und Madeleine antwortete, als fände sie das in keiner Weise seltsam: »Ja. Aber sie ist seit Jennys Tod in Malmö gemeldet. Sie heißt Viola Benson. Ich musste einfach nach ihr suchen. Scheint, als würde sie zeitweilig im Ausland arbeiten. Sie gehört einer Tanztruppe an.«

			Malmö. Das lag auf dem Weg nach Kopenhagen. Zeitweilig im Ausland, womöglich derzeit nicht zu Hause. Trotzdem einen Versuch wert.

			Ich bat Madeleine um die Adresse und schrieb sie mir auf.

			»Langsam krieg ich richtig Angst um dich«, sagte sie.

			»Und ich um dich«, gab ich zurück. »Versprich mir, dass du nicht weiter in der Sache rumwühlst.«

			»Dieses Versprechen halt ich nur zu gern«, erwiderte Madeleine. »Aber eine Sache hab ich doch noch rausgefunden, wonach du mich gefragt hattest. Und zwar von wessen Kind Herman Patenonkel ist.«

			»Didrik Stihl«, sagte ich.

			»Das wusstest du also schon?«

			»Ja«, sagte ich, »aber gut, es bestätigt zu bekommen.«

			»Kein Problem. Mir ist schon klar, dass du an vieles denken musst.«

			Ich sah auf die Uhr. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie recht sie damit hatte. Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr erzählen durfte. Man sollte meinen, dass derjenige, der über viele Informationen verfügt, dem weniger Informierten überlegen ist. Aber das war nicht der Fall. Nicht wenn es um Informationen zu meiner Person und diesem ganzen Mist ging, in den ich reingeraten war. Da sollte man besser so wenig wie möglich wissen, denn sonst war man im Handumdrehen tot.

			»Du kennst doch diesen Didrik, oder?«, fragte Madeleine.

			»Doch«, sagte ich und schaute mich nach weiteren Sachen um, die ich mitnehmen wollte. »Ich kenne ihn.«

			In diesem Augenblick konnte ich mich allerdings kaum mehr daran erinnern, wie wir einander kennengelernt hatten. Es musste bei irgendeinem Fall gewesen sein, mit dem wir beide zu tun gehabt hatten. Er als Polizist, ich als Anwalt. Aber welcher? Ich erinnerte mich nicht mehr daran. Ich konnte mich inzwischen an überhaupt nichts mehr erinnern. Im Kopf war nur mehr Platz für das, was hier und jetzt geschah, und wo Didrik und ich uns erstmals begegnet waren, war schlicht nicht interessant.

			»Sag schon, dass ich mit meiner Schnüffelei richtig erfolgreich war«, forderte Madeleine mich auf und fuhr dann ohne Zögern fort: »Es hat sich nämlich überdies herausgestellt, dass meine Freundin Herman Nilson wesentlich besser kennt, als ich erst vermutet hab. Sie hatte sogar Fotos von den Kindern auf dem Handy.«

			»Es gibt mehrere?«, hakte ich nach.

			»Ihre eigenen und die von Herman. Offensichtlich haben sie oft zusammen gespielt, und so haben sich die Eltern kennengelernt. Didriks Sohn war hin und wieder auch dabei, bis sie dann letztes Jahr aus der Stadt weggezogen sind.«

			»Sie sind nach Dänemark gezogen«, antwortete ich automatisch.

			»Ach, das wusstest du? Was für eine schreckliche Geschichte. Die armen Eltern.«

			Lucy sah inzwischen mehr als ungeduldig aus und forderte mich tonlos dazu auf, dass ich das Gespräch beendete.

			»Die armen Eltern? Du meinst die Beschuldigungen, die gegen sie ausgesprochen wurden?«

			Madeleine blieb eine Weile still.

			»Nein«, sagte sie gedehnt. »Welche Beschuldigungen denn?«

			»Ich hab gehört, sie wären weggezogen, weil man sie der Kindesmisshandlung verdächtigt hätte.«

			»Wie seltsam. Davon hat meine Freundin kein Wort gesagt. Ich wollte in diesem Teil der Geschichte auch nicht allzu tief herumstochern. Sie meinte nur, der Sohn sei krank gewesen, und deshalb seien sie weggezogen. Um ihn besser versorgen zu lassen, als es in Schweden möglich gewesen wäre.«

			Ich hielt mitten in einer Bewegung inne. War Herman Nilson deshalb so abweisend gewesen? Weil er seinen schwer kranken Patensohn hatte beschützen wollen? Und gar nicht wegen Didrik, wie ich geglaubt hatte?

			»Und was war das für eine Krankheit?«, fragte ich.

			»Keine Ahnung. Ich dachte, das wäre nicht wichtig.«

			»Was für eine Behandlung sollte es in Dänemark geben, die es in Schweden nicht gibt?«

			»Martin, wenn ich nur im Entferntesten gewusst hätte, dass dich ausgerechnet das so interessiert … Ich hab keine Ahnung, um welche Krankheit oder Behandlung es sich handelte. Meine Freundin hat eine Transplantation erwähnt. Allerdings klang sie ziemlich unsicher.«

			»Transplantation?«

			»Vielleicht ging’s auch um die Eltern des Jungen«, murmelte Madeleine.

			»Das glaube ich nicht«, ging ich dazwischen. »Sebbe ist adoptiert. Er ist als Baby nach Schweden gekommen, ungefähr zur selben Zeit, als ich das Sorgerecht für Belle bekommen habe.«

			»Aber glaubst du wirklich, dass die Krankheit von Bedeutung ist? Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesbezüglich mehr erfahren kann, aber ich könnte ja …«

			»Nein«, unterbrach ich sie. »Nein, auf gar keinen Fall. Deine Nachforschungen sind hier und jetzt beendet, Madeleine. Ist das klar?«

			Sie schwieg einen Moment.

			»Okay, ist klar«, sagte sie dann.

			»Gut.«

			Mein Puls raste.

			Die Krankheit konnte in diesem Zusammenhang verdammt noch mal wohl nicht so wichtig sein.

			Als sie aufgelegt hatte, sah ich hilfesuchend zu Lucy.

			Oder doch?

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß gar nichts mehr.«
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			Ein Wort, das ich sehr mag, ist Roadtrip. Einen schwedischen Ausdruck gibt es dafür nicht, und das ist schade. Straßenreise klingt ja auch nicht gerade spannend. Mein letzter Roadtrip hatte mich durch Texas geführt, als ich damals in die USA gereist war, um ein letztes Mal zu versuchen, mich mit meinem Vater auszusöhnen. Es endete damit, dass ich ihn niederschlug. Seither haben wir uns nie wiedergesehen.

			Der Roadtrip, der jetzt vor mir lag, sollte mich von Stockholm über Malmö nach Dänemark führen. Und eigentlich war der Ausdruck Roadtrip in diesem Zusammenhang viel zu positiv. Hier ging es mehr um einen Exodus. Ich war in einem Mietwagen auf der Flucht und sehnte mich nach dem Tag, da ich mir nicht mehr ständig neue Autos und neue Handys würde besorgen müssen. Ich sehnte mich nach dem Tag, da sich alles wieder ruhig anfühlte.

			Polizisten sind nur selten so schnell wie im Film. Es würde mindestens einen Tag dauern, bis sie bemerkten, dass ich verschwunden war. Bis dahin wäre ich längst über die Öresundbrücke gefahren, was es der Polizei erleichtern würde zu kapieren, wohin ich unterwegs war. Vorausgesetzt, dass es ihnen gelänge, meinen Autoverleih ausfindig zu machen. Ich schreckte jedes Mal unwillkürlich zusammen, wenn ich auf der Straße einen Streifenwagen sah. Ich hatte fürchterliche Angst, es nicht zu schaffen, sondern aufgehalten zu werden, ehe ich das tun konnte, was getan werden musste.

			Ich musste es bis Malmö schaffen.

			Ich musste es bis Dänemark schaffen.

			Von Stockholm nach Malmö sind es etwa sechshundert Kilometer. Ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen, indem ich zu schnell fuhr, und hielt mich daher viel korrekter ans Tempolimit, als ich es sonst immer mache. Stunde um Stunde, Kilometer um Kilometer fuhr ich quer durch dieses lang gezogene Land. Ich kam an Städten vorbei, die ich nie besucht hatte und die mich auch nicht im Geringsten interessierten. Ich hasse Kleinstädte. Als ich noch ein kleines Kind war, hatte Marianne in einem Sommer einen Wohnwagen gemietet. Sie, meine Schwester und ich waren mindestens zwei Wochen lang von einem Campingplatz zum anderen gezuckelt. Weil Marianne fahren musste, konnte sie natürlich nicht so viel trinken wie gewöhnlich. Zumindest war sie da mal halbwegs lange nüchtern, aber ansonsten hat an diesem Urlaub nicht viel Spaß gemacht.

			Ich aß in einer Raststätte zu Abend. Die Fernfahrer und ich drängten uns an langen Tischen und aßen Köttbullar, die wie Gummi schmeckten. Im Kiosk nebenan kaufte ich mir eine Tüte Lakritz und setzte mich wieder ins Auto. Lucy liebt Schokolade, aber ich finde, Lakritz ist einfach mit Abstand das Allerbeste. Belle ist der gleichen Meinung, vielleicht aber auch nur, weil ich das finde. Trotzdem mag ich es, dass wir da was gemeinsam haben.

			Ich rief zu Hause an, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei, und um Belle Gute Nacht zu sagen. Lucy war atemlos, als sie ans Telefon kam, aber in ihrer Stimme klang ein Kichern mit.

			»Ist heute Abend wildes Schlafengehen angesagt?«, fragte ich.

			»Wir toben herum«, sagte Lucy. »Das brauchen wir gerade.«

			Das hätte ich auch gebrauchen können. Im Hintergrund hörte ich Belle wie einen Tornado durch die Wohnung fegen. Es waren einfach wunderbare Geräusche.

			»Ich wollte nur Gute Nacht sagen.«

			Lucy holte Belle ans Telefon, die kaum Zeit hatte, mit mir zu sprechen. So fröhlich hatte sie seit Langem nicht geklungen.

			Als ich auflegte, war mir definitiv leichter ums Herz. Solange ich wusste, dass es Belle und Lucy gut ging, konnte ich mich voll und ganz darauf konzentrieren, was vor mir lag. Erster Halt Malmö. Danach Dänemark. Und dann würde ich wieder nach Hause fahren. Und mich weiter verstecken, bis sich alles halbwegs in Wohlgefallen aufgelöst hätte.

			Leider lief es nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte. Und vielleicht hätte mich das gar nicht wundern dürfen. Schließlich hatte sich das Schicksal in den vergangenen Wochen nicht gerade auf meine Seite geschlagen. Dennoch war ich enttäuscht, als ich vor der Tür der neu gefundenen Zeugin stand und niemand öffnete. Lange stand ich unten auf der Straße und hoffte, dass ich in irgendeinem Fenster eine Bewegung wahrnehmen würde. Vielleicht war sie ja zu Hause, hatte aber Angst, sich zu zeigen? Hatte Angst, die Tür zu öffnen, weil sie wusste, dass sie sich nicht mehr sicher sein konnte, ob Freund oder Feind davorstand? Oder sie war ganz einfach im Ausland.

			Verdammter Mist.

			Ich dachte an all die Leute, die ich aus Stockholm weggeschickt hatte. Susanne, die eigentlich Nadja hieß. Wolfgang. Hoffentlich hatten sie es geschafft. Das musste ich einfach glauben, um nicht verrückt zu werden.

			Es begann zu regnen. Zu meinem Bild von Südschweden gehört auch, dass es dort immer regnet. Dort und in Göteborg. Lucy findet, ich übertreibe, aber das sind Erfahrungswerte.

			Es ging auf neun Uhr zu. Ich hatte kein Hotel in Dänemark gebucht, fand aber ein Zimmer gleich neben der Autobahn zwischen Kopenhagen und Roskilde. Das war perfekt. Am nächsten Morgen würde ich weiter nach Sjællands Odde fahren und von dort das Schiff nach Ebeltoft nehmen, wo Rebecca und Didrik wohnten. Mein Auto würde mit übersetzen dürfen. Gegen zehn Uhr am Vormittag dürfte ich dann bei Familie Stihl sein. Als ich erst mal gewusst hatte, wonach ich suchte, war es leicht gewesen, sie zu finden. Rebecca war als Besitzerin einer Immobilie in Dänemark eingetragen, und es war kein Problem gewesen, den dänischen Behörden die genaue Adresse zu entlocken. Das fünfzig Kilometer von Aarhus entfernte Ebeltoft war ein unerklärlicher Wohnort. Warum nicht Kopenhagen? Das hätte Didrik das Pendeln entschieden erleichtert.

			Es war kurz nach Mitternacht, als ich die Nachttischlampe ausschaltete. Ich schloss die Augen, drehte mich auf den Rücken und wartete darauf, dass ich einschlafen würde, ohne wirklich damit zu rechnen.
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			Samstag / Sonntag

			Wie ich mich täuschte. Ich schlief augenblicklich ein. Doch mit dem Schlaf kehrten die Albträume zurück, und zwar schlimmer denn je. Diesmal wurde ich in einem stockdunklen Stadtviertel wie ein Tier durch den Regen gejagt. Mit jedem Schritt war ich erschöpfter und verängstigter. Ich wusste, dass ich nicht entkommen würde. Ich wusste, dass ich erschossen werden würde.

			Als der Schuss losging, schrie ich. Das war damals, als ich wirklich gerade jemanden erschossen hatte, nicht so gewesen. Der Junge war von meiner Kugel zum Schweigen gebracht worden und hatte keinen Ton mehr von sich gegeben. Doch in meinem Traum war der Schrei da. Aus meinem Mund. Jedes Mal wieder. Laut und mit Inbrunst. Erneut wurde ich durch ein verwaistes Industriegebiet gezerrt, erneut wurde ich lebendig begraben. Und erneut wachte ich schweißgebadet auf. Der Schrei war mir im Hals stecken geblieben.

			Ich werde nie wieder ein gesunder Mensch sein, dachte ich, als ich die Decke zurückschlug und ins Bad ging. Niemals wieder. Nachts hielt mich die Vergangenheit wach und tagsüber die Gegenwart. Als der Wecker ein paar Stunden später klingelte, lag ich längst hellwach da und starrte an die Decke. Eine Bewegung löste die nächste ab. Ich stieg unter die Dusche, drehte den Wasserhahn auf. Duschte und trocknete mich ab. Suchte mein Rasierzeug aus dem Necessaire. Putzte mir die Zähne. Zog mich an, verließ das Zimmer, bezahlte an der Rezeption und checkte aus.

			»War alles zu Ihrer Zufriedenheit?«

			»Ja, war es. Ich komme gerne wieder.«

			Ich würde niemals wiederkommen. Dies hier war nicht die Art Unterkunft, die ich sonst aufsuchte, und sie lag auch nicht an einer Strecke, die ich sonderlich oft fuhr. Aber dafür konnte der Rezeptionist wohl kaum etwas, und deshalb sprach ich nicht laut aus, was ich gedacht hatte. Stattdessen tat ich, was vermutlich alle seine Gäste tun: Ich bezahlte und ging meiner Wege. Setzte mich ins Auto und fuhr weiter.

			Es waren achtzig Kilometer bis Sjællands Odde. Ich kann mich nicht mehr erinnern, worüber ich auf dem Weg dorthin nachgedacht hab. Vielleicht darüber, dass die ersten zehn Kilometer auf einer breiten Autobahn im Nu abgearbeitet waren, während die letzte Teilstrecke auf viel kleineren Straßen bedeutend länger dauerte. Vielleicht dachte ich auch über die Sonne nach, die nur hier und da hervorkam, und wenn, sah das Gras grüner, das Meer blauer und die Straße grauer aus. Möglicherweise dachte ich auch über gar nichts nach. Ich war in eine intellektuelle Einbahnstraße geraten. In einen gordischen Knoten des Denkens. Also gab ich sämtliche Versuche, meine Gedanken zu sortieren, auf. Schon bald würde Didrik übernehmen und die Drecksarbeit verrichten müssen, ob nun freiwillig oder unter Zwang. Ich würde nicht wieder gehen, ehe er mir erzählt hatte, was er wusste. Was er da eigentlich trieb.

			Und nicht, ehe ich Mio gefunden hatte. Der von Rakel, die seine Mutter gekannt hatte, aus der Tagesstätte entführt worden war. Wie zum Teufel war es möglich, dass sie weder in den Unterlagen zu Mios Verschwinden noch in denen zu Saras Flucht eine Rolle gespielt hatte? Alle anderen waren schließlich darin vorgekommen.

			Der Wind blies heftig auf der kurzen Fährstrecke von Sjællands Odde nach Ebeltoft. Der Katamaran schaukelte vor und zurück. Die Leute standen Schlange für Kaffee und matschige belegte Brötchen, ich selbst saß einfach still auf meinem Platz mit Aussicht übers Meer. Belle hätte es geliebt – sie liebt alle Arten von Schiffen und hat auf dem Meer den größten Spaß. Ihr Großvater sagte immer, er hätte nie ein Kind gesehen, das so wenig Respekt vor dem Wasser gehabt hätte. Es tat mir in der Seele weh, an ihn zu denken. Der Einzige in der Familie meines Schwagers, den ich gemocht hatte. Ich würde die Erinnerung an ihn für Belle lebendig halten. Würde ihr erzählen, was er in seinem Leben getan und was ihn zu einem so guten Menschen gemacht hatte.

			Wir legten an, und ich fuhr von der Fähre. Didriks Haus lag ein paar Kilometer von der Ebeltofter Innenstadt entfernt am Meer. Vom Hafen waren es weniger als fünf Minuten bis dorthin. Wenn ich mich auch nicht an meine konkreten Gedanken in der Zeit erinnere, weiß ich doch umso deutlicher, wie es mir damals ging.

			Ich zitterte am ganzen Leib, und meine Hände waren schwitzig. Ich stellte den Wagen ein paar Häuser weiter ab. Auf der einen Straßenseite lag ein weitläufiger, schöner Acker. Auf der gegenüberliegenden Seite stand eine Häuserreihe. Didriks Haus war das letzte.

			Ob er da war? Ob überhaupt jemand da war? Schließlich hatte ich Rebecca diese Woche in Stockholm getroffen. Vielleicht stand das Haus ja leer, und die gesamte Familie hielt sich in ihrer alten Heimat auf.

			Mein Herz schlug heftig gegen die Rippen – ein zutiefst unbehagliches Gefühl, und einen Moment lang meinte ich, auf allerbestem Wege zu einem handfesten Herzinfarkt zu sein. Strategisch fühlte es sich höchst ungünstig an, dass ich mich im Augenblick auf niemanden außer auf Didrik verlassen konnte. Mit zittrigen Fingern untersuchte ich mein Arsenal aus Handys, um eins zu finden, mit dem ich Lucy anrufen konnte.

			Ich sterbe jetzt, Baby. Kümmere dich um Belle.

			Aber da verlief eine Grenze. Empört angesichts meiner eigenen Schwäche schlug ich mit beiden Händen aufs Lenkrad. Nie im Leben würde ich in einem Auto in der dänischen Pampa sterben. Nie im Leben würde ich sterben wollen, ehe ich in Erfahrung gebracht hatte, was Didriks Geheimnis war. Vielleicht hatte ich ja die völlig falschen Informationen. Vielleicht war Didrik nicht annähernd so wichtig, wie ich es mir einbildete. Aber irgendetwas musste er mir einfach sagen, ich hatte keinen anderen mehr, der infrage gekommen wäre. Rakel war verschwunden, und der Rest war tot.

			Das waren die Worte, das meine Gedanken, als ich die Autotür aufschob und ausstieg. Einen Herzinfarkt hatte ich nicht bekommen. Mein Puls sank, die Handflächen wurden wieder trocken. Mit Schwung schlug ich die Autotür zu und drückte auf Verriegeln. Ich bilde mir sogar ein, dass ich mit kerzengeradem Rücken und gerecktem Nacken auf Didriks Haus zuging. Und ich weiß, dass ich meinte, längst auf alles gefasst zu sein, was ich sehen oder erfahren würde. Ich dachte sogar, dass mich nie wieder etwas in Erstaunen versetzen würde.

			Dumm. Sehr dumm.

			Das Haus war ein klassisches rotes Holzhaus. Die Eckpfosten waren weiß, im Dach gab es Gauben und im Erdgeschoss eine Reihe großer Fenster. So sah ich sie zuerst, noch von der Straße aus. Ich sah sie quer durchs Haus. Sie saßen auf der Rückseite und frühstückten. Die Sonne schien, und der Wind ging hier nicht halb so heftig wie auf See. Didrik und Rebecca saßen einander gegenüber und pellten jeder ein Ei. Neben ihnen, ebenfalls einander gegenüber, saßen zwei mir gänzlich unbekannte Personen. Sie schienen im selben Alter zu sein wie ich. Bekannte auf Besuch? Oder Nachbarn?

			Es war ein idyllischer Tag. Ich konnte keine anderen Menschen in der näheren Umgebung ausmachen. Das freute mich und bereitete mir gleichzeitig Kopfzerbrechen. Abgeschiedenheit war gut, nur leider nicht allein für mich, sondern auch für Didrik.

			Aber jetzt war der Moment nun mal gekommen und durfte nicht länger hinausgezögert werden. Also marschierte ich als der Krieger, in den ich verwandelt worden war, nur leider abgesehen von meinem Intellekt vollkommen unbewaffnet, geradewegs auf Didriks Grundstück. Ich zögerte keinen Moment, ich marschierte einfach, wie eine Maschine. Als ich das Haus umrundet hatte, steckte Rebecca gerade mitten in einer Erzählung, die die anderen am Tisch zu amüsieren schien. Sie saß mit dem Rücken zu mir da und sah mich daher auch nicht kommen. Im Gegensatz zu Didrik. Sein Gesichtsausdruck schlug dermaßen schnell um, dass ich mich zwingen musste vorwärtszugehen, als wäre nichts geschehen.

			Erst dieser Blick – er war offensichtlich so schockiert darüber, mich zu sehen, dass er mich erst nicht mal erkannte.

			Dann Entsetzen und Erstaunen.

			Und schließlich Wut.

			Ich ging einfach weiter.

			»Hallo, entschuldigt bitte, dass ich mich an einem Samstagmorgen hier so einschleiche.«

			Rebecca kam sofort auf die Beine. Ich lächelte sie entschuldigend an und sah mich entspannt um.

			»Schön habt ihr’s hier.«

			Der Garten sah wirklich fantastisch aus. Sicher hundert Meter weit erstreckte er sich bis runter an den Strand.

			Das andere Paar am Tisch sah mich schweigend an. Beide waren merklich unsicher, wie sie die Reaktion ihrer Gastgeber interpretieren sollten. Da konnte ich ihnen helfen.

			»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Ich hab ganz vergessen, mich Ihnen vorzustellen. Martin Benner heiße ich, ich bin ein alter Bekannter von Didrik und Rebecca.«

			Ich gab erst der Frau und dann dem Mann die Hand. Beide lächelten herzlich. Sie sprachen ungewöhnlich deutliches Dänisch, sicher an ihre schwedischen Gesprächspartner angepasst. Wie nett, sich kennenzulernen, sagten sie. Dann versuchte Didrik, meiner Scharade ein Ende zu setzen.

			»Martin, wie können wir dir helfen?«

			»Oh, da gäb es einiges«, erwiderte ich und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

			»Sollen wir vielleicht reingehen?«, fragte Didrik.

			»Meinetwegen nicht«, sagte ich.

			Im nächsten Moment waren Kinderstimmen zu hören. Beide Kinder sprachen Dänisch, eins davon mit schwedischem Akzent. Ein Junge und ein Mädchen. Ein Stück entfernt kamen sie hinter einem großen Apfelbaum aus dem Gebüsch gestürmt. Das Mädchen – als Indianerin verkleidet – rannte vorneweg. Der Junge – der ebenso dunkle Haut hatte wie ich – kam in der gleichen Geschwindigkeit angesaust. Sebbe. Er sah kein bisschen beeinträchtigt aus, was mir eine gewisse Erleichterung bescherte. Didrik schlug keine Kinder, und der Junge schien auch nicht schwer krank zu sein. Soweit war alles in Ordnung.

			»Es ist wirklich fabelhaft«, sagte die Dänin am Tisch mit einem breiten Lächeln. »Dass es ihm so gut geht.«

			Ich sah besorgt zu Didrik und Rebecca.

			»Ist es ihm denn schlecht gegangen? Das tut mir leid, das wusste ich nicht.«

			»Martin, jetzt gehen wir rein.«

			Nur wegen der Nachbarn hatte er die Stimme nicht erhoben. Trotzdem rührte ich mich nicht vom Fleck. Stattdessen sah ich den rennenden Kindern nach, die wie Geschosse durch den Garten flitzten. Der Junge bewegte sich schnell und geschmeidig.

			»Jetzt hab ich dich!«, kreischte er dem Mädchen zu.

			Nur dass er sie ganz und gar nicht hatte. In Wahrheit verpasste er sie um mehrere Meter.

			»Ha!«, rief das Mädchen und schlug einen Haken.

			Jetzt lief sie zum Wasser hinunter. Sebbe rannte ihr nach. Niemand läuft schneller als ein gedemütigter Mann. Und niemand nimmt größere Risiken auf sich als einer, der nicht mehr viel zu verlieren hat. Ich sah seine nackten Füße übers Gras trommeln, das blaue Hemd im Wind flattern. Es war mir einfach klar.

			»Mio!«, rief ich. »Mio!«

			Er blieb wie angewurzelt stehen. So abrupt, dass er der Länge nach hinfiel. Langsam wandte er sich um. Sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

			Dann fragte er: »Papa?«
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			»Martin, du hörst jetzt sofort auf!«

			Die Drohung in Didriks Stimme war so laut und unmissverständlich, dass niemand sie überhören konnte. Selbst die Kinder nicht. Das Mädchen hörte sofort auf zu laufen und drehte sich zu uns um.

			Didrik winkte ihnen zu.

			»Alles okay«, rief er und zwang sich zu einem Lächeln. »Wir müssen hier nur eine Erwachsenensache klären.«

			Doch der Junge war schon auf dem Weg zu uns.

			»Bist du mein Papa?«, fragte er. »Bist du das?«

			Seine Worte weckten schreckliche Kindheitserinnerungen in mir. Ich hatte meinen Vater in meiner Kindheit und Jugend kein einziges Mal getroffen. Ich hatte mit meiner blonden Mama und meiner blonden Schwester zusammengelebt, und jedes Mal, wenn ich auf der Straße einen Schwarzen gesehen hatte, war mir durch den Kopf geschossen: Könnte er es sein? Bis zu meinem zehnten Lebensjahr war ich schier besessen von dem Gedanken, dass mein Vater irgendwo dort draußen wäre, dass ich ihn würde finden können, wenn ich mich nur anstrengte. Aber es kam nie dazu. So lang ich auch suchte, wie viele Leute ich auch fragte – ich fand ihn nie.

			Rebecca lief dem Jungen entgegen.

			»Sebbe, das ist nur jemand, den wir kennen. Das ist nicht dein Papa.«

			Die Nachbarn starrten mit weit offenen Mündern von Didrik zu Rebecca. Didrik versuchte, ihnen zu erklären, was sie soeben mit angesehen hatten.

			»Ihr wisst doch, dass er adoptiert ist«, sagte er. »Offenbar ist er jetzt in dem Alter, in dem er gern mehr über seine Herkunft wissen will.«

			»Und über seinen Namen«, ergänzte ich.

			Wenn Blicke töten könnten, hätte ich spätestens in diesem Augenblick meinen letzten Atemzug getan. Mein Herz schlug wie mit der Brechstange, aber noch lebte ich.

			»Mama, was ist denn?«, fragte das Mädchen.

			»Nichts Besonderes, glaube ich«, antwortete die Frau und sah nervös zu Didrik.

			»Überhaupt nichts Besonderes«, fügte Didrik mit derselben Stimme hinzu, mit der er mich zuvor angesprochen hatte.

			Und darauf reagierten seine Gäste. Niemand fühlt sich gern bedroht. Der Mann stand auf.

			»Tja, dann sollten wir wohl gehen«, sagte er. »Danke für den Kaffee.«

			Die Frau stand ebenfalls auf, und das Mädchen lief zu ihr und nahm ihre Hand. Rebecca stand immer noch auf dem Rasen und hatte die Arme um Mio geschlungen. Sie sah entsetzt aus.

			Die Nachbarn verabschiedeten sich. Ich fragte mich, ob sie jemals wiederkommen würden.

			»Ich erkläre es euch ein andermal«, rief Didrik ihnen nach.

			Anscheinend war er optimistischer als ich.

			Die Nachbarn gingen. Rebecca ebenso. Mit dem Jungen an der Hand verschwand sie im Haus.

			»Was willst du ihnen denn erklären, Didrik?«, fragte ich, als wir allein waren. »Ein andermal dauert mir persönlich nämlich zu lang.«

			Mit den Händen in den Hosentaschen stand Didrik still vor mir. Sein Blick war an einen Punkt irgendwo unten am Wasser geheftet. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Ein und aus, ein und aus. Er sah genauso aus wie immer. Wie ein netter, gut situierter Mann in den besten Jahren. Warmherzig und weltoffen. Nicht wie ein sadistischer Kinderschänder oder Mörder.

			Die Stille gefiel mir nicht.

			»Das war nicht Sebbe«, sagte ich.

			Endlich wandte Didrik den Blick vom Meer ab.

			»Was weißt du denn schon? Du scherst dich nicht um Kinder. Kümmerst dich ja kaum um dein eigenes.«

			Auf den letzten Kommentar würde ich nicht eingehen.

			»Stimmt«, sagte ich stattdessen. »Ich weiß zum Beispiel nicht, wie Sebbe aussieht. Aber ich hab, trotz all deiner Versuche, es zu verhindern, Fotos von Mio gesehen – und im Gegensatz zu vielen anderen kann ich ein schwarzes Kind vom anderen unterscheiden. Der Junge dort auf der Wiese war Sara Texas’ Sohn. Was hast du mit deinem eigenen gemacht?«

			Das Klicken kam von links, aus dem Haus. Ich hatte das Geräusch sofort erkannt und wusste ganz genau, was ich gleich sehen würde, wenn ich den Kopf drehte.

			»Hau ab.«

			Rebecca stand mit einem Gewehr in der Hand in der Tür. Sie war unbegreiflich ruhig. Und ich zu meinem großen Erstaunen auch.

			»Bist du bescheuert?«, fragte ich. »Willst du mich erschießen? Einfach so und am helllichten Tage mitten in einem Villenviertel?«

			Ich schüttelte den Kopf, und ehe sie noch darüber nachdenken konnte, was ich machte, ließ ich mich auf einem der Gartenstühle nieder. Die Rückenlehne war hoch und reichte bis zum Haaransatz in meinem Nacken. Ich lehnte mich bequem zurück.

			»Mach doch«, sagte ich. »Erschieß mich, während ich hier sitze. Und dann darfst du das hinterher der Polizei erklären, warum du mich am Frühstückstisch erschossen hast.«

			»Sie werden dich nicht finden.«

			Sie kam näher. Didrik sah zu, ohne einzugreifen, aber ich spürte, dass er diese neuerliche Wendung nicht guthieß.

			Ich musste an all die Toten denken. Früher oder später waren sie wieder aufgetaucht, und das würde ich ebenfalls tun. Rebecca kam ein paar Schritte näher. Der Junge war nirgends zu sehen. Ich saß ruhig auf meinem Stuhl.

			»Wär besser, wenn du jetzt mal stehen bleibst«, sagte ich. »Du wirst der Polizei niemals erklären können, warum du mich mit einem Gewehr aus nicht mal einem Meter Abstand erschossen hast.«

			Im nächsten Moment trat Didrik zu Rebecca. Ganz ruhig legte er eine Hand auf ihre Schulter.

			»Es reicht jetzt. Ich kümmere mich darum.«

			»Das glaub ich nicht.«

			Ihre Worte provozierten Didrik. Mit festem Griff versuchte er, ihr das Gewehr zu entwinden. Sie weigerte sich loszulassen und folgte seiner Bewegung. Ihr Schrei hallte durch die ganze Nachbarschaft.

			»Lass mich los! Verdammt, lass mich los!«

			Und da tauchte der Junge wieder auf. Er stand in der Tür, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich spürte einen Stich in der Brust. Natürlich war das Mio, da gab es keinen Zweifel.

			Auch Rebecca sah ihn.

			»Liebling, ich hab dir doch gesagt, dass du drinnen warten sollst.«

			Endlich ließ sie die Waffe los. Didrik versuchte, sie hinter seinem Rücken zu verbergen. Vollkommen idiotisch. Man kann Kinder mit so einfachen Tricks nicht reinlegen. Sie sehen, was zu sehen ist, und verlangen eine Erklärung.

			Rebecca standen Tränen in den Augen, als sie ins Haus zurücklief. Sie nahm den Jungen auf den Arm. Lautlos weinte er an ihrer Schulter.

			Endlich waren Didrik und ich wieder allein. Mit dem kleinen Unterschied, dass er jetzt bewaffnet war. Ich gebe zu, dass mich das störte.

			»Willst du dich nicht setzen?«, fragte ich.

			»Rebecca hat recht. Du solltest jetzt abhauen. Oder ich werde die Polizei alarmieren.«

			»Als ob«, entgegnete ich.

			Leiser, als ich vorgehabt hatte.

			Glaubte er wirklich, dass sie damit davonkommen würden?

			»Niemand wird dir glauben«, sagte Didrik, als könnte er meine Gedanken lesen. »Niemand.«

			Wie er darauf kam, war mir ein Rätsel. Ich hatte doch Beweise. Es gab Fotos von Mio. Und man würde eine DNA-Analyse durchführen können. Es wäre komplett unproblematisch zu beweisen, dass Mio Sara Texas’ Sohn war. Alles das sagte ich auch zu Didrik.

			»Außerdem gibt es einen Vater«, schloss ich meine Ausführungen, und Didrik zuckte zusammen.

			»Keiner, der ihn haben will.«

			»Doch. Das will er. Deshalb bin ich hier.«

			Didrik lachte auf.

			»Du weißt nicht, wovon du redest, Martin.«

			Er setzte sich. Das Gewehr legte er auf seine Knie.

			Er strich sich mit den Händen übers Gesicht. Das machen die Menschen immer. Versuchen, die Müdigkeit wegzumassieren, indem sie sich das Gesicht reiben. Aber das funktioniert so nicht.

			Das Ganze war schwer zu begreifen. Wir saßen in einem märchenhaften Garten direkt am Meer. Auf den ersten Blick das reinste Idyll – doch in Wirklichkeit war es ein Höllenkreis.

			»Hast du deinen eigenen Sohn totgeschlagen, Didrik?«, fragte ich.

			Er fuhr zusammen, als hätte ich ihm einen Kinnhaken verpasst.

			»Was zum Teufel redest du da?«

			Ich hob resigniert die Hände. Inzwischen hatten mich die Zweifel eingeholt. Vielleicht schlug Didrik ja tatsächlich Kinder.

			»Ich weiß alles«, sagte ich. »Ich weiß, dass ihr weggezogen seid, weil ihr beim Jugendamt angezeigt wurdet. Ich weiß von den schlimmen blauen Flecken. Wie froh ihr wart, als ihr die Kita wechseln konntet. Und dann seid ihr hierhergezogen.«

			Didrik klappte die Kinnlade runter. Er öffnete und schloss den Mund diverse Male, ehe er etwas Vernünftiges herausbrachte.

			»Wird das geredet?«, fragte er. »Das hast du gehört?«

			»Ja«, erwiderte ich. »Aber es ist nicht das Einzige, was ich gehört habe. Es hat mir auch jemand erzählt, dass Sebbe krank war. Schwer krank.«

			»Wer hat das gesagt?«

			»Ich hab mit unterschiedlichen Leuten geredet. Ganz vorsichtig, damit nicht noch mehr Leute sterben. Zum Beispiel hab ich Sebbes Patenonkel getroffen. Deinen besten Freund.«

			Es war ein leicht durchschaubares Manöver. Herman hatte natürlich keine Silbe über Sebastians angebliche Misshandlung verloren.

			»Er ist nicht mein bester Freund. Aber seine Frau war Rebeccas beste Freundin, bis sie denselben kranken Gerüchten auf den Leim gegangen ist wie du. Sie hat ihre Meinung geändert, als sie hörte, wie krank Sebbe war, aber da hatten wir den Kontakt schon beendet. Herman hat das wohl nicht richtig kapiert. Er glaubt womöglich immer noch, dass ich ein guter Freund bin.«

			Ich beugte mich vor und legte die Ellenbogen auf die kühle Tischplatte.

			»Aber sag doch mal«, hakte ich nach, »wo ist Sebbe denn?«

			Didrik konnte mir nicht mehr in die Augen sehen. Er sah die Bäume an, das Gras, den Himmel – alles, nur nicht mich.

			»Er ist gestorben.«

			»Du hast ihn getötet?«

			»Bist du denn völlig bescheuert?«

			Brüllend kam er auf die Füße. Das Gewehr fiel zu Boden. Ich zwang mich, sitzen zu bleiben. Dann stimmte es also, was Madeleine erzählt hatte. Sebbe war krank gewesen, er war nicht misshandelt worden.

			»Ich hab doch meinen eigenen Jungen nicht getötet«, flüsterte Didrik.

			Er keuchte, als wäre er zu lange durch eine erdrückende Hitze gerannt.

			»Und ich hab weder Jenny, Bobby, Fredrik noch Elias getötet«, sagte ich. »Oder irgendjemanden sonst.«

			Ich versuchte, mit fester Stimme zu sprechen.

			Didrik schüttelte den Kopf.

			»Sebbe hatte eine aggressive Form von Krebs, die zu spät diagnostiziert wurde. In Schweden wollten sie ihn nicht mal mehr behandeln. Sie wollten nur noch die Schmerzen lindern.«

			Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das. Erstaunt hörte ich mir eine Geschichte an, die ich kaum infrage stellen konnte.

			»Hier in Dänemark haben sie die Sache anders gesehen«, sagte Didrik. »Da hatten sie ein neues Medikament, das noch im Versuchsstadium war und das sie bei ihm testen konnten.«

			»Also habt ihr das Haus verkauft, um die Behandlung finanzieren zu können?«

			»Die Versicherung wollte nicht zahlen, und wir hatten keine Zeit, sie zu verklagen. Uns war klar, wie wir schneller an Geld kommen würden.«

			»Konntet ihr nicht einfach eine Hypothek auf das Haus aufnehmen?«

			Didrik wandte den Blick ab.

			»Nein. Wir wussten, dass wir … eine ganze Weile in Dänemark bleiben würden. Erst haben wir in Kopenhagen gelebt, wo Sebbe auch behandelt wurde. Dann sind wir hierhergezogen. Rebecca hat zu Anfang ihrer Karriere ein paar Jahre in Aarhus gewohnt, und daher haben die dänischen Behörden sie auch als Immobilieneigentümerin akzeptiert.«

			»Wo ist er gestorben?«

			»Hier in Ebeltoft.«

			»Und wann?«

			»Im November. Nur wenige Monate, nachdem wir die Diagnose bekommen hatten. Da war es ihm schon lange sehr, sehr schlecht gegangen. Aber es hat sich alles zusätzlich verzögert, weil irgendwer den Verdacht geäußert hat, seine Probleme kämen nicht daher, sondern weil seine Eltern Monster wären.«

			Ich wusste nicht mehr, wo ich anfangen sollte. Es war einfach zu gestört, zu absurd. Und »absurd« war ein Wort, das wirklich passte. Sebbe war im November gestorben. Im selben Monat, als Sara Texas sich das Leben nahm und ihr Sohn verschwand.

			»Ihr habt ein Kind durch ein anderes ersetzt. Kapierst du eigentlich, wie krank das ist?«

			Didrik sackte auf seinem Stuhl zusammen.

			»Du hast nicht gerade eine hohe Meinung von mir«, murmelte er.

			Ich schluckte.

			»Du hast ein Kind entführt. Mindestens vier Menschen umgebracht. Wie hoch kann meine Meinung da sein?«

			Didrik wartete mit einer Antwort. Vielleicht hatte er ja selbst keine allzu hohe Meinung mehr von sich. Eine Wespe ging zum Angriff auf uns über. Ich schlug sie mit der Hand weg und sah sie zu Boden fallen. Müde Krieger fallen schnell, stellte ich fest.

			»Ich hab ihn nicht entführt.«

			Die Wörter kamen so leicht, als würden sie jedes für sich nichts wiegen. Doch zusammen waren sie Dynamit.

			»Wie bitte?«

			Er sah mir direkt in die Augen.

			»Ich hab das Versprechen abgegeben, ihn zu retten. Ein Versprechen, das genau genommen erzwungen war, aber das spielt doch keine Rolle mehr. In meinen schlimmsten Albträumen hätte ich mir nicht vorstellen können, dass es so weitergehen würde.«

			Mein Mund war knochentrocken.

			»Wem, Didrik? Wem hast du versprochen, Mio zu retten?«

			Seine Stimme trug kaum mehr, als er antwortete.

			»Sara. Ich hab es Sara versprochen.«
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			Es heißt ja immer, dass erwachsene Männer gern etwas zusammen unternehmen, dass es uns schwerer fällt als Frauen, das Alleinsein auszuhalten. Didrik und ich verließen seinen fantastischen Garten und gingen zum Strand hinunter. Und dann unternahmen wir einen Spaziergang – wie zwei Menschen, die nicht allein sein wollten.

			»Sara ist zu uns nach Hause gekommen«, sagte Didrik, »und zwar genau zu der Zeit, als alles angefangen hat, als meine Kollegen und ich von den Amerikanern angesprochen wurden und wir sie zu den ersten Vernehmungen einbestellten. Es war ein verregneter Abend. Sie hämmerte so laut gegen die Tür, dass ich schon meinte, sie würde sie gleich einschlagen. Als ich aufmachte, stand sie auf der Treppe mit dem Jungen an der Hand. ›Ich werde ins Gefängnis kommen‹, sagte sie. ›Und jemand muss sich um meinen Sohn kümmern.‹«

			»Na fabelhaft«, sagte ich nur.

			»So eine Entwicklung ist ja nun nicht gerade alltäglich«, fuhr er fort. »Außerdem gab es in dem Zusammenhang noch ein kleines, heikles Detail, das ich bis dato meinen werten Kollegen verschwiegen hatte.«

			»Nämlich dass Sebbe in dieselbe Kita ging wie Mio.«

			»Exakt. Meist war Rebecca diejenige, die ihn nach Flemingsberg brachte und wieder abholte, aber auch ich war einige Male dort. Wir kannten Sara, obwohl unsere Kinder nicht in dieselbe Gruppe gingen. Es ist eine verdammt riesige Tagesstätte – massenhaft Kinder. Mio und Sebbe waren gleich alt, gingen aber wie gesagt in unterschiedliche Gruppen. Wir fanden das schade, Sebbe hat zu Hause nämlich immer wieder von Mio erzählt, sie trafen sich natürlich, wenn die Kinder draußen waren und auf dem Hof spielten. Ein paarmal haben wir versucht, Sara und Mio zu uns nach Hause einzuladen, aber es war immer schwierig, eine verlässliche Zusage von ihr zu bekommen. Mal war es die Arbeit, dann das Studium, dann Mios Tante und die Wäsche oder weiß der Teufel.«

			»Ihr Leben war nicht sehr geordnet?«

			»Na ja, eher irgendwie diffus. Wir haben natürlich gemerkt, dass da irgendwas nicht stimmte, aber ganz ehrlich, unsere Vermutungen kamen nicht mal in die Nähe der Wahrheit, das kann ich dir sagen.«

			Meine Füße versanken im Sand. Das Laufen fiel mir immer schwerer.

			»Die Wahrheit, sagst du«, meinte ich.

			»Ja. Glaubst du, du kennst die Wahrheit?«

			»Da bin ich ziemlich sicher.«

			Didrik strich sich seine etwas zu langen Haare aus dem Gesicht. Der Nachteil einer schicken Frisur, bei der die Haare immer mittellang sind: dass sie binnen einer Woche an Eleganz verliert.

			»Erzähl«, sagte Didrik. »Erzähl, wie weit du gekommen bist.«

			»Das kann ich nicht. Ich hab geschworen, nichts mehr an die Polizei weiterzugeben. Und ich glaube nicht, dass derjenige, dem ich dieses Versprechen gegeben habe, zwischen weitergeben und dem, was wir hier machen, unterscheiden würde.«

			»Interessant. Und wem hast du ein derart dummes Versprechen gegeben?«

			Seine Stimme war jetzt ruhiger, seine Hitzigkeit von zuvor wie weggeblasen.

			»Es liegt leider in der Natur der Sache, dass ich auch das nicht offenlegen kann.«

			Didrik seufzte.

			»Dann muss ich raten. Lucifer?«

			Ich erstarrte. Didrik nickte und ging weiter. Ich ging schneller, um ihn einzuholen.

			»Wenn du weißt, wer Lucifer ist, dann weißt du auch, dass Sara diese Morde nicht begangen hat.«

			»Natürlich«, erwiderte Didrik.

			»Warum entlarvst du ihn dann nicht? Ist es wegen Mio? Wenn du mich nur in Ruhe gelassen und nicht versucht hättest, mich wegen dieser Morde dranzukriegen, dann hättest du den Fall doch längst gelöst. Du hättest …«

			»Was zum Teufel hätte ich noch, du verdammter Idiot? Wie kommst du bitte schön darauf, dass du und ich in völlig verschiedenen Situationen wären? Dass ich nicht wüsste, was du auch weißt?«

			Ich konnte keinen Meter mehr gehen. Wie ein Kind ließ ich mich auf den Hintern in den Sand fallen.

			Didrik folgte meinem Beispiel, allerdings deutlich eleganter, als ich es getan hatte. Zwischen uns hatten schon immer Welten gelegen. Im Gegensatz zu mir war er nicht nur nach außen hin stilvoll. Didrik zog es komplett durch. Er war bis ins Mark elegant.

			»Fangen wir noch mal von vorn an«, sagte ich. »Sara kam nach der ersten Vernehmung zu euch. Sie wusste, dass sie für die Morde ins Gefängnis kommen würde, und sie wollte eine Lösung für Mio finden. Verstehe ich das richtig?«

			»Ja. Ich glaube, dass sie ausgerechnet mich aufsuchte, gerade weil ich Polizist war, weil Rebecca und ich nett zu ihr gewesen waren und weil ich die erste Vernehmung mit ihr geleitet hatte. Ihr war klar, dass ich bis zum Ende involviert bleiben würde, und sie hoffte, dass Rebecca und ich uns für ihren Sohn einsetzen würden.«

			»Und da hast du einfach gesagt, dass ihr ihn nehmen könntet? Wie nobel.«

			»So einfach ist es nicht, diese Geschichte nach so langer Zeit zusammenzufassen. Sara wusste schließlich nicht, in welcher Lebenssituation wir uns befanden, dass es Sebbe nicht gut ging und wir wie die Tiere um eine aussichtsreiche Behandlung für ihn kämpften. Sie blieb bis in die frühen Morgenstunden bei uns und redete und redete. Ich versicherte ihr, ihre Angst sei absurd. Wenn sie unschuldig sei, dann werde sie für die Verbrechen nicht verurteilt werden. Und die Geschichte, die sie uns da aufgetischt hatte … Mein Gott, so was hatte ich wirklich noch nie gehört!«

			»Aber du hast ihr geglaubt?«

			»Nein, hab ich nicht. Aber ich konnte ihr ansehen, dass sie sehr, sehr aufgewühlt war. Ich liebäugelte sogar mit dem Gedanken, dass sie vielleicht doch schuldig sein könnte. Dass sie mich deswegen aufgesucht hätte, um im Nachhinein, wenn sich die Beweislage ändern würde, sagen zu können: ›Hab ich doch gesagt, dass es so kommen würde.‹ Und dann auf einmal ging es furchtbar schnell. Über Nacht waren plötzlich massenhaft Beweise da, und gleichzeitig legte sie ihr Geständnis ab. Sie wurde festgenommen und kam in Untersuchungshaft, und Mio landete bei Pflegeeltern.«

			Er verstummte.

			»Erklär mir doch bitte, wie du erst der Meinung sein konntest, dass sie dich angelogen hatte, und ihr dann plötzlich glauben und dich zudem noch um ihren Sohn kümmern wolltest.«

			Didrik schluckte.

			»Das war … nicht unbedingt freiwillig«, sagte er. »Zumindest anfänglich nicht. Also. Rebecca und ich haben ja nie Kinder bekommen. Wir hatten von vier Kindern geträumt und nicht ein einziges bekommen. Bis wir Sebbe adoptieren konnten … Das hat Jahre gedauert! Vor rund einem Jahr sind wir beide vierzig geworden. Es wurde also langsam eng, wenn wir noch ein weiteres Kind adoptieren wollten. Anfang vorigen Jahres versuchten wir es mit der zweiten Adoption. Und keinen Monat später kam diese verdammte Anzeige wegen Kindesmisshandlung. In das ganze Durcheinander haben sich so viele Leute eingemischt, die ich inzwischen hasse: das Kitapersonal, das uns nicht zugehört hat, Ärzte, die uns nicht ernst genommen haben, als wir Hilfe brauchten. Wir wussten doch, dass wir Sebbe nicht schlugen und dass irgendetwas anderes nicht stimmen konnte. Er war ständig müde, hatte Schmerzen, und dann waren da diese Flecke auf der Haut, die die Leute in der Kita Blutergüsse nannten. Die Zeit lief uns davon, ohne dass uns geholfen worden wäre. Es ist ein verdammt bitterer Trost, dass die Ärzte hier in Dänemark konstatiert haben, dass es für Sebbe niemals ein ›rechtzeitig‹ hätte geben können. Wir hätten vielleicht noch ein paar Monate mit ihm haben können, aber mehr war von Anfang an nicht drin.«

			Didrik musste Luft holen, eine Pause einlegen in der Geschichte, wie sein Leben in Stücke zerbrochen war.

			»Sara kam, kurz nachdem wir erfahren hatten, dass Sebbe krank war. Ich glaubte ihr nicht. Nicht bis sie eingefahren war und es erneut bei uns klingelte.

			»Jenny oder Bobby kamen zu Besuch«, mutmaßte ich.

			»Falsch. Es war Lucifer.«

			Ich hatte das Gefühl, ich würde im Eis einbrechen und in tödlich kaltem Wasser landen.

			»Wie bitte?«, fragte ich. »Das glaub ich nicht. Lucifer würde nie persönlich kommen. Er würde einen Stellvertreter schicken.«

			»Sollte man glauben. Aber so war es nicht. Ich hab kaum Anlass zu glauben, dass ich da irgendetwas Wesentliches falsch verstanden hätte. Allerdings machte ich den Fehler, erst mal genauso zu reagieren wie du. Er war bewaffnet, also musste ich ihn reinlassen. Er stand mit gezogener Waffe auf der Treppe. Ich war allein zu Hause. Wir saßen im Wohnzimmer. Er erklärte mir, was er von mir erwartete, und warnte mich explizit davor, meine Kollegen einzuweihen. Sara hatte ihn zu mir geführt. Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie genau er zu dem Zeitpunkt bereits über sie Bescheid wusste. Seit der ersten Vernehmung hatte sie keinen Schritt gemacht, ohne überwacht zu werden.«

			»Was genau wollte Lucifer?«

			»Dass ich mich um Mio kümmere.«

			»Aber …«

			»Ich hab mich geweigert. Ich hab ihm gesagt, dass das nicht so läuft, wie er sich das vorstellt. Er hatte wohl festgestellt, dass er Mio nicht mit zurück in die USA nehmen dürfte, und deshalb bat er mich um Hilfe. Erst sollte ich Mio entführen, dann verstecken. Und dann, sobald sich wieder alles beruhigt hätte, sollte ich mit ihm in die USA fliegen und ihn Lucifer übergeben.«

			»Und du hast dich geweigert.«

			»Selbstverständlich. Ich hab ihn darauf hingewiesen, dass kein Mensch mit einem Kind verreisen könne, nach dem gefahndet wird. Aber wie du ja inzwischen weißt, läuft im Zusammenhang mit Lucifer nur ganz wenig freiwillig. Er meinte, Mio könne doch mit Sebbes Pass reisen – ungefähr so, wie man Flüchtlinge über die Grenze schleust. Da nimmt man auch ganz einfach einen Pass, der jemandem gehört, dem die betreffende Person ähnlich sieht. Als ich mich weigerte, mit ihm zu kooperieren, fragte er mich, wo denn Rebecca und Sebbe seien. Und nichts ahnend antwortete ich so was wie: ›Unterwegs, machen Besorgungen.‹ In Wahrheit waren sie beim Arzt. Doch dann grinste Lucifer nur und sagte: ›Ruf sie an.‹ Und das machte ich dann.«

			Wolken zogen vom Meer her über uns hinweg. Es sah nach Regen aus, womöglich braute sich sogar ein Gewitter zusammen. Ich fror, aber das war mir gleichgültig.

			»Und sie sind nicht rangegangen?«, mutmaßte ich leise.

			»Doch, doch, natürlich. Rebecca weinte wie ein Kind, und im Hintergrund schrie Sebbe. Lucifer riss mir das Telefon aus der Hand und sagte dann nur noch, er werde in drei Tagen wiederkommen. Bis dahin müsse ich mich entscheiden, ob ich kooperieren wolle oder nicht. Wenn nicht, dann würden Rebecca und Sebbe sterben. Wenn ich aber zustimmte, dann würde ich sie noch am selben Tag zurückbekommen. Ich hatte so eine verdammte Heidenangst! Ich wollte sie sofort zurück und versprach, alles zu tun, was er wollte. Er weigerte sich zu verhandeln. Mehr oder weniger drei Tage lang war ich von meiner Familie getrennt. Es war die Hölle. Ich hatte das Gefühl, er wäre überall und würde alle in meiner Umgebung kennen. Ich weiß immerhin, was man tun muss, wenn man erpresst wird: immer, immer Kontakt zur Polizei aufnehmen. Aber das ging ganz einfach nicht. Mir war klar, dass er nichts dem Zufall überlassen würde. Wenn es wirklich darauf ankäme, würde er keine Sekunde zögern und meine Frau und meinen Sohn ermorden. Und er würde damit durchkommen. Das war mir aus Saras Geschichte klar geworden, die ich ja auch niemandem weitererzählt hatte.«

			Didrik sah mich mit finsterem Blick an.

			»Die Tage ohne Rebecca und Sebbe waren die längsten in meinem Leben. Als Lucifer anrief und fragte, ob ich es mir überlegt hätte, wäre ich bereit gewesen, ihm alles zu geben, was er verlangte, wenn ich nur Rebecca und Sebbe zurückbekäme. Die beiden wurden an einer Raststätte an der Autobahn nördlich von Stockholm ausgesetzt. Rebecca konnte nicht mal mehr allein laufen, so brutal war sie zusammengeschlagen worden. Ich brachte sie in die Notaufnahme und erzählte dort, sie wäre in der Stadt überfallen worden. Aber die Ärzte haben ja gesehen, dass die Verletzungen schon ein paar Tage alt waren. Also haben sie mich wegen häuslicher Gewalt angezeigt. Die Anzeige wurde später zurückgenommen, weil Rebecca aussagte, sie wäre erst die Treppe runtergefallen, hätte sich in der Autotür eingeklemmt und wäre dann am Ende wirklich in der Stadt niedergeschlagen worden. Zu dem Zeitpunkt hatten wir die Flucht nach Dänemark schon vorbereitet. Es dauerte dann nur noch eine Woche, bis wir loskamen, das Geld vom Hausverkauf wirkte da Wunder. In Schweden lief Saras Fall währenddessen weiter. Unter anderen Umständen wäre mir das scheißegal gewesen und ich hätte mir freigenommen, um mit meiner Familie zusammen zu sein. Aber nach Lucifers Besuch traute ich mich nicht mehr, ich musste doch in Saras Fall auf dem Laufenden bleiben. Ich wusste nicht, dass sie vorhatte, während des Freigangs zu fliehen. Sie rief mich von einer unterdrückten Nummer aus an. ›Nehmt ihr Mio?‹, fragte sie und heulte. ›Ihr müsst ihn nehmen! Damit sein Vater ihn nicht findet!‹«

			Jetzt fing auch Didrik an zu weinen. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass er wegen Misshandlung seiner Ehefrau angezeigt worden war.

			»Sie wusste also nicht, dass Lucifer zu dir Kontakt aufgenommen hatte«, stellte ich verblüfft fest.

			»Nein, und diese Information hab ich ihr auch erspart. Ich sagte bloß zu ihr, dass sie sich der Polizei stellen müsse, aber daran war sie natürlich nicht interessiert. Ihr Leben würde bald ohnehin vorbei sein. Das Einzige, was sie noch sicherstellen wollte, war Mios Sicherheit. Also versprach ich es ihr. Dass ich mein Bestes geben würde.«

			»Ich hab gehört, Saras Freundin Jenny sei extra nach Schweden gereist, um sich um Mio zu kümmern«, sagte ich.

			»Kann sein, aber davon hat Sara unter Garantie nichts gewusst.«

			»Ich hab es so verstanden, als sei das ihr gemeinsamer Plan gewesen.«

			»Das glaub ich kaum.«

			Dann hatte Lucifers Handlanger mich also mit einer Menge Mist betankt, als er mich anrief, um mich mit der Suche nach Mio zu beauftragen. Aber ehrlich gesagt war das auch nicht weiter verwunderlich. Immerhin hatte er auch in anderer Hinsicht gelogen.

			»Okay, du hast also versprochen, dein Bestes zu geben. Zusammen mit Rakel …«

			Er sah fassungslos aus, als ich Rakels Namen nannte.

			»Ja«, sagte er tonlos. »Sie war Saras Freundin, und es war Saras Idee, dass sie uns helfen sollte. Nachdem sie Mio entführt hatte, versorgte sie ihn ein paar Tage lang. Ich glaube, insgeheim hätte sie ihn selbst behalten wollen, aber das kam nicht infrage. Sie hätte ihn nicht beschützen können.«

			Ich musste wieder an meine Treffen mit Rakel denken. Und daran, dass wir Sex gehabt hatten.

			»Diese Rakel war Sara ja eine verdammt loyale Freundin«, bemerkte ich.

			»Du hast nun mal gewisse Schwächen«, gab Didrik zurück.

			»Hattest du Angst, dass das mit dem Porsche nicht reichen würde? Brauchtet ihr dafür meine DNA?«

			Ich weigerte mich, das Wort Sperma zu sagen. Weigerte mich einfach.

			»Beim ersten Mal ging es bloß darum herauszufinden, wie viel du wusstest«, sagte Didrik. »Rakel steckte doch sowieso bis über beide Ohren in der Scheiße, und da musste ich nicht lange auf sie einreden. Bis zu eurem zweiten Treffen ein paar Tage später hatte sich alles verändert. Inzwischen war es einfach verdammt wichtig, dass du sicher einfahren würdest, und da war deine DNA ganz einfach wesentlich.«

			Wahnsinn, dachte ich. Und widerlich.

			»Und dann musstest du auch noch Herman in die Sache mit hineinziehen?«

			»Herman hat kaum Freunde, und er ist der am wenigsten neugierige Mensch, den ich je kennengelernt habe. Rakel brauchte ein Versteck, wo sie unterschlüpfen konnte, und da passte dieses kleine Sommerhaus ganz ausgezeichnet. Erst dachten wir, dass wir dort auch Mio verstecken könnten, wenn es so weit wäre, aber dann mussten wir umdisponieren. Herman wollte das Haus zurückhaben, um es zu verkaufen.«

			»Also bekam Rakel stattdessen ein Reihenhaus in Solna …«

			»Na ja, mehr oder weniger. Sie hatte schon nach einer Unterkunft gesucht, als sie noch in Årsta havsbad wohnte. Ein Sommerhaus ohne fließend Wasser und mit Torfklo ist ja keine Dauerlösung.«

			Ich beschloss, eine andere Richtung einzuschlagen.

			»Ihr habt Mio am selben Tag entführt, als Sara verschwand.«

			Didrik nickte.

			»Das war anfänglich nicht so gedacht, aber in dem ganzen Durcheinander bot sich die Gelegenheit. Es war ein wirklich schlimmer Tag.«

			Didrik wischte sich mit der Hand über die Wange. Inzwischen tröpfelte es, und wir machten uns auf den Weg zurück zu Didriks Haus. Der Wind blies uns entgegen.

			»Und dann ist Sebbe gestorben«, sagte ich.

			»Ja.«

			»Und Mio wurde zu Sebbe. Weil es die Leute nicht merken, wenn man ein schwarzes Kind gegen ein anderes austauscht.«

			Didrik verzog das Gesicht.

			»Natürlich merken sie es. Deshalb mussten wir ja auch hierbleiben, wo uns niemand kannte. Mio brauchte eine neue Identität, und deshalb bekam er die von Sebbe. So war es am einfachsten.«

			Das kaufte ich ihm nicht ab. Da war noch irgendwas, das Didrik mir verschwieg.

			»Aber hatte Sebbe nicht Großeltern, die ihr Enkelkind regelmäßig sehen wollten?«, fragte ich. »Oder andere Verwandte?«

			»Zu meinen Eltern hab ich keinen Kontakt mehr, seit ich dieses fantastische Haus meiner Großmutter geerbt habe«, erklärte Didrik. »Rebeccas Vater ist tot, und ihre Mutter hatte vor einigen Jahren einen Schlaganfall und ist seitdem nicht gerade auf der Höhe. Geschwister haben wir beide, aber zu denen haben wir, teils ganz bewusst, den Kontakt abgebrochen, als wir nach Dänemark gezogen sind. Sie wollten allen Ernstes, dass wir den aussichtslosen Versuch bleiben lassen sollten, Sebbe zu retten. Die Ärzte hätten doch schließlich gesagt, dass für ihn keine Hoffnung mehr bestand, und wir würden sein Leid doch nur unnötig verlängern, wenn wir im Ausland nach Lösungen suchten.«

			»Geschwister können Arschlöcher sein«, murmelte ich, auch wenn ich meine Schwester nie so genannt hätte. Höchstens mal ihren Mann.

			»Das stimmt.«

			Trotzdem hatte ich es immer noch nicht ganz verstanden.

			»Aber warum habt ihr Mio zu Sebbe gemacht? Ihr wusstet doch und wisst es immer noch, dass Lucifer eines Tages kommen und ihn von euch zurückverlangen wird. Soll er dann, entschuldige bitte, noch einmal sterben? Und zwar richtig? Wäre es nicht leichter gewesen, ihn ganz anders zu nennen? Hier in Dänemark ist Sebbe doch außerdem tot.«

			»Das sind ziemlich viele Fragen«, meinte Didrik. »Rebecca und Sebbe sind unter einer Adresse in Malmö gemeldet, hauptsächlich um sowohl die dänischen Behörden als auch das Stockholmer Amtsgericht auf Abstand zu halten. Somit ist Sebbe weder in Dänemark noch in Schweden tot. Er ist zu Hause gestorben, also hier in Ebeltoft, und wir haben seinen Tod niemals gemeldet. Als klar war, dass die Behandlung nicht anschlagen würde, haben wir im Krankenhaus in Kopenhagen erzählt, wir würden ihn wieder mit heim nach Schweden nehmen. Das Krankenhaus in Stockholm ging davon aus, dass Sebbe nach wie vor in Dänemark behandelt würde. Wir blieben also hier und haben ihn in seinem neuen Zuhause bis in den Tod betreut. Das war die einzige Möglichkeit, wie Mio seine neue Identität annehmen konnte. Wir mussten Sebbes Tod geheim halten.«

			Dieser Plan wies so viele Lücken auf, dass er jederzeit hätte schiefgehen können. Trotzdem hatte es offenbar geklappt. Didrik lebte weiter sein Leben in Stockholm, und Rebecca war in Dänemark Vollzeitmutter. Erst für ein sterbendes Kind und dann für ein Kind, das wie durch ein Wunder wieder genesen war.

			»Leidet Mio nicht an Epilepsie?«, fragte ich.

			»Doch. Wir haben hier einen Arzt gefunden, der uns Rezepte ausschreibt. Das ist halbwegs unkompliziert.«

			Ich blieb stehen. Der Regen peitschte mir inzwischen ins Gesicht. Ich musste meine Gedanken sortieren. Es gab immer noch etwas, das in Didriks Erzählung und trotz all der Informationen an mir vorbeigegangen zu sein schien.

			Etwas sehr Entscheidendes.

			Didrik hatte Mio entführt, weil Lucifer ihn dazu gezwungen hatte.

			Aber warum zum Teufel hatte ich dann den Auftrag erhalten, das verschwundene Kind zu suchen?

			»Lucifer«, sagte ich heiser. »Es klingt, als hättest du öfter Kontakt zu ihm gehabt.«

			»Häufiger, als ich mir wünschen würde.«

			»Er weiß also, wo du wohnst? Und weiß, wo Mio steckt?«

			»Ja.«

			Ich schüttelte den Kopf. Das hier war ein Wahnsinn von ungeahntem Kaliber. Das konnte doch nicht stimmen – das durfte einfach nicht stimmen.

			»Ihr müsst ihn zurückgeben«, sagte ich.

			»Nein, Martin, das haben wir nicht vor. Wir haben uns freigekauft.«

			»Und wie das, wenn ich fragen darf?«

			Didrik blickte über das Meer. Er war blass und sah verkniffen aus.

			»Ich hab Mio eine Woche vor Sebbes Tod in Stockholm abgeholt«, fuhr er fort. »Sieben unglaublich schreckliche Tage. Zu dem Zeitpunkt hatten wir Kopenhagen schon verlassen und waren in dieses Haus hier eingezogen. Wir haben Mio und Sebbe vor allen versteckt. Ich kann dir nicht beschreiben, wie einsam Mio gewesen sein muss. Rebecca und ich waren ausschließlich mit Sebbe beschäftigt. Es war furchtbar. Furchtbar! Als Sebbe gestorben ist, blieben wir die ganze Nacht lang wach und diskutierten, was wir als Nächstes tun sollten. Das verstehst du nicht … Du kannst dir nicht vorstellen … Die Verachtung, die man gegenüber sich selbst verspürt … und die Trauer … Das ist alles so verdammt rabenschwarz. Und mitten in all dem – Mio. Es … Es war Lucifer, der uns gezwungen hat, ihm Sebbes Identität zu geben, sozusagen um ihm Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Trotz aller Probleme, die das nach sich ziehen würde. Wir haben uns nur widerwillig in die Sache gefügt. Heute bin ich froh, dass es so gekommen ist. Es war eine Möglichkeit, die wir kein zweites Mal bekommen hätten, wenn man es so formulieren will.«

			Dann war also Lucifer der Kopf hinter dem Plan gewesen, Mio zu Sebbe zu machen. Ich hätte es erkennen müssen.

			Während der vergangenen Wochen hatte ich allen, die es hatten hören wollen, erklärt, dass ich Didrik nicht sonderlich gut kannte. Ich hatte kaum gewusst, wie sein Sohn hieß, ich war nie bei ihm zu Hause gewesen. Aber das Wort »kennen« hat so viele Bedeutungen. Ich dachte, ich würde Didrik kennen, insofern als er berechenbar wäre. Jetzt wusste ich, dass dies mitnichten der Fall war. Ich hatte so viele Einwände gegen seine Geschichte, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.

			»Wo habt ihr ihn begraben?«

			Didrik zitterte sichtlich, als er mir antwortete.

			»Hier auf dem Grundstück. Unter dem Apfelbaum«, sagte er.

			Fast versagte ihm die Stimme.

			Ich konnte nicht mehr zuhören. Aber das mit der »Möglichkeit« – es ließ mir keine Ruhe. Irgendetwas fehlte noch in Didriks Erzählung. Etwas, das er bereits gesagt hatte.

			Wir haben nicht vor, ihn zurückzugeben.

			»Lucifer hatte wie gesagt keine Eile, Mio zurückzubekommen«, fuhr er fort. »Zumindest anfangs nicht. Es vergingen Monate, es wurde Frühling. Dann fing er plötzlich an, ungeduldig zu werden, und wollte seinen Sohn haben. Ich sträubte mich, so gut ich konnte, erzählte ihm, ich könnte jetzt gerade nicht nach Amerika reisen. Und dann tauchte dank dir plötzlich eine Möglichkeit auf, Mio zu behalten.«

			»Wie das?«

			»Ich erklärte mich bereit, Lucifer etwas zu geben, was er noch viel lieber haben wollte als seinen Sohn.«

			»Und was zum Teufel sollte das sein?«

			Didrik wandte den Kopf und sah mich an.

			»Dich, Martin. Er wollte dich haben.«
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			Aus Didrik herauszubekommen, was »Er wollte dich haben« konkret bedeutete, war nicht ganz leicht. Trotzdem begriff ich doch so viel, dass es von Anfang an – seit ich auf dem Radar erschienen war – Didriks Aufgabe gewesen sein musste, mich auszubremsen und zu versuchen, sämtliche Verbrechen, für die Sara angeklagt gewesen war, mit meiner Person zu verknüpfen. Oder wie er selbst es ausdrückte: »Es wäre nicht schwer gewesen, einen Staatsanwalt davon zu überzeugen, dass Sara die Morde nicht allein begangen haben konnte.«

			Ich nahm an, dass es auf ein und dieselbe Art hätte geschehen sollen wie bei Sara selbst: mit falschen Beweisen und erzwungenen Geständnissen. Doch dann waren überraschend neue Verbrechen geschehen, für die man mich drankriegen konnte. Die Morde an Bobby und Jenny hatten alles verändert. Das war ein Schluss, den ich selbstständig gezogen hatte – denn Didrik wollte nicht recht mit der Sprache rausrücken und erzählen, was er selbst getan hatte. Stattdessen mutmaßte er, was seiner Ansicht nach auf Lucifers und mein Konto gegangen war.

			Weder Lucifer noch sein Handlanger hatten mich ein einziges Mal angerufen, seit ich losgeschickt worden war, um Mio zu suchen. Selbst hatte ich keine Möglichkeit gehabt, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Didrik schon. Als wir wieder bei seinem Haus ankamen, wollte ich nicht mit reinkommen.

			»Keine Sorge«, sagte Didrik. »Zu unserem Auftrag gehört nicht, dich umzubringen.«

			»Nicht? Wo du doch so viele andere umgebracht hast«, sagte ich.

			Didrik sah weg und trat beiseite, wie um mich ins Haus zu lassen. Trotzdem blieb ich draußen stehen.

			»Okay, dann ruf ich ihn jetzt an«, sagte er.

			»Wen?«

			»Lucifer. Ich soll zu ihm Kontakt aufnehmen, falls du hier auftauchst.«

			Doch er rief nicht an.

			»Es ist dir doch hoffentlich klar, warum ausgerechnet du den Auftrag bekommen hast, Mio zu finden?«, fragte er stattdessen. »Du musstest in Bewegung bleiben, die Ermittlungen der Polizei brauchten ständig neuen Zunder, damit ich dich drankriegen konnte.«

			Ich stand wie paralysiert da. Wenn ich doch nur begreifen könnte, woher Lucifer und ich uns kennen sollten. Pastor Parsons Beerdigung blitzte an mir vorbei. Ich war mir sicher, dass es in diesem Zusammenhang wichtig war. Aber auf welche Weise?

			»Willst du weiter im Regen stehen, oder kommst du mit rein?«

			Widerwillig folgte ich ihm ins Haus.

			»Und was passiert jetzt?«, fragte ich.

			»Ich muss ihn anrufen«, sagte Didrik. »Das muss ich.«

			Er schnappte sich ein Handy und fing an, darauf herumzudrücken.

			»Zum Teufel, lass das«, sagte ich.

			»Tut mir leid, aber …«

			»Tut mir auch leid«, entgegnete ich. »Und zwar sehr sogar. Aber du rufst Lucifer jetzt nicht an und erzählst ihm, dass ich hier bin. Dass ich Mio gefunden habe. Kapierst du nicht, dass es dann mit uns allen vorbei ist?«

			Natürlich tastete ich damit nach dem dünnsten aller Strohhalme, aber was hatte ich schon für eine Wahl?

			»Wenn du anrufst, bin ich erledigt«, sagte ich. »Und du ebenfalls. Entweder ist der Plan, dass wir beide im Gefängnis landen, oder du unterschreibst unser beider Todesurteil, indem du ihm erzählst, dass ich geschafft habe, was er mir aufgetragen hat. Dass ich Mio gefunden habe – und denjenigen, der mich wegen Mordes drankriegen wollte. Das hier ist eine verdammte Falle, begreifst du das nicht? Er wird uns beide aus dem Weg räumen.«

			»Ich hab einen Deal mit Lucifer«, hielt Didrik dagegen. »Ich muss mir keine Sorgen machen.«

			Allerdings schien das nicht die ganze Wahrheit zu sein, nachdem er immer noch dastand und zögerte.

			»Ruf an«, sagte eine Stimme hinter ihm. Rebecca.

			»Ruf ihn sofort an«, sagte sie. »Ruf an.«

			»Es soll endlich alles ein Ende haben, nicht wahr, Rebecca?«, fragte ich.

			»Mehr als alles andere.«

			»Aber es gibt kein Ende!« Ich schrie mir fast die Lunge aus dem Leib. »Kapiert ihr das denn nicht? Wie wollt ihr nach allem, was passiert ist, je wieder zu einem Alltag zurückkehren? Wie wollt ihr mit allem, was Didrik getan hat, weiterleben? Sorry, Rebecca, aber falls du es noch nicht begriffen hast: Es war dein Mann, der all die Morde begangen hat, für die er mich drankriegen will.«

			Rebecca zog die Jacke fest um sich.

			»Er war es ganz und gar nicht«, erwiderte sie.

			»Das ist ja interessant«, sagte ich, »und wer soll die Morde dann verübt haben? Lucifer vielleicht?«

			Die Stille, die daraufhin entstand, war zerbrechlicher als hundert Jahre altes Porzellan. Und auf die Antwort, die ich dann erhielt, war ich beileibe nicht gefasst.

			»Ich war’s«, sagte Rebecca.

			»Du?«

			Sie nickte.

			»Ich hab das alles eingefädelt. Deshalb ist es auch meine Schuld, dass Didrik weitermachen musste.«

			Ihr Gesicht war so bleich und verhärmt, wie ich es nie zuvor bei irgendjemandem gesehen hatte. Didrik sah ähnlich aus. Was macht die Lüge aus uns Menschen? Und aus mir – der sein ganzes Leben lang gedacht hatte, er würde sich damit auskennen? Doch Rebecca und Didrik wussten unendlich viel mehr. Ihnen war alles aus den Händen geglitten. Das Leben, das sie gehabt hatten, war vorbei und würde nie wieder so sein wie früher.

			»Es war ein Unfall«, sagte Didrik, und Rebecca nickte.

			»Das war es«, sagte sie. »Das war es.«

			Ich musste beinahe lachen.

			»Ihr könnt doch wohl den Mord an vier Menschen nicht Unfall nennen. Die sind nicht alle gleichzeitig gestorben.«

			Rebecca schlug die Hände vors Gesicht und wandte sich ab.

			»Tut mir leid, aber ich halt das nicht mehr aus«, sagte sie.

			Dann lief sie die Treppe hinauf und verschwand in irgendeinem Zimmer. Ich hörte, wie eine Tür laut zugeschlagen wurde.

			»Vielleicht kannst du es besser aushalten«, sagte ich zu Didrik. »Wir können ja mal von was Einfacherem reden. Wann genau hat Lucifer dich damit beauftragt, mich auf irgendeine Weise dazu zu bringen, nicht weiter nach der Wahrheit im Fall Sara Texas zu suchen?«

			»Ich könnte, aber ich will eigentlich nicht. Am selben Tag, als du mich angerufen hast und wolltest, dass wir uns wegen Sara treffen. Du wolltest eine Unterhaltung, die ich um keinen Preis der Welt führen wollte. Dass ausgerechnet du anfingst, über Sara Texas’ Schicksal nachzudenken! Ich hatte eine Notfallnummer von Lucifer bekommen, die ich benutzen sollte, wenn Probleme auftauchten, die mit Mio zu tun hatten. Direkt nachdem ich mit dir gesprochen hatte, hab ich ihn kontaktiert. Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn er es im Nachhinein erfahren hätte. Das hätte doch so ausgesehen, als hätte ich ihn hintergangen.«

			»Natürlich«, sagte ich. »Wie schön, dass du so überzeugt an deinen Loyalitäten festhältst.«

			»Du bist wirklich tüchtig, Martin«, fuhr er fort. »Und schlau. Also hab ich dich im Blick behalten. Dich und alle anderen, um die ich mich zu kümmern hatte. Als Jenny auftauchte, war der Zeitpunkt gekommen zu agieren. Ich hielt Rebecca über alles, was passierte, auf dem Laufenden – was sich als verdammt großer Fehler entpuppte. Ich hatte schlicht nicht mitgekriegt, wie sehr sie all das mitgenommen hatte, ich sah ganz einfach nicht, wie viel Angst sie hatte. Ich steckte so tief in meiner eigenen Trauer fest, in meinem eigenen Entsetzen. Ich … Wir konnten darüber nicht miteinander reden, es ging ganz einfach nicht. Später am Abend nahm ich Kontakt zu Bobby und Jenny auf und verabredete mich mit ihnen ein paar Stunden später. Mitten in der Nacht. Sie zu überreden war überhaupt nicht schwer, immerhin hatten wir zuvor schon in Kontakt gestanden, als ich die Ermittlung gegen Sara geleitet hatte. Diesmal ließ ich durchblicken, dass etwas passiert wäre, was der ganzen Angelegenheit womöglich eine neue Richtung geben könnte. Und dass ich mich weigerte, am Telefon auf Fragen zu antworten. Dass wir uns aus Sicherheitsgründen in der Nacht treffen müssten, machte beide doch nur umso hoffnungsvoller. Mein Plan war, mehr oder weniger sämtliche Karten auf den Tisch zu legen. Ihnen zu erzählen, dass es Mio gut ginge, dass ich inzwischen zu der Überzeugung gelangt wäre, dass Sara unschuldig war, dass man an der Sache aber nicht mehr viel würde ändern können. Und dass es für Mio am besten wäre, wenn sie ihn in Ruhe ließen. Ich war mir unsicher, wie weit ich es würde treiben können, aber einen Versuch war es zumindest wert.«

			»Aber Rebecca gefiel die Idee nicht?«, fragte ich.

			»Überhaupt nicht«, erwiderte Didrik. »Sie war damals gerade in Stockholm. Also beschloss sie, sich erst Jenny und dann auch gleich Bobby vorzunehmen, die beide auf dem Weg zu unserem Treffen waren. Ursprünglich hatte sie vor, sie nur zu erschrecken und so zu tun, als wäre sie ein Teil der Verschwörung gegen Sara und als wollte sie Jenny und Bobby davor warnen, weiter in der Sache herumzustochern. Sie hatte das alles nicht gründlich durchdacht. Kein bisschen. Und sie war noch nie eine gute Fahrerin. Als sie Jenny entdeckte, trat sie aufs Gaspedal. Der Plan war wohl, kurz vorher in die Eisen zu steigen, nur dass sie Jennys Reaktion falsch einschätzte und sie stattdessen überfuhr. Dass Jenny tot war, wurde ihr schlagartig klar, als sie aus dem Wagen stieg. Jenny war gestürzt und hatte sich den Hals an der Bordsteinkante gebrochen. Das ist natürlich keine Entschuldigung dafür, was Rebecca gemacht hat, aber so war es nun mal.«

			Das regennasse Hemd klebte mir am Leib. Die Kälte fraß sich in mich hinein. Ich fühlte mich unendlich weit entfernt von allem, was man sonst mit Sommerregen verbindet. Ich spürte, wie ich zitterte. Nicht nur wegen der Kälte, sondern auch aus Schock und Wut.

			»Und Bobby?«, fragte ich.

			»Rebecca bekam Panik. Nachdem Jenny tot war, musste auch Bobby sterben.«

			»Aber warum?«

			»Das ist dir doch wohl klar! Wenn Bobby am Leben geblieben wäre, hätte er die Polizei darüber informieren können, wohin er und Jenny in jener Nacht unterwegs gewesen waren. Wen sie hätten treffen sollen. Was glaubst du denn, wie lang die Polizei gebraucht hätte, um sich auszurechnen, wer alles gewusst hatte, dass Jenny sich mitten in der Nacht aus dem Hotel begeben hatte?«

			Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken.

			»Und da habt ihr mir die Schuld zugeschoben.«

			»Wir konnten beweisen, dass du mit beiden Kontakt gehabt hattest.«

			»Und die Beule in meiner Motorhaube?«

			»Die war nicht schwer reinzumachen.«

			»Du bist nach dem Apfelsinenunfall selbst in der Autowerkstatt gewesen. Warum?«

			»Ich wollte mich vergewissern, dass das Auto, wie du behauptet hattest, tatsächlich dort gewesen war. Und ich wollte eine zweite Meinung zu der Beule einholen.«

			»Du hattest Angst, dass der Abdruck deines Hinterns nicht ausreichen würde, um einen Techniker dazu zu bringen auszusagen, dass das Auto in zwei Morde verwickelt war?«

			Didrik antwortete nicht.

			Von Dämonen getrieben, die ich nur zu gern loswerden wollte, lief ich rastlos auf und ab.

			»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie unser Leben aussieht«, sagte Didrik. »Sebbe ist im Herbst gestorben. Seither haben wir hier in Dänemark auf dem Land festgesessen – wir sind die einsamsten Menschen auf der ganzen Welt. Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie schrecklich es war – wie fertig wir waren. Diese Nachbarn, die du vorhin getroffen hast – das sind die einzigen Menschen, zu denen wir hier Kontakt haben. Die und vielleicht noch zwei, drei andere.«

			Er ließ sich mit dem Handy in der Hand schwer in einen Sessel fallen.

			»Das heißt, als du angerufen und Lucifer von mir erzählt hast, da hast du auch die Frage um Mios Zukunft gestellt?«

			»Ja. Lucifer kam selbst darauf. Er meinte, er könnte sich durchaus vorstellen, dass wir inzwischen eine enge Beziehung zu Mio geknüpft hätten. Wie ich dir schon ein paarmal gesagt habe: Wir dürfen ihn behalten, wenn wir verhindern, dass du weitersuchst, und wenn wir dich aus dem Weg räumen.«

			»Äh, und du glaubst allen Ernstes, ich würde das alles nicht erzählen, wenn du mich ins Gefängnis bringst?«

			Didrik schluckte.

			»Nicht, wenn du weißt, dass es Belle das Leben kosten könnte.« Als er meine Reaktion sah, fügte er eilig hinzu: »Lucifers Worte, nicht meine.«

			Ich zwang mich, ruhig zu atmen.

			»Dir ist wohl hoffentlich klar, dass er uns beide fertigmachen wird, Didrik? Und dir ist hoffentlich auch klar, dass er im selben Augenblick, da er mich im Gefängnis weiß, kommen und sich Mio zurückholen wird? Und du wirst nichts darüber verlauten lassen können. Du hast ein Kind entführt und ihm die Identität deines verstorbenen Sohnes verpasst. Willst du wirklich wissen, gegen wie viele Gesetze du damit verstoßen hast? Ich helf dir gern beim Zählen.«

			Didrik saß reglos im Sessel. Einen Moment lang sah er aus, als würde er gleich einschlafen. Das Telefon lag in seiner Hand. Er glaubte ernsthaft, er hätte einen Deal mit Lucifer. Wurde man so krank, wenn man ein Kind verlor, dass man anfing, an Märchen und Mythen zu glauben?

			»Wie sollen wir es sonst lösen, Martin?«, fragte Didrik nach einer Weile. »Wie sollen wir es schaffen, aus diesem Mist wieder herauszukommen?«
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			Der Regen trommelte ans Fenster. Ich stand stumm wie eine Steinfigur im Raum. Didrik sprach ernsthaft davon, dass er straffrei ausgehen wollte. Nachdem er eben erst erzählt hatte, wie seine Frau zwei Menschen totgefahren hatte, die niemals etwas anderes gewollt hatten, als alles richtigzustellen.

			»Wer hat Elias und Fredrik ermordet?«, fragte ich. »War das auch Rebecca?«

			Didrik legte das Handy weg.

			»Das brauchst du nicht zu wissen, ob ich das war oder Rebecca«, sagte er. »Das bleibt zwischen ihr und mir.«

			Er schien zurückrudern zu wollen, aus Sorge, dass er schon zu viel gesagt hätte.

			»Elias hat die Polizei angerufen, weil er Schutz brauchte«, sagte ich heiser.

			»In gewisser Weise hat er den auch bekommen«, erwiderte Didrik und verzog das Gesicht. »Rudolf hat mir erzählt, dass er sich gemeldet hatte. Offensichtlich ist Elias nach Bobbys Tod total paranoid geworden und bildete sich ständig ein, verfolgt zu werden. Komplett unnötig.«

			Rudolf, der verdammte Versager.

			»Ja, wirklich komplett unnötig«, sagte ich. »Und war ja auch blöd für Rakel – mit einer Leiche im Wohnzimmer.«

			Didrik war fassungslos.

			»Du warst das?«

			Ich beschloss, nichts dazu zu sagen.

			Didrik sah fast erleichtert aus.

			»Wir sind davon ausgegangen, dass sich ein gewöhnlicher Einbrecher Zugang zu dem Haus verschafft und dann gesehen hätte, dass … Na, du weißt schon. Und dann in Panik abgehauen wäre. Gute Arbeit, Benner.«

			Es gibt eine Grenze, wie viel Bullshit man auf einen Schlag ertragen kann. Meine Grenze war hier definitiv überschritten. Ich wollte nicht einmal mehr wissen, warum Elias in Rakels Wohnzimmer gelegen hatte. Womöglich hatte er da schon auf seinen Weitertransport in meinem Auto gewartet, vielleicht aber auch auf irgendetwas anderes. Jedenfalls war er nicht dort geblieben.

			»Und Fredrik?«, fragte ich.

			»Auch er hat sich mit unnötigen Fragen an uns gewendet«, antwortete Didrik. »Zudem noch wenig diskret, leider.«

			Mein ganzer Körper war in Aufruhr. So etwas tat man doch einfach nicht. Egal wie die Umstände waren. Das Schlimmste war nur, dass nicht Lucifer den Mörder in Didrik entfesselt hatte. Das hatte er selbst getan und war dann auf die Idee gekommen, mich dafür ins Gefängnis zu bringen. Ich kapierte immer noch nicht, warum Lucifer das für einen großartigen Plan gehalten hatte. Ich kapierte einfach nicht, warum er einen derart großen Gewinn darin sah, ausgerechnet mich zu opfern.

			»Wie hast du all die Leaks im Polizeirevier gestopft?«, fragte ich. »Es hat immerhin fast nichts in den Zeitungen gestanden.«

			Didrik wich weiter meinem Blick aus.

			»Offenbar bin ich jemand, auf den die Leute hören«, sagte er und fand anscheinend, das würde als Antwort genügen.

			»Apropos«, sagte ich, »hört ihr eigentlich mein Telefon ab?«

			»Das haben wir, bis Belles Großeltern ermordet wurden. Danach stellte der Staatsanwalt sich quer. Bis neue Beweise auftauchten, da wurde die Genehmigung dann erneuert. Keine Ahnung, wie viele Telefone wir von dir derzeit abhören.«

			»Und Beschattung?«

			Didrik lächelte schief.

			»Hin und wieder. Aber du bist verdammt schwer zu überwachen, das sag ich dir.«

			Ich dachte an diejenigen, die gestorben waren. Dann an die, die überlebt hatten. Madeleine. Und Nadja. Es musste doch etwas bedeuten, dass die einzige Zeugin für Mios Entführung immer noch lebte, obwohl Rakel sie gesehen hatte. Didrik hatte nicht die volle Kontrolle. Und Rakel war nicht durch und durch böse. Wahrscheinlich hatte sie nicht einmal Didrik gegenüber erwähnt, dass Nadja sie bei der Entführung beobachtet hatte. Womöglich hatte sie Angst gehabt, wohin das alles noch führen mochte.

			Es war Didrik, der gemordet hat, dachte ich. Rakel war nur dabei.

			Ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte, also schwieg ich. Wir mussten diesem ganzen Wahnsinn Einhalt gebieten. Und wir mussten den Schöpfer all der Albträume loswerden: Lucifer. Wenn der Preis für meine Freiheit wäre, dass ich Didrik und Rebecca half, dann müsste es eben so sein. Und wenn wir die Bedrohung durch Lucifer loswürden – wie immer das auch gehen sollte –, würden wir den Rest auch wieder in Ordnung bringen.

			Das sagte ich auch zu Didrik.

			»Wer ist er?«, fragte ich. »Du hast ihn doch getroffen. Wie heißt der Mann?«

			»Keine Ahnung.«

			»Jetzt hör schon auf, du musst doch …«

			»Ja, könnte man meinen. Hab ich aber nicht. Ich weiß nur zwei Dinge, und die reichen, um zu wissen, dass du ihn niemals unschädlich machen wirst.«

			Ich ließ mich auf einem Küchenstuhl nieder und wartete.

			»Zum einen ist sein Netzwerk so umfassend und dicht, dass du nie in seine Nähe kommen würdest. Niemals.«

			Wie oft hatte ich genau dasselbe gehört, als ich mit Lucy in Texas war? Hundertmal? Es war mir egal.

			»Quatsch«, erwiderte ich. »Man kann an jeden rankommen. Was ist das andere?«

			Didrik kniff die Augen zusammen.

			»Dass er dich hasst.«

			»Hat er das gesagt?«

			»Ja. Und ich weiß, dass du zuvor gelogen hast. Als du gesagt hast, dass du noch nie jemanden getötet hättest.«

			Die Worte waren hart und unversöhnlich. Noch einer, der mein Geheimnis kannte. Und er hatte von Lucifer davon gehört. Das war unglaublich unangenehm.

			Und eine Sache brannte mir diesbezüglich auf den Nägeln.

			»Hasst er mich deswegen?«

			Didrik schien zu zögern, während ich selbst kaum mehr Luft kriegte.

			»Ja, zumindest hab ich’s so verstanden.«

			Die Bestätigung, nach der ich gesucht hatte. Die Bestätigung, dass Lucifer mit mir noch eine Rechnung offen hatte, die mit jenem Tag zusammenhing, an dem ich einen unbewaffneten Mann erschossen und ihn dann in der Wüste begraben hatte.

			Didrik betrachtete mich mit kaum verhohlener Zufriedenheit.

			»Sieh an. Ich dachte ja, er würde lügen, aber ich kann dir ansehen, dass es tatsächlich stimmt.«

			Ich ignorierte ihn. Ich hatte Angst und war wütend, gestresst und gequält. Was zum Teufel sollte ich tun?

			»Gib mir drei Tage«, sagte ich.

			»Wozu?«

			»Um in die USA zu reisen und der Sache ein Ende zu setzen. Ein für alle Mal.«

			»Nie im Leben.«

			»Weil?«

			»Wenn Lucifer erfährt, dass du hier warst, ohne dass ich ihm Bescheid gegeben habe, dann wird meine Familie ausgelöscht. Das geht einfach nicht.«

			»Wie sollte er es denn erfahren?«, fragte ich.

			Didrik senkte den Blick.

			»Es ist, als wäre er überall.«

			»Blödsinn. Das ist er nicht, und das weißt du auch.«

			Es wurde still im Raum.

			»Drei Tage«, sagte ich. »Nur drei verdammte Tage. Sorg dafür, dass mein Pass nicht gesperrt ist. Ich muss verreisen können, ohne festgenommen zu werden.«

			Didrik dachte eine Weile nach.

			»Drei Tage«, sagte er dann. »Der Countdown läuft.«

			Kurz blitzte etwas von dem alten Didrik auf, den ich einst kennengelernt hatte. Sachlich und nuancenreich. So viel war ihm verloren gegangen.

			Ich stand auf und ging auf ihn zu. Langsam streckte ich die Hand aus.

			»Ich will, dass wir uns über eine Sache einig sind«, sagte ich. »Wenn ich die Sache mit Lucifer so kläre, dass du Mio behalten darfst, sorgst du dafür, dass die Beschuldigungen gegen mich fallen gelassen werden.«

			Didrik stand auf und nahm meine Hand.

			»Wenn du dafür sorgst, dass Lucifer wegkommt, kümmere ich mich um den Rest.«
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			Der Flug ging noch am selben Abend. Ich teilte Lucy mit, dass ich noch ein paar Tage in Dänemark bleiben müsste.

			»Was hast du rausgefunden?«, fragte sie.

			»Bisher noch nichts«, erwiderte ich.

			»Aber warst du zu Hause bei Didrik?«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Das Haus war leer, Baby. Also bleib ich noch ein bisschen und warte auf sie.«

			»Du wolltest doch morgen wieder nach Schweden kommen.«

			Jetzt galten andere Spielregeln. Die Wahrheit war zu einem Luxusgut geworden, das ich mir nicht mehr leisten konnte. Lucy würde im Nachhinein alles erfahren. Nichts im Vorhinein. Weil ich keine Diskussionen wollte, aber vor allem, um sie zu beschützen.

			»Ich komme doch auch wieder. Nur eben etwas später.«

			»Wo bist du jetzt?«

			Ich saß im Auto vor dem Flughafen Kastrup.

			»In meinem Hotelzimmer.

			»Okay.«

			Wir verstummten. Das war kein gutes Zeichen. Lucy ist der einzige Mensch, den ich kenne, mit dem ich immer reden will.

			»Ich melde mich«, sagte ich.

			»Willst du nicht noch mit Belle sprechen?«

			Es zerriss mir schier das Herz. Natürlich wollte ich. Aber konnte ich auch?

			»Klar«, sagte ich.

			Lucy rief Belle zu sich, und sie kam ans Telefon.

			»Martin?«

			Es zerriss mir nicht mehr nur das Herz – mein Herz blieb in diesem Moment einfach stehen. Wann hatte sie aufgehört, mich Papa zu nennen, und wieder angefangen, Martin zu sagen?

			»Ja … Geht es euch gut?«

			Belle stelle ich Fragen, die ich einem erwachsenen Menschen gegenüber niemals formulieren würde.

			»Total, Lucy hat mir Lappenstift gegeben!«

			»Du meinst, Lippenstift.«

			»Nein.«

			Es klang, als würde sie irgendwas fallen lassen.

			»Jetzt kann ich nicht mehr reden«, sagte sie und warf das Telefon beiseite.

			Lucy hob es wieder auf.

			»Wir spielen Models und Kauboiser.«

			»Models und Kauboiser? Zu wievielt seid ihr eigentlich?«

			»Nur zu zweit. Belle ist Model, ich bin Kauboiser.«

			»Baby, hör auf, Kauboiser zu sagen, so heißt es nicht.«

			Sie lachte laut in den Hörer.

			»Du solltest Belle gerade sehen! Sie hat sich eine dieser Plastikpistolen in den Rockbund geschoben und einen Schlapphut aufgesetzt. Sie wird es noch weit bringen!«

			Ich fragte mich, wer Belle wohl Plastikpistolen gekauft hatte. Wahrscheinlich ich, nachdem es mir immer wichtig gewesen war, dass sie kein blödes Mädchen wurde. In diesem Augenblick bereute ich es bitter. Kinder sollten nicht mit Waffen spielen, ganz gleich ob es sich um Jungs oder Mädchen handelte.

			»Du fehlst mir«, sagte Lucy.

			»Und du mir.«

			Ich musste auflegen, sonst würde ich noch meinen Flieger verpassen. Neuerliche Rückkehr nach Texas. Beim letzten Mal hatte ich Lucy an meiner Seite gehabt. Jetzt reiste ich allein. Wenn es der Sheriff in Houston, Esteban Stiller, darauf angelegt hätte, meinen Pass sperren zu lassen, dann würde ich Probleme kriegen. Sowohl mit den amerikanischen als auch mit den schwedischen Behörden.

			»Ich muss auflegen«, sagte ich. »Ich meld mich!«

			»Pass auf dich auf.«

			»Immer doch, Baby.«

			Dann war sie weg. Sie und meine Tochter. Ich schob das Handy in die Innentasche des Jacketts. Am liebsten wäre ich in T-Shirt und Shorts gereist, aber anständig auszusehen ist wichtig. Vor allem, wenn man in der Scheiße sitzt.

			Ich musste eine Entscheidung wegen all der Handys treffen, die ich mit mir rumschleppte. Es durfte nicht so aussehen, als würd ich schmuggeln. Deshalb hatte ich eine Auswahl getroffen und nicht mehr als vier dabei. Wenn ich mehr bräuchte, würde ich mir die vor Ort kaufen müssen. Didrik hatte eine Nummer bekommen, um mich falls nötig jederzeit erreichen zu können. Dieses Telefon würde ich für niemand anderen benutzen.

			Mein Flugzeug war pünktlich in der Luft. Ich flog erster Klasse und wurde mit Vorschlägen hinsichtlich Snacks und Alkohol überschüttet. Ich lehnte alles ab außer dem Abendessen selbst. Dann schob ich den Sitz zurück und schloss die Augen.

			Im Traum jagten mich neue Ungeheuer. Ich wurde wieder lebendig begraben – diesmal allerdings auf Didriks Grundstück. Und Mio schwang den Spaten.

			»Ich will hierbleiben!«, heulte er. »Ich will hierbleiben!«

			»Das darfst du auch«, brüllte ich zurück. »Ich verspreche es dir, niemand zwingt dich, bei dem leiblichen Vater zu leben.«

			Als ich von der Stewardess geweckt wurde, war ich nassgeschwitzt.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Wir landen gleich.«

			Ich nickte. Alles in Ordnung. Nichts in Ordnung.

			Das Flehen des kleinen Mio, bei Rebecca und Didrik bleiben zu dürfen, hallte in meinem Kopf wider. Rebecca und Didrik stellten sich tatsächlich vor, dass Mio sich eines Tages nicht länger daran erinnern würde, dass er Mio hieß. Ich dachte an Belle. Sie war gleich alt. Nie im Leben wäre ihr Gedächtnis so schlecht, dass sie vergessen könnte, wer sie war. Das wäre, als könnte sie auch einen Großteil ihrer Kindheit vergessen. Auf der anderen Seite merkte ich natürlich, wie ihr Gedächtnis funktionierte. Dass ihre Großeltern für immer weg waren, schien sie nicht richtig aufzunehmen, und ebenso wenig hätte sie sagen können, wann genau sie gestorben waren. Wenn jemand sie fragte, wusste sie nicht, wie sich eine Woche im Vergleich zu einem Jahr verhielt. Kinder definieren Zeit nicht wie wir Erwachsenen. Und wenn ich mein eigenes Gedächtnis mal einer Überprüfung unterzog, war mir selbst klar, dass ich mich an keine einzige Sache erinnerte, die vor meinem sechsten Geburtstag vorgefallen war.

			Sie haben vier Menschen ermordet, rief ich mir ins Gedächtnis. Sie haben nicht das geringste Recht auf Mio.

			Aber vielleicht ging es hier auch gar nicht um die Rechte von Rebecca und Didrik, sondern mehr um die von Mio. Was würde aus ihm, wenn er die beiden nicht mehr hätte? Es war offenkundig gewesen, dass er eine enge Beziehung zu ihnen entwickelt hatte. Ihn wegzubringen würde doch bedeuten, ihn zusätzlich zu traumatisieren. Was für ein Mann oder Mensch würde er werden, wenn er einmal erwachsen wäre? Daran wollte ich gar nicht denken. Rebecca und Didrik hatten vielleicht recht, dass er irgendwann vergessen würde, wer er gewesen war. Doch das bedeutete trotzdem, dass der Verlust seiner Mutter Sara, die er noch nicht mal richtig hatte betrauern dürfen, lebenslange Narben hinterlassen würde.

			All das dachte ich, während ich mit dem Pass in der Hand in der Schlange stand und mich der Grenzkontrolle näherte. Ich fragte mich bewusst nicht, was ich selbst an Rebeccas und an Didriks Stelle getan hätte. Hätte auch ich die Besinnung verloren und angefangen, Leben auszulöschen? Darauf hätte ich liebend gern Nein geantwortet. Aber in Wahrheit wusste ich es nicht.

			Die Schlange bewegte sich nur langsam vorwärts, und zusehends wurde ich mit eher akuten Problemen konfrontiert. Was, wenn ich in der Kontrolle hängen bliebe? Würde ich im Gefängnis landen? Oder nur in das nächstbeste Flugzeug nach Schweden gesetzt werden?

			»Next.«

			Ich eilte auf die Dame hinter dem Schalter zu. Mein Puls stieg, und ich hatte schweißnasse Hände.

			»Welchen Zweck hat Ihr Besuch in den USA?«, fragte die Dame, während sie meinen Pass studierte.

			Ich muss einen Serienmörder und einen Mafiaboss finden.

			Antwortete ich nicht.

			»Nur Urlaub«, sagte ich.

			»Es ist aber nicht lang her, seit Sie das letzte Mal hier waren«, bemerkte sie.

			Es schwang kein Vorwurf darin mit, es war lediglich eine Feststellung.

			»Es ist ein nettes Land«, sagte ich.

			Die Frau hielt mitten in einer Bewegung inne und sah mich an. Ich hielt an mich zu lächeln und hoffte inständig, dass sie mir die Panik nicht ansah.

			Hinter mir blökte ein Mann: »Warum muss das hier immer so verdammt lang dauern?«

			Er trug einen Anzug und sah so gestresst aus, wie es nur eine bestimmte Art von Geschäftsleuten tut – nämlich diejenigen, die nie so weit kommen, wie sie gern wollen.

			Die Frau hinter dem Schalter schüttelte missbilligend den Kopf. Dann nahm sie meine Fingerabdrücke, forderte mich auf, in eine Kamera zu starren, und stempelte meinen Pass ab.

			»Willkommen in Texas, Sir.«

			Es war kaum drei Wochen her, seit ich zuletzt in Texas gewesen war. Schon da hatten Lucy und ich es schrecklich heiß gefunden. Inzwischen war es unerträglich. Lucy und ich hatten noch Witze darüber gerissen, dass es sich anfühlte, als würde der Asphalt schmelzen. Jetzt war das kein Witz mehr, sondern eine Tatsache. Nicht überall, aber stellenweise. Ich hielt es kaum länger als ein paar Minuten aus. So schnell es ging, besorgte ich mir ein Auto und fuhr in Richtung Downtown Houston. Ich entschied mich für ein anderes Hotel als bei unserem letzten Besuch, ansonsten gab ich mir nicht sonderlich viel Mühe, die Spuren hinter mir zu verwischen. Ich hatte keine Zeit und keine Lust dazu.

			Ich gestehe gern, dass ich Angst hatte. Vor allem weil ich die wichtigste Vereinbarung mit Lucifer brach, nämlich dass ich unter keinen Umständen versuchen würde, mehr über ihn herauszufinden oder – noch schlimmer – ihn aufzusuchen. Überdies hatte ich Angst, dass er erfahren könnte, dass ich meinen Auftrag ausgeführt, ihn aber nicht benachrichtigt hatte. Dass ich Mio gefunden hatte, ohne ihn mit seinem leiblichen Vater zusammenzubringen. Der im Grunde ohnehin schon wusste, wo der Junge sich befand, nur schien das keine Rolle zu spielen. So wie ich ja auch den Verdacht hatte, dass es keine Rolle spielte, dass ich keine Telefonnummer von Lucifer besaß. Es wurde von mir erwartet, dass ich derlei Probleme selbst löste.

			Mir war zutiefst unbehaglich zumute, dass ich in dem Fall so sehr auf Didrik vertrauen musste. Der hatte mir eine größtenteils doch sehr unwahrscheinliche Geschichte aufgetischt. Auf der anderen Seite konnte man mit Fug und Recht alles – alles, was in den letzten Wochen geschehen war – als unwahrscheinlich bezeichnen. Wenn jetzt irgendjemand zu mir gekommen wäre und behauptet hätte, dass die Erde wider Erwarten doch eine Scheibe war, dann hätte ich es gekauft. Ohne Einwände.

			Im Hotel empfing man mich mit offenen Armen. Das machen sie immer so, wenn man ein halbwegs anständiges Zimmer gebucht hat. Ich hatte eins der besten Zimmer ziemlich weit oben haben wollen.

			»Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohlfühlen«, sagte die Dame am Empfang und überreichte mir meine Schlüsselkarte.

			»Danke, da bin ich mir sicher.«

			Natürlich war es ein schönes Zimmer. Geräumig und hell. Eine ordentliche Klimaanlage und auf dem Sofatisch der obligatorische Obst- und Weinkorb.

			Die Aussicht war schwindelerregend.

			»Von hier aus kann ich bis nach Mariannelund sehen«, hörte ich mich selbst murmeln, als ich allein am Fenster stand.

			Meine Reisetasche stand geöffnet in der Zimmerecke. In der Hand hielt ich ein Glas Wasser. Überall um mich herum war Stille und Leere. Man ist nie einsamer als in einem Hotelzimmer. Hier war ich ein Soldat ohne Alliierte. Ohne Waffen. Ohne Antworten auf drängende Fragen. Aber ich hatte den Namen einer Person, die mir womöglich würde helfen können.

			Die Person hieß Vincent Baker. Und war der Bruder des Kollegen, der dabei gewesen war, als wir den Jungen begraben hatten, den ich vor zwanzig Jahren versehentlich erschossen hatte.

			Ich betete zu sämtlichen höheren Mächten, dass er auf einem der Puzzlestücke sitzen möge, die ich so verzweifelt benötigte.
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			Montag

			Wären wir in Schweden gewesen, hätte ich nur zwei Sekunden gebraucht, um Vincent Baker zu finden, vorausgesetzt, seine persönlichen Daten wären nicht geschützt gewesen, und bekanntermaßen ist das bei den allerwenigsten Leuten der Fall. In den USA verhält es sich anders. Da gibt es kein magisches Einwohnermelderegister, das man mal eben einfach aufrufen kann. In den USA jemanden aufzuspüren, der nicht aufgespürt werden möchte, ist somit schwer.

			Ich hatte keine Zeit, die gesamte amerikanische Verwaltung mit ins Boot zu holen. Ich hatte ein paar einfache Fragen und wollte einfache Antworten darauf.

			Wo wohnte Vincent Baker?

			Und wann würde ich ihn dort antreffen?

			Auf Letzteres würde natürlich niemand aus einer Behörde antworten können, aber das würde ich schon selbst herausfinden, wenn ich erst mal seine Adresse hätte.

			Ich nahm die kürzeste aller Abkürzungen und setzte alles auf eine Karte. Sonderlich schnell ging es trotzdem nicht. Erst musste der komplette Sonntag vergehen, ehe ich überhaupt anfangen konnte zu arbeiten. Am Montag begab ich mich zuallererst zum Polizeirevier, in dem er arbeitete. Irgendjemand dort würde mir doch helfen können. Mehr oder weniger freiwillig.

			Und ich wusste sofort, wer das sein würde, als ich durch die Glastür kam. Ein junges Mädchen, die am sogenannten Empfang saß, wo man sein Anliegen vortrug. Vor der Anmeldung standen ein paar Reihen mit Besucherstühlen aus schwarz lackiertem Metall, die am Boden verschraubt waren. Die Versuchung, hier länger sitzen zu wollen, hielt sich in Grenzen.

			Das Mädchen und ich nahmen Blickkontakt auf, und einen Moment lang war ich wieder mein altes Ich. Der Meister des Flirts, der mit seinem Charme alle um den Finger wickeln konnte. Ich schlenderte zum Empfangstresen und stützte mich lässig darauf ab.

			»Vincent Baker«, sagte ich, ohne mich vorzustellen. »Ist er gerade zu sprechen?«

			Ich wollte Vincent Baker nicht wirklich treffen. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt und ganz sicher nicht an seinem Arbeitsplatz.

			»Tut mir leid, Besuche müssen erst angemeldet werden. Worum geht es denn?«

			Sie schenkte mir ein breites Lächeln. Die beste aller Kombinationen: Sensibilität und Professionalität. Verdammte Hacke. Und ich hatte gehofft, dass sie wenigstens nur eins von beidem besitzen würde.

			»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

			Ich machte ein ernstes Gesicht, und unwillkürlich tat sie dasselbe.

			»Es geht um seinen Bruder, der vor vielen Jahren gestorben ist«, sagte ich, wohl wissend, dass Vincent Baker exakt dies später berichtet bekäme.

			Das Mädchen schüttelte den Kopf.

			»Noch nie davon gehört«, sagte sie.

			Nein, dachte ich, weil du da maximal fünf Jahre alt warst.

			»Ich bin Anwalt«, erklärte ich. »Es sind neue Informationen in der Sache aufgetaucht, die er meiner Einschätzung zufolge erfahren sollte. Hat er eine Privatadresse, an der ich ihn aufsuchen könnte?«

			Ich wäre geradezu enttäuscht gewesen, wenn ich die bekommen hätte, denn das wäre ein grobes Dienstvergehen gewesen, und sie sah mir nicht wie jemand aus, der einen solchen Fehler beging.

			»Das tut mir schrecklich leid«, erwiderte sie, »aber in der Sache kann ich Ihnen nicht helfen. Sie können Kommissar Baker aber eine Nachricht hinterlassen. Seine Adresse oder Telefonnummer kann ich Ihnen wirklich nicht geben.«

			Teufel auch. So viel zu »mehr oder weniger freiwillig«. Ich war ein Papiertiger, und es hatte keinen Sinn, etwas anderes vorzuspielen. Ich musste einen Schritt zurück machen und eine andere Richtung einschlagen. Das hier war nicht der Ort, an dem ich Vincent Bakers Privatadresse genannt bekommen würde.

			Ich nickte. Versuchte, möglichst verständnisvoll auszusehen.

			»Ist natürlich klar«, sagte ich. »Selbstverständlich respektiere ich die Richtlinien. Wissen Sie, ich überlege einfach noch mal, wie ich es am besten anstelle. Richten Sie ihm aber gern aus, dass ich hier war.«

			Sie wirkte erleichtert, als hätte sie befürchtet, dass ich gleich anfangen würde, mit ihr zu streiten.

			»Wie ist denn Ihr Name?«, fragte sie.

			Ich hielt inne. Ich hatte null Beweise dafür, dass Vincent Baker einen irgendwie gearteten Konflikt mit mir hatte – nicht mal, ob er überhaupt wusste, wer ich war.

			Trotzdem hörte ich mich selbst sagen: »Wissen Sie was, grüßen Sie ihn von Lucifer. Er weiß dann schon Bescheid.«

			Lucifer. Ein Name, den man jedwedem texanischen Polizisten hinwerfen und sicher sein konnte, dass der Betreffende wusste, von wem die Rede war. Die Rezeptionistin sah bestürzt aus, als ich den Namen aussprach, kommentierte ihn allerdings nicht.

			»Okay«, sagte sie nur.

			»Okay«, entgegnete auch ich.

			Dann dankte ich ihr für die Hilfe und ging. Es war kurz nach elf am Vormittag, und ich hatte das sichere Gefühl, soeben einem fremden Menschen den Krieg erklärt zu haben.

			Zu diesem Zeitpunkt gab es nicht mehr viele Leute auf der Welt, denen ich mich hätte anvertrauen können. Im Grunde fast keine. Wenn ich vier Jahre alt gewesen wäre, so wie Belle, dann hätte ich am liebsten schreien wollen: »Ich bin so schrecklich einsam!« Aber nun war ich nicht vier, und das war auch gut. Denn auf dem Bürgersteig zu stehen und zu schreien wäre wirklich keine Alternative gewesen. Ich musste weitermachen, vorwärts und weiter, und ohne Alliierte würde ich es nicht sehr weit schaffen, das war klar. Also musste ich mir jemanden suchen, dem ich vertrauen konnte. Jemanden, von dem ich annahm, dass er mich nicht bei der erstbesten Gelegenheit auslieferte. Nun könnte man sagen, dass es in Houston im Grunde niemanden gab, zu dem ich auch nur das geringste Vertrauen gehabt hätte.

			Mit einer einzigen Ausnahme. Josh Taylor.

			Meinem früheren Chef hatte ich schon einmal vertraut: als ich ihn wegen Pastor Parsons Beerdigung angerufen hatte, und ihm würde ich erneut vertrauen müssen. Obwohl er gesagt hatte, dass er nicht noch mal von mir hören wollte.

			Ich beschloss, ihn nicht erst anzurufen, sondern direkt an seinem Arbeitsplatz aufzutauchen. Ein anderes Polizeirevier, ein anderer Teil von Houston. Diesmal war es deutlich leichter, am Empfang Auskunft zu erhalten.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er gerade Zeit hat.«

			»Sagen Sie ihm, dass Martin Benner ihn sprechen möchte«, forderte ich den Mann am Schalter auf. »Er wird Zeit haben.«

			Und genauso war es auch. Minuten später stand er bereits in der Lobby. Und war nicht erfreut.

			»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte ich.

			Zu meinem eigenen Erstaunen machte ich mich klein, als ich ihn begrüßte. Josh Taylor war zwanzig Jahre älter geworden, während ich selbst eher jünger geworden zu sein schien. Wie ein kleiner Junge stand ich da und scharrte mit den Füßen, als hätte ich gerade etwas richtig Dummes angestellt.

			»Komm mit«, befahl Taylor.

			Er führte mich in einen Flur hinter dem Empfang. An den Wänden prangten große Porträts früherer Polizeichefs. Am Boden lag abgenutzte Auslegware, und auch die Tapeten waren nicht mehr allzu gut in Schuss. In Houston schienen die Ressourcen für die Polizei knapp geworden zu sein.

			Taylor schob die Tür zu einem kleinen Konferenzraum auf.

			»Rein mit dir«, sagte er.

			Er sah sich um und stellte sicher, dass wir auch garantiert nicht beobachtet wurden. Soweit ich sehen konnte, war die Luft rein.

			Er hatte kaum die Tür hinter sich zugemacht, als er auch schon lospolterte.

			»Wie zum Teufel kannst du einfach hier reinmarschieren und dich nach mir erkundigen? Hast du den Verstand verloren?«

			Es geschieht nur selten, dass man als Erwachsener ausgeschimpft wird, und wenn es geschieht, weiß man nicht, wie man sich verhalten soll.

			»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich und schämte mich, weil ich so stammelte.

			»Schönen Dank auch, das hab ich schon kapiert, als du mich angerufen hast. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dich hierherbestellt zu haben, damit du hier deine Runden drehst. Oder hab ich das?«

			Zwanzig Jahre zuvor war Josh Taylor der aufsteigende Stern am Polizeihimmel gewesen. Eine seiner Stärken war die flinke Rhetorik und seine nie versiegende Energie, er war der beste Vernehmungsleiter des ganzen Bezirks gewesen und ein rundum ausgezeichneter Chef. Er hätte es weit bringen können, aber das hatte er nicht getan. Das konnte ich ihm deutlich ansehen.

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			Er verlor sofort den Faden.

			»Wann?«

			»Mit dir«, sagte ich. »Wie ist es dazu gekommen?«

			Die Amerikaner sind ein stolzes Volk. Sie ertragen es nicht, wenn man auf ihre Erfolge oder Misserfolge hinabschaut. Taylor war nicht degradiert worden. Nein, was mich erstaunte, war, dass er nicht weitergekommen war. Vor zwanzig Jahren hieß es, er hätte das Potenzial, Sheriff zu werden. Doch mittlerweile erschien allein der Gedanke abwegig zu sein.

			»Ich hab mich verändert«, sagte Taylor mit rauer Stimme. »Du etwa nicht, Benner?«

			Ich war damals, als wir in der Wüste standen und einen Mann beerdigten, den ich erschossen hatte, blutjung gewesen. Natürlich hatte ich mich verändert. Allerdings nicht insofern, als ich schwächer geworden wäre. Im Gegenteil. Mit jedem Spatenstich hatte sich in mir die Überzeugung gefestigt, ich würde mit meinem Leben etwas anderes machen müssen. Das war meine einzige Chance auf Heilung gewesen.

			»Ich weiß, dass Tonys Bruder Vincent Baker heißt. Ich weiß, wo er arbeitet, und ja, ich war dort.«

			»Du verdammter Idiot!«

			»Ich brauche seine Adresse«, sagte ich. »Du wolltest mir mit seinem Namen schon nicht helfen, also hab ich das selbst rausgefunden. Aber an die Adresse komm ich nicht ran. Du musst für mich im internen Register nachsehen.«

			Josh Taylors Blick war rabenschwarz geworden.

			»Ich muss gar nichts«, erwiderte er ruhig. »Du bist mir etwas schuldig, Benner, und nicht umgekehrt.«

			In dem kleinen Besprechungsraum herrschte eine Weile Stille.

			»Ich weiß, dass du mir nichts schuldig bist«, sagte ich schließlich. »Tut mir leid, falls es so klang. Es ist nur … Ich hab nicht viele andere, die ich fragen kann. Du kannst dir in deinen wildesten Fantasien nicht vorstellen, wie es mir gerade geht. Was auf mich zukommt.«

			»Doch, ich glaube, das kann ich. Du hast es mir am Telefon doch selbst erzählt. Du bist in einen Konflikt mit Lucifer geraten. Und es ist mir schleierhaft, wie dir das gelungen ist.«

			Ich holte tief Luft.

			»Dieser Konflikt hat mit Pastor Parsons Beerdigung zu tun«, erklärte ich. »Und somit betrifft das Ganze auch dich. Also um Himmels willen, bitte hilf mir weiter.«

			Taylor sah mich eingehend an.

			»Euer Konflikt hat ohne Zweifel mit dem Pastor zu tun?«

			»Ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Den letzten Beleg dafür hab ich vorgestern in Dänemark erhalten.«

			»In Dänemark?«

			Es gab keinen Grund, am Salz zu sparen. Ich erzählte Taylor, was ich von Didrik erfahren hatte. Zum ersten Mal, seit wir uns wiedersahen, merkte ich, wie er unsicher wurde.

			»Du bist auf ganz schön dünnem Eis unterwegs, Benner«, sagte er.

			»Meinst du, ich wüsste das nicht?«

			Taylor lief kurz auf und ab. Ich hasse es, wenn Menschen das tun. Sich unruhig in einem kleinen Raum umherbewegen, sodass sie quasi allen Platz einnehmen.

			»Wenn du mich in diesen Fall mit reinziehst, werd ich dir das nie verzeihen. Ist dir das klar? Niemals!«

			Er hatte völlig unversehens zu brüllen begonnen, und zwar so laut, dass ich mir sicher war, dass es draußen zu hören war.

			»Gib mir Vincent Bakers Anschrift«, bat ich ihn gedämpft. »Ich versteh doch, dass du mir nicht helfen wolltest, als ich mir noch gar nicht sicher war, ob Pastor Parsons Beerdigung irgendetwas mit der Sache zu tun hätte – aber jetzt ist alles anders. Hilf mir. Bitte.«

			Das englische Wort »please« funktioniert so viel besser als »bitte«. Es ist würdevoller. Hat mehr Haltung.

			Und tatsächlich blieb Taylor stehen und seufzte.

			»Und was dann?«, fragte er. »Was wirst du mit Vincent Baker anfangen?«

			Ich richtete mich gerade auf.

			»Rausfinden, ob er mich zu Lucifer bringen kann.« Ich räusperte mich und fuhr fort: »Wer weiß, vielleicht ist ja sogar er der große Mafiakönig.«

			Ich schämte mich über meine Wortwahl, wusste kaum, woher ich das genommen hatte. Es hatte dünn geklungen, zu weit hergeholt.

			Taylor trat so nah an mich heran, dass ich seinen tabakgeschwängerten Atem riechen konnte.

			»Bist du jetzt vollkommen verrückt geworden? Wie sollte Vincent Baker, ein verdammter durchschnittlicher Polizist, Lucifer sein? Oder auch nur wissen, wer das ist?«

			Ich wich ein Stück zurück, doch Taylor rückte nach.

			»Ich … Ich weiß nicht. Aber irgendwo muss ich doch anfangen.«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Okay, und dann? Was machst du, wenn sich herausstellt, dass er Lucifer ist?«

			Auf diese Frage hatte ich noch keine fertige Antwort, und das dürfte Taylor auch begriffen haben. Mindestens hundertmal hatte ich mir vorgestellt, was ich tun würde, wenn es mir irgendwie gelänge, Lucifer zu lokalisieren. Nicht ein einziges Mal war mir eine Idee gekommen. Nur zwei mickrige Dinge wusste ich mit Sicherheit: zum einen, dass ich nie Frieden finden würde, ehe mein Konflikt mit Lucifer beendet wäre.

			Und zum anderen, dass ich ihn nicht würde töten können.

			Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Taylor: »Martin, du wirst ihn niemals überzeugen können. Das ist dir klar, oder?«

			»Ich weiß«, sagte ich. »Ich weiß.«

			In Wahrheit wusste ich es überhaupt nicht. In meiner Welt kann die richtige Ansprache einen Menschen überall hinbringen.

			»Also, was willst du tun?«, fragte Taylor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wird es eine neuerliche Beerdigung im Stil von Pastor Parson geben?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»So was würde ich nie tun können.«

			Josh Taylor sah mich mit mitleidigem Blick an.

			»Und wenn er – was immer noch am wahrscheinlichsten ist – gar nicht Lucifer ist und auch nicht weiß, von wem die Rede ist? Was tust du dann?«

			Ich musste ein paarmal blinzeln, weil es in meinen Augen so verdammt brannte.

			»Keine Ahnung«, flüsterte ich. »Weitersuchen, nehm ich an. Denn er muss ja hier sein. Irgendwo.«

			Taylors Blick wurde ein wenig sanfter. Dann sah er mich traurig an.

			»Hast du darüber nachgedacht, was ich über mögliche Zeugen gesagt habe?«

			»Es gab keine«, sagte ich entschieden. »Ausgeschlossen. Das hier hängt auf andere Weise zusammen.«

			Meine Schultern sackten nach unten. Taylor wich ein Stück von mir zurück. Er ertrug es offensichtlich nicht, mich derart elend zu sehen, und ich hielt es ja fast selbst nicht aus.

			»Du kriegst die Adresse«, sagte Taylor. »Und dann verschwindest du von hier und erweist mir und dir selbst einen enormen Gefallen.«

			»Und welchen?«

			Taylors Blick wurde hart, als er meinem begegnete.

			»Du näherst dich niemandem, von dem du annimmst, dass es Lucifer sein könnte, ohne dir erst einen Plan zurechtgelegt zu haben.«
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			Und so kam es, dass ich mich ins Auto setzte und zu einem Mann nach Hause fuhr, den ich nicht kannte. Das Versprechen, das mein ehemaliger Chef mir abgenommen hatte, löste sich mitsamt der Abgase meines Wagens in Wohlgefallen auf. Ich redete mir ein, dass ich keine Zeit mehr hätte, mir einen Plan zurechtzulegen. Man spricht doch immer von Kartenhäusern, die zusammenfallen, und in meinem Fall war das bereits geschehen. Ich selbst befand mich inmitten lauter herabgefallener Karten und wartete nur auf den Bulldozer, der gleich kommen und dem ganzen Elend ein Ende machen würde.

			Vincent Baker wohnte knapp zwanzig Autominuten außerhalb von Downtown. In Houston gilt das als zentral gelegenes Viertel. Lauter schöne Mittelklassevillen. Keine riesenhaften Grundstücke, keine extravaganten Autos, dafür jede Menge Frauen mit Kinderwagen. Sofern sie jung aussahen, waren es Kindermädchen, nahm ich an. Die Älteren waren Hausfrauen. Die Mehrheit derer, die hier wohnten, war weiß. Vincent Baker war schwarz. Zumindest nahm ich das an, nachdem sein Bruder Tony schwarz gewesen war. Allerdings konnte ich mich natürlich auch täuschen, und es konnte genauso sein wie bei mir und meiner Schwester. Niemand, der uns je zusammen gesehen hat, hätte darauf getippt, dass wir Geschwister waren.

			In der Auffahrt vor Bakers Haus stand ein Pick-up, und auf der Ladefläche des Wagens räumte ein Mann Gegenstände hin und her. Sein weißes Hemd klebte ihm in der Hitze am Rücken, und die schwarze Hose machte das Ganze sicher nicht besser. Ich bremste und parkte am Rinnstein. Er schien mich nicht zur Kenntnis zu nehmen, sondern machte weiter. Was immer er da tat. Ich schluckte ein paarmal, und mein Herz hämmerte. Dann riss ich mich zusammen, stieg bedächtig aus und schlug die Tür hinter mir zu.

			Der Mann auf dem Pick-up machte einen sorglosen Eindruck. Als er mich sah, war ich schon fast beim Auto. Er lächelte mich an.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Er trug allen Ernstes eine rote Fliege. Plus Namensschild. Josh Taylor hatte erwähnt, dass Tonys anderer Bruder ein Café besaß. Das hier musste dieser Bruder sein.

			Könnte er Lucifer sein?

			Doch bei seiner entspannten Art? Teufel, nein. Ich durfte jetzt nicht anfangen, Dinge zu sehen, die gar nicht da waren.

			Also erwiderte ich das Lächeln und schaffte es, glaub ich zumindest, meine Nervosität runterzuschlucken.

			»Ich suche Vincent Baker«, sagte ich.

			Der Mann auf dem Pick-up hielt sich zum Schutz vor der Sonne die Hand über die Augen.

			»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

			»Martin Benner.« Hier musste ich tief Luft holen. Jetzt setzte ich alles auf eine Karte. »Ich hab mit seinem Bruder Tony zusammengearbeitet.«

			Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes erstarb augenblicklich. Langsam strich er Staub von seinen nackten Unterarmen. Die weißen Hemdsärmel waren so hochgekrempelt, dass er sie garantiert nicht wieder herunterrollen würde, weil sie dann viel zu zerknittert wären.

			»In dem Fall haben Sie auch mit meinem Bruder zusammengearbeitet. Simon«, stellte er sich vor.

			»Entschuldigen Sie«, erwiderte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass Tony außer Vincent noch mehr Brüder hatte.«

			Gelogen, aber das konnte Vincents Bruder ja nicht wissen. Er sprang von der Ladefläche und landete keinen Meter vor mir.

			»Was wollen Sie?«

			Alles Sorglose war mittlerweile einer aggressiven Wut gewichen. Der Stimmungsumschwung erstaunte mich. Das hier war eine Situation, auf die ich nicht gefasst gewesen war.

			Tonys Bruder neigte den Kopf zur Seite.

			»Benner, haben Sie gesagt?«

			»Ja.«

			»Dann weiß ich, wer Sie sind.«

			Er musste nicht erklären, was er meinte. Glaubte ich. Jeder seiner Gesichtszüge sagte mir, dass er wusste, was ich getan hatte, und dass er mich dafür verabscheute. Glaubte ich. Und hier wurde das Ganze unbegreiflich. Fand ich. Denn wie konnte die Tatsache, dass ich vor Urzeiten mal einen Halbwüchsigen erschossen hatte, zu einer derartigen Reaktion vonseiten der Familie meines Exkollegen führen? Tony war im Grunde genauso schuldig an den Geschehnissen gewesen wie ich, und er hatte das in jener Nacht auch mehrmals gesagt. Dass er unendlich traurig darüber sei, was passiert war. Dass er es getan hätte, wenn ich nicht zuerst geschossen hätte.

			»Sie sind einfach abgehauen«, sagte Simon. »Das macht man nicht.«

			Wovon redete er?

			»Ich bin nicht abgehauen.« Ich war mir nicht sicher, was er meinte, und unwillig, ihm mehr Informationen zu geben, als er bereits hatte.

			Er machte einen Schritt näher, und ich zwang mich, nicht zurückzuweichen.

			»Klar sind Sie abgehauen. Haben Tony im Stich gelassen, als es ihm schlecht ging. Was wollen Sie von Vincent? Sie sind ihm scheißegal – und mir genauso. Keiner in der Familie will was mit Ihnen zu tun haben. Wenn Sie vorher nicht kommen konnten, dann brauchen Sie jetzt auch nicht mehr zu kommen.«

			Die Worte, die aus ihm heraussprudelten, verschlugen mir die Sprache. »Keiner in der Familie will was mit Ihnen zu tun haben.« Sie hatten also über mich geredet. Hatten sich darauf geeinigt, dass ich nicht willkommen war. Doch genau das musste doch unter gewissen Voraussetzungen geschehen sein, die ich jedoch nicht greifen konnte. »Keiner in der Familie.« Übersah ich denn schon wieder etwas?

			»Das tut mir sehr leid«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass es Tony so schlecht ging.«

			Was sollte ich denn noch sagen? Hatte ich überhaupt die Möglichkeit gehabt zu begreifen, dass es Tony schlecht gegangen war? Nachdem die Sache passiert war, hatte er schließlich um seine Versetzung gebeten. Und privat waren wir nie Freunde gewesen.

			»Blödsinn, das wussten alle. Und Sie auch.«

			Er schob die Hand in die Hosentasche und zog einen Schlüsselbund heraus.

			»Ich muss jetzt los. Und Sie sollten auch gehen. Ein für alle Mal. In dieser Familie gibt es niemanden, der Sie sehen will.«

			Ein für alle Mal. Niemand in der Familie.

			»Könnten Sie Vincent zumindest ausrichten, dass ich ihn suche?«

			»Klar, aber er wird keinen Kontakt zu Ihnen aufnehmen. Er hasst Sie genauso wie wir anderen auch.«

			Jetzt war ich dran, auf ihn zuzutreten. Der Frust trieb mich an.

			»Entschuldigung, aber wovon zum Teufel reden Sie? ›Er hasst Sie genauso wie wir anderen.‹ Welche anderen denn? Ich kenne Sie doch gar nicht. Und Sie kennen mich nicht, verdammt noch mal.«

			Diese wahnsinnige Hitze. Es fühlte sich an, als wären wir zwei auf dem besten Weg zu schmelzen und eins mit dem Asphalt zu werden. Unter derlei Umständen funktioniert das Gehirn lausig. Wir standen für einen Moment da und starrten einander an, erregt, empört, und keiner von uns war noch in der Lage, einen vernünftigen Satz zu formulieren.

			Ich versuchte es mit sanfterer Rhetorik. Sanfter, aber nichtsdestoweniger sachlich.

			»Alles, was passiert ist, tut mir unglaublich leid«, begann ich. »Aber … Sie oder Ihre Familie … Sie müssen doch einsehen, dass es ein bedauerlicher, schrecklicher Fehler war. Ich … Ich wollte nie, dass der Junge stirbt. Es regnete in Strömen, und dann zog er seine verdammte Knarre oder … eigentlich ja nicht, aber das konnt ich doch nicht wissen, und hab nur …«

			»Entschuldigung, aber wovon reden Sie?«

			Der Mann, der sich als Vincents und Tonys Bruder vorgestellt hatte, sah mich völlig verständnislos an.

			»Von dem, was damals passiert ist«, stammelte ich. »Und wovon reden Sie selbst?«

			Ein Handy – seins, nicht meins – klingelte.

			»Sie sind ja nicht ganz richtig im Kopf«, sagte er noch und umrundete den Pick-up, um sich hinters Steuer zu setzen.

			Ich folgte ihm, weil ich ihn nicht davonfahren lassen wollte, während ich mit noch mehr Fragen zurückbleiben müsste.

			»Entschuldigung, aber ich verstehe Sie nicht ganz«, versuchte ich es erneut. »Was genau wirft mir Ihre Familie denn vor? Ich wusste nicht, dass es Tony so schlecht ging. Ich weiß nur, dass er damals seine Versetzung beantragt hat und …«

			Simon setzte sich in den Pick-up und zog die Tür zu. Die Fensterscheibe war runtergelassen.

			»Ja, und warum, glauben Sie wohl, hat er das getan? Seine Versetzung beantragt?«

			»Wegen dem, was passiert war?«, fragte ich.

			Ich kam mir einfach nur dumm vor. »Was passiert war« – das bedeutete für Tonys Angehörige offenbar was anderes als für mich.

			»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen«, sagte Simon wie zur Bestätigung dessen, was ich mir gerade gedacht hatte. »Wir würden nämlich eher sagen: ›was Sie getan haben‹. Nur deswegen hat Tony um seine Versetzung gebeten.«

			Ich schüttelte den Kopf. Er ließ den Motor an und setzte zurück.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagte ich erneut. »Wenn Sie es mir erklären – wenn Sie mir bitte erzählen würden, was ich Ihrer Meinung nach getan haben soll –, dann könnten wir das vielleicht klären. Ich bin mir ganz sicher, dass es sich dabei um ein kolossales Missverständnis handelt, und …«

			Das Auto bog auf die Straße ein.

			»Es gab keine Missverständnisse. Halten Sie sich von uns fern.«

			Ich benahm mich wie ein Kind, das man nicht mehr loswurde. Ich rannte neben seinem Auto her, als er Fahrt aufnahm.

			»Sagen Sie Vincent, dass ich ihn treffen will«, brüllte ich und warf einen Zettel mit einer Telefonnummer durch das Fenster ins Auto.

			Er antwortete, indem er Gas gab, und dann war er weg.
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			Ich bekam meinen Willen. So ist es oft. Meistens bekomme ich meinen Willen. Aber zuerst rief Josh Taylor an.

			»Kannst du reden?«, fragte er.

			»Fast«, erwiderte ich, um ihm zu signalisieren, dass die mikroskopisch geringe Gefahr bestand, dass wir abgehört wurden.

			»Fast muss reichen«, sagte Taylor. »Dein Besuch scheint hier in der Stadt Himmel und Hölle erschüttert zu haben.«

			»Im Ernst?«

			»Im Ernst. Also sei vorsichtig. Wollt ich dir nur sagen.«

			»Warte kurz. Vor wem soll ich mich jetzt vorsehen? Vor der Polizei? Vor Lucifers Leuten?«

			»Es gibt diverse Polizisten hier, die sich an deinen letzten Besuch noch erinnern, Benner. Da bist du gebeten worden, nach Hause zu fahren und nicht zurückzukommen. Und jetzt widersetzt du dich dieser Bitte. Das reicht schon.«

			»Woher wissen die, dass ich zurück bin? Ich …«

			»Du hattest kein Problem, ins Land zu kommen, weil dein Pass nicht gesperrt war. Aber er war mit einem Warnhinweis versehen. Der Sheriff ist in weniger als einer Viertelstunde, nachdem du die Grenzkontrolle passiert hattest, darüber informiert worden, dass du eingereist bist.«

			Mir brach der Schweiß aus.

			»Rein juristisch können sie mich nicht daran hindern. Rein juristisch …«

			»Rein juristisch bist du ein verdammter Idiot. Sei vorsichtig. Es sind Leute hinter dir her.«

			Er legte auf und war weg. Ich dachte darüber nach, was er gesagt hatte. Dass ich jetzt offensichtlich verfolgt wurde. Ich saß mit dem Kopf voll wirrer Gedanken und mit viel zu viel Energie in meinem Hotelzimmer. Ruhelos trat ich ans Fenster. Ich war zu hoch oben, zu weit weg, um jemanden oder irgendetwas von Interesse sehen zu können. Sofern jemand hinter mir einen Schatten warf, konnte ich ihn nicht erkennen.

			Ich ließ mich auf dem Bett nieder. Vielleicht war es an der Zeit, Lucy anzurufen. Bisher hatte sie sich mit SMS zufriedengeben müssen. Es war nur eine Frage von wenigen Stunden, bis sie sich von selbst melden würde. Doch so weit kam es gar nicht erst, weil ich im nächsten Augenblick eine Nachricht bekam, die alles veränderte.

			Hab gehört, du warst bei mir zu Hause und hast mich gesucht. Ziemlich dummdreist, wie ich finde. Aber du sollst deinen Willen bekommen. Wir treffen uns heute Abend dort, wo Pastor Parson beerdigt wurde. Neun Uhr. Komm allein.

			Wieder und wieder las ich die Nachricht. Mein Puls ging hoch und immer höher und beruhigte sich nur langsam wieder. Ich rutschte auf den Fußboden und spürte, wie meine Hände zitterten.

			Die Nachricht stammte offenkundig von Vincent. Allerdings hatte er sie nicht an die Nummer geschickt, die ich seinem Bruder gegeben hatte. Nein, sie war auf dem Handy angekommen, über das ich zuvor Kontakt mit Lucifer gehabt hatte. Binnen weniger als einer Sekunde breitete sich Angst in meinem ganzen Körper aus.

			Ich las den kurzen Text noch einmal.

			Vincent Baker …

			… war Lucifer.

			Einen anderen Schluss konnte ich nicht ziehen. Oder doch, es bestand natürlich noch die Möglichkeit, dass Baker nur einer von Lucifers Lakaien war und auf diese Weise meine Nummer und den Auftrag erhalten hatte, mich darüber zu kontaktieren. Aber das wäre einfach zu weit hergeholt. Ich las die Nachricht noch mal. Vincent Baker – wie ich annahm, der Urheber dieser kurzen Zeilen – hatte im Unterschied zu seinem Bruder keinerlei Probleme damit, einen Bezug zu dem tödlichen Schuss herzustellen. Dem Schuss, der zumindest in meiner Wahrnehmung der Grund dafür war, dass ich es mir mit Lucifer (und offensichtlich mit Tonys gesamter Familie) verdorben hatte. Allein dass er unsere geheime Bezeichnung für das Unglück verwendete, gab mir zu denken. Pastor Parsons Beerdigung … Zwar hatte ich in gewisser Weise Verständnis dafür, dass Tony das Bedürfnis gehabt hatte, seinem Bruder von der Sache zu erzählen, aber ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum er deshalb auch gleich unseren Codenamen preisgegeben hatte.

			Aber das war nun eine Kleinigkeit. Der Schock durfte nicht von mir Besitz ergreifen. Das hier war schließlich der Grund, weswegen ich gekommen war. Auch wenn es lebensgefährlich war, hatte ich mir genau dies erhofft. Jetzt musste ich entscheiden, wie ich mich angesichts der kryptischen Einladung verhalten wollte. In der Anweisung, den Ort alleine aufzusuchen, an dem wir einst einen Mann begraben hatten, den ich zuvor erschossen hatte, versteckte sich eine unmissverständliche Drohung. Die wiederkehrenden Albträume, dich mich verfolgt hatten, seit ich aus Texas zurückgereist war, hatten sich in eine regelrechte Prophezeiung verwandelt. Ich hatte eine Vorwarnung nach der anderen bekommen. Sollte ich es wirklich wagen, diesen Warnungen zu trotzen? Allein und schutzlos, wie ich war?

			Mir dämmerte, dass ich nicht mal wusste, wie das alte Ölfeld heute aussah. Die Amerikaner sind emsig, womöglich hatten sie dort inzwischen eine komplett neue Stadt aus dem Boden gestampft. Es ging auf vier Uhr zu. Fünf Stunden blieben mir noch, um den Abend zu planen.

			Ich wusste, dass ich mich ein wenig ausruhen musste, aber ich wusste auch, dass ich unter keinen Umständen einschlafen würde. Also tat ich, was ich oft tue, wenn ich müde bin und unter Stress stehe: Ich handelte im Affekt. Ich musste diesen verdammten Ort der Beerdigung in Augenschein nehmen. Andernfalls würde ich Lucifer unmöglich dort treffen können. Es wäre etwa eine Stunde Fahrt, ich würde es also schaffen hinzufahren, dann wieder zurückzukommen und wieder hinzufahren. Würde ich einfach ein bisschen früher fahren, bestünde durchaus das Risiko, dass Lucifer genauso gedacht hätte und ebenfalls schon dort wäre. Wenn ich jetzt sofort führe, wäre ich wahrscheinlich allein auf dem Gelände.

			Ich nahm den Fahrstuhl in die Hotelgarage und holte mein Auto, schaltete die Klimaanlage an und fuhr los. Ich war kaum draußen auf der Straße, als Lucy anrief. Das war gut. Wir mussten reden. Dringender denn je.

			»Wo bist du gerade?«, fragte sie.

			Ihre Stimme war gespannt wie eine Geigensaite.

			Keine weiteren schlechten Nachrichten, bitte.

			Nicht Belle, dachte ich, Körper und Seele vor Angst wie betäubt. Nicht Belle. Nicht wieder.

			»Im Auto unterwegs«, sagte ich. »Was ist passiert?«

			»Martin, hör auf, Blödsinn zu reden. Wo bist du?«

			Wie viel sollte ich ihr erzählen? Was durfte sie wissen? Eigentlich alles. Wenn ich an diesem Abend in der Wüste starb, dann musste schließlich jemand wissen, wohin ich unterwegs gewesen war. Und es erklärte sich von selbst, dass dieser Jemand Lucy war und niemand sonst.

			Als meine Antwort auf sich warten ließ, sagte sie: »Die Polizei war hier. Es liegt ein Haftbefehl gegen dich vor, Martin.«

			»Ein Haftbefehl?«

			»Offenbar gibt es neue Zeugen.«

			Es flimmerte mir vor Augen. Ich hatte gedacht, ich hätte einen Deal mit Didrik. Und dass ich mir drei Tage Zeit zum Handeln erkauft hätte.

			»Das ist Bullshit, und das weißt du«, sagte ich in derart scharfem Tonfall, dass es im Telefon hallte. »Es gibt keine Zeugen. Hast du ihnen den Film aus der Garage gegeben?«

			»Ja, und ich hab sie wissen lassen, dass es weitere Kopien gibt, falls jemand die erste Kopie verschlampt.«

			Ich konnte Lucy anhören, dass sie nicht alles erzählte. Wenn mir in diesem Moment jemand eine Spritze mit Heroin angeboten hätte, dann hätte ich wahrscheinlich dankbar angenommen, einfach um mich zu beruhigen.

			»Was ist sonst noch, Baby?«

			Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete.

			»Sie glauben, dass ich auch in diese Sache verwickelt sein müsste, und deshalb haben sie das Jugendamt benachrichtigt. Martin, sie wollen Belle abholen.«

			Damit konnte ich gerade überhaupt nicht umgehen.

			»Haben sie sie schon geholt?«

			»Martin, ich …«

			»Sie haben sie doch noch nicht geholt, oder?«

			Ich schrie so laut, dass man es draußen auf der Straße hören musste.

			»Nein, nein, nein. Das Jugendamt haben sie erwähnt, als sie noch mal in der Kanzlei aufgetaucht sind, um dich dort abzuholen. Offenbar meinten sie, das Amt hätte schon gehandelt, aber ich hab, nachdem sie weg waren, die Kita angerufen, und Belle war noch da. Weil ich Angst hatte, dass ich beschattet werde, hab ich Signe angerufen, und die hat alles stehen und liegen lassen und Belle zu sich geholt.«

			Mein Herz schlug sofort etwas ruhiger.

			»Und wo seid ihr jetzt?«

			»Auf dem Weg zu Madeleine Rossanders Sommerhaus, das offenbar leer steht. Sorry, aber ich wusste nicht, wem ich mich sonst hätte anvertrauen können. Sie wollte nicht mit reingezogen werden, aber …«

			»Das hast du richtig gemacht, Lucy, vollkommen richtig.«

			Madeleine Rossanders Sicherheit und welchen Preis sie womöglich dafür bezahlen müsste, dass sie uns erneut geholfen hatte, war mir momentan völlig egal. Mir ging es nur noch um Belle und Lucy. Und das wusste Madeleine. Wenn sie nicht gewollt hätte, dann hätte sie Lucy niemals geholfen.

			»Wirst du verfolgt?«, fragte ich.

			»Glaub ich nicht. Ich bin auf dem Weg zu Signe mit dem Fahrrad ungefähr hundertmal bei Rot über die Ampel und gegen die Einbahnstraße.«

			»Das heißt, ihr wart nicht zu Hause in der Wohnung, sondern nur bei Signe?«

			»Ja.«

			Ich hätte vor Erleichterung heulen können.

			»Martin, du musst nach Hause kommen. Das hier geht so nicht mehr.«

			Ich versuchte, eine gute Antwort zu formulieren.

			»Ich bin in spätestens zwei Tagen wieder da.«

			»In zwei Tagen? Martin, die Zeit haben wir nicht! Du musst Didrik suchen. Wenn er nicht in diesem Haus in Dänemark ist, dann musst du ihn eben woanders suchen. Zum Beispiel hier in Stockholm.«

			»Baby, das Haus war nicht leer.«

			»Wie bitte?«

			»Ich hab Didrik getroffen und mit ihm gesprochen. Ich dachte, ich würde drei Tage kriegen, um diesen Scheiß zu bereinigen. Tut mir leid.«

			»Tut mir leid« war ziemlich mickrig in diesem Zusammenhang, und das fand Lucy natürlich auch.

			»Du bist einfach unmöglich. Du hast gelogen. Mich angelogen. Schon wieder. Nach allem, was passiert ist. Nach dem Gespräch, das wir geführt haben, als du deine alte Flamme angerufen hast und – obwohl wir da zusammengewohnt haben – ein kleines Extra brauchtest. Weißt du eigentlich, wie verdammt weh es tut, das zu hören?«

			Doch, das wusste ich. Die Angst, Lucy zu verlieren, war schier überwältigend.

			»Ich hab das nur gemacht, um dich und Belle zu schützen. Verstehst du das nicht? Ich wollte nicht, dass du zu viel wüsstest, wenn die Polizei kommen und Fragen stellen würde.«

			»Das ist ja so was von fürsorglich! Wo bist du? Und lüg mich bloß nicht an.«

			Ich hielt an einer roten Ampel.

			»Ich bin in Houston.«

			Es wurde mucksmäuschenstill im Telefon.

			»Lucy?«

			Im Hintergrund hörte ich, wie Belle etwas sagte. Und dann klang es, als würde Lucy schniefen. Das macht sie, wenn sie weint.

			»Tut mir leid, Baby. Tut mir leid.«

			»Nenn mich nicht Baby. Dass du ohne uns gereist bist. Ohne einen Ton zu sagen. Schäm dich, pfui Teufel.«

			Sie weinte, da gab es keinen Zweifel.

			»Ich wollte es dir erzählen, aber ich konnte nicht.«

			»Weil?«

			»Hab ich doch gesagt. Weil du so wenig wie möglich wissen solltest, falls die Polizei dich fragen würde. Weil ich Angst hatte, dass wir uns streiten würden. Das konnte ich einfach nicht mehr. Aber ich hätte dich angerufen, Lucy, heute Abend. Ich verspreche, dass ich nicht mehr lügen werde.«

			»Wie überaus großzügig von dir.«

			Die Ampel sprang um, und ich fuhr weiter. Zum Höllenort, zu meinen sorgsam begrabenen Sünden, die jetzt wieder an die Oberfläche gekommen waren.

			»Es gibt einen handfesten Grund, warum ich hier bin. Didrik hat mir ein paar Dinge erzählt, die alles andere unmöglich gemacht haben. Es war nie der Plan, dass ich aus dieser Sache rauskommen sollte. Lucifer wusste bereits, wo Mio sich befand, als er mich mit der Suche beauftragt hat. Begreifst du das? Er hat uns – Didrik und mich – die ganze Zeit im Kreis herumgeführt. Aber Didrik, der Idiot, scheint ihm zu vertrauen. Er glaubt, er darf Mio behalten, wenn es ihm gelingt, mich aus dem Weg zu räumen.«

			»Didrik hat Mio? Hast du Mio gesehen?«

			Mio, der im Garten herumrannte. Mio, der fragte, ob ich sein Papa sei. Die Erinnerung war fast zu viel für mich.

			»Ja.«

			Wieder Stille. Diesmal machte ich keinen Druck, um eine Antwort von Lucy zu bekommen. Als sie dann kam, wünschte ich mir, ich hätte zuvor aufgelegt.

			»Ich glaube nicht, dass ich dir das alles verzeihen kann, Martin.«

			Eiseskälte in meiner Brust.

			»Lucy, du musst mir glauben, wenn ich sage, ich hatte keine andere Wahl, als dich anzulügen.«

			»So wie all die Jahre, in denen du mir nicht erzählt hast, dass du einen Menschen getötet hast …«

			Es war ganz furchtbar, dass sie solche Sachen sagte, während Belle zuhörte. Außerdem geriet ich schon in Panik, wenn ich nur daran dachte, dass sie jetzt, da ich mich auf die wichtigste Begegnung meines Lebens vorbereitete, drauf und dran war, mich endgültig zu verlassen.

			»Hör mir zu«, sagte ich. »Ich weiß, dass du sauer bist. Genau wie ich auch verstanden habe, dass du sauer warst, als ich diese Veronica oder Rakel angerufen hab, um mit ihr zu schlafen. Ich … ich habe Fehler gemacht. Und zwar verdammt viele. Aber in dieser Sache hier handle ich richtig, finde ich. Ich will dich schützen und dir nicht schaden. Und … und ich liebe dich, auch weil du dich um Belle kümmerst. Und weil du mit mir diesen ganzen Albtraum durchgestanden hast.«

			Hier musste ich eine Pause machen. Mein Hals war derart zugeschnürt, dass es mir schwerfiel zu sprechen. Wir hatten uns selten gesagt, dass wir uns liebten. Ich, weil ich immer fand, dass das doch klar war, und Lucy, weil … Tja, darüber hatte ich wohl nie sonderlich nachgedacht. Was an und für sich schon erschreckend war.

			»Hörst du mich, Lucy? Ich liebe dich.«

			Sie begann wieder zu weinen.

			»Das genügt nicht, kapier das endlich. Nicht, wenn du dich so benimmst.«

			Jetzt fing auch ich an zu weinen. Heiße Tränen brannten mir in den Augen.

			»Ich werde heute Abend Lucifer treffen«, sagte ich.

			»Du bist wahnsinnig.«

			»Ich hab keine andere Wahl. Ich …«

			»Du bist komplett wahnsinnig. Wenn du zu diesem Treffen fährst, ist Schluss, Martin. Schluss. Hörst du mich?«

			Du hast es gesagt, ja.

			»Ich habe keine andere Wahl«, wiederholte ich.

			»Doch, hast du. Fahr nach Hause. Stell dich der Polizei. Ich brauche keine Woche, um die Untersuchung wieder in den Griff zu kriegen und um der Polizei klarzumachen, was Didrik da angerichtet hat.«

			Sie glaubte wirklich, was sie sagte, und dafür konnte ich ihr keinen Vorwurf machen. Doch in einer Sache lag sie falsch.

			»Das löst nicht das Problem mit Lucifer«, sagte ich. »Solange es ihn gibt, wird niemand von uns je wieder in Sicherheit sein.«

			»Und was willst du da machen? Ihn auch ermorden?«

			Dieses »auch« war völlig unnötig. Es brannte wie ein Peitschenhieb über den Rücken.

			»Das Erste war kein Mord«, sagte ich.

			Oder murmelte ich, wie man es tut, wenn man sich schämt.

			»Wie hast du Lucifer überhaupt gefunden? Du bist noch nicht mal vierundzwanzig Stunden weg.«

			Endlich konnte ich mal etwas Vernünftiges erzählen.

			»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob es Lucifer ist. Nicht zu hundert Prozent, aber zu achtundneunzig, und das muss reichen. Merk dir Folgendes, Lucy: Er heißt Vincent Baker. Er ist Polizist in Houston und der Bruder von Tony Baker, mit dem ich in jener Nacht zusammen unterwegs war, als ich den Jungen erschossen hab, den ich für einen Drogendealer hielt.«

			»Du meinst, er ist der Bruder von dem, den du erschossen hast …«

			»Nein. Der Bruder meines ehemaligen Partners.«

			Plötzlich hatte ich wieder die Worte des dritten Bruders im Ohr, Simon, die immer noch genauso unbegreiflich klangen wie zuvor. Niemand in der Familie wolle mehr etwas mit mir zu tun haben. Niemand könne mir verzeihen, was ich getan hatte. Nicht, was geschehen war – sondern was ich getan hatte.

			Ich hörte, wie Lucy etwas zu Belle sagte.

			»Ich muss jetzt auflegen«, wandte sie sich dann an mich. »Belle ist müde und hungrig.«

			Natürlich, in Schweden war es mitten in der Nacht.

			»Wie lang bist du eigentlich schon unterwegs?«, fragte ich.

			»Lange«, erwiderte Lucy. »Madeleines Sommerhaus liegt nicht gerade im Schärengarten.«

			»Fahr vorsichtig«, sagte ich. »Und kümmere dich um Belle. Ich melde mich wieder.«

			Das Letzte sagte ich mit erstickter Stimme.

			»Wag bloß nichts anderes, Benner.«

			Und mit diesen Worten beendete sie das Gespräch. Ich fühlte mich einsamer denn je.

		


		
			44

			Als ich ankam, war es immer noch hell. Ich hatte auf dem Weg kurz angehalten und einen Hamburger in mich reingezwungen. Keine Nahrung, nur Energie. Je näher ich kam, umso langsamer fuhr ich und umso schwerer fiel es mir zu atmen. Der Druck auf meiner Brust war gigantisch, als ich erst vom Highway und dann von der Landstraße abbog. Die Schilder am Straßenrand sahen genauso aus wie damals, als ich dieselbe Strecke unter ganz anderen Voraussetzungen gefahren war. Zu meinem Erstaunen hatte sich auch die Umgebung kaum verändert. Die letzten zehn Kilometer fuhr ich, genau wie damals auch, auf einem Schotterweg. Die Landschaft ringsum war karg und unbebaut. Warum hatten die Yankees, die doch bekanntermaßen so gern bauten und Land urbar machten, ausgerechnet diesen Landstrich hier vergessen?

			Das letzte Mal hatte ich an dieser Stelle eine schwere Last im Kofferraum gehabt. Deshalb war ich von dem Schotterweg abgebogen und direkt auf das Feld hinausgefahren, wo dann die Beerdigung stattgefunden hatte. Diesmal erlaubte ich mir, an der Straße zu parken und das letzte Stück zu Fuß zu gehen. Mir war allerdings klar, was ich machen würde, wenn ich knapp drei Stunden später hier den Mann treffen würde, der vielleicht Lucifer war: Da würde ich bis auf das Feld hinausfahren.

			Es war heiß wie in der Hölle. Die Sonne zeigte keine Gnade, sondern zerkochte mich bei lebendigem Leib. Ich konnte selbst kaum fassen, wohin ich unterwegs war. Wie war es möglich, dass mich die Vergangenheit auf so eine brutale Weise eingeholt hatte? Hatte ich denn kein halbwegs anständiges Leben geführt? Hatte ich meine Karten nicht gut ausgespielt? Wie damals, als meine Schwester starb und ich Belle zu mir genommen hatte? Oder all die Male, da ich Klienten mit Problemen geholfen hatte?

			Boris’ Gesicht tauchte in meiner Erinnerung auf. Vielleicht hatte ich wirklich nicht immer mein Bestes getan. Vielleicht hatte ich mich doch irgendwie falsch verhalten. Gegenüber Lucy und meiner Familie und der Gesellschaft insgesamt. Lucy hatte mich mehr als einmal den größten Egoisten der Welt genannt. Wahrscheinlich hatte sie recht damit.

			Man sagt ja, dass der Sünder gern mal spät erwacht. Ich behaupte mal, dass ich hellwach war, als ich meine Wanderung nach Golgatha antrat. Die genaue Stelle war zwar nicht markiert, aber ich wusste trotzdem exakt, wo sie war. Unterhalb einer kleinen Anhöhe.

			Genau dort blieb ich stehen. Hier würden wir in ein paar Stunden aufeinandertreffen und abrechnen. Ich sah mich um. Nichts und niemand in der Nähe. Nur aufgelassene Baracken. Die riesigen Ölbohrmaschinen waren abtransportiert worden.

			Das hier geht nicht gut aus, dachte ich. Hier komme ich nicht lebend raus.

			Den Gedanken hatte ich natürlich nicht zum ersten Mal, aber er sank jetzt tiefer und setzte sich fest, während ich mich hier vor Ort befand. Außerdem hatte ich das Gefühl, als bestünde nicht nur bloß das Risiko, sondern als wäre es längst eine Tatsache, dass ich sterben würde. Die Frage war nur, warum.

			Ich ging in die Hocke, griff in die Erde und ließ sie zwischen den Fingern hindurchrieseln. Ich dachte über Zeit nach und darüber, wie wenig mir davon noch blieb, und ich dachte an Belle. Sie würde wieder Waise sein. Wenn Lucy wegen Beihilfe an den Verbrechen, die ich nicht begangen hatte, verurteilt würde, käme Belle zu Pflegeeltern. Ohne jemals zu erfahren, warum.

			Sofern sie überhaupt am Leben blieb.

			Lucifer hatte Belle und Lucy schon einmal bedroht und würde es sicherlich wieder tun, wenn er müsste oder wollte. An die örtliche Polizei würde ich mich kaum noch wenden und um Hilfe bitten können. Und so würde letzten Endes nicht nur ich sterben, sondern auch Belle und Lucy.

			Ich kam wieder auf die Beine und wischte mir die Hand an der Hose ab. Verdammt, so konnte es doch nicht zu Ende gehen. Nie im verdammten Leben. Ich war Belle – und Lucy – etwas anderes schuldig. Etwas Besseres. Mit ausholenden Schritten lief ich zum Auto zurück. Lucy hatte mir zu verstehen gegeben, dass sie die Lage im Griff hatte. Sie war schlau und würde sich so lange versteckt halten können, wie es nötig wäre. Sich – und Belle. Die Verantwortung für den ganzen Rest lag bei mir, nicht bei ihr. Vincent Baker – oder Lucifer – konnte mich mal. Er konnte mir nichts antun, solange Belle und Lucy okay waren.

			Sollte er doch meine Kanzlei abfackeln.

			Meine Karriere ruinieren.

			Mir mein Vermögen wegnehmen.

			Zum Teufel, sollte er sich sogar meine Mutter vornehmen. Auch wenn ich insgeheim natürlich hoffte, dass er das nicht tun würde.

			Sollte er doch all das tun. Denn ich hatte nichts mehr zu verlieren.

			Ich holte das Handy raus und rief seine Nachricht auf. Natürlich hatte er sie von einer unterdrückten Nummer aus geschickt. Sein Pech. So würde er eben nicht erfahren, dass wir uns woanders sehen würden.

			Als ich mich wieder ins Auto setzte, hatte es sich in einen Backofen verwandelt. Ich ließ den Motor aufheulen und fuhr über den Schotterweg zurück zur Landstraße, die mich auf den Highway bringen würde. Die Begegnung mit Simon schwirrte mir immer noch im überhitzten Kopf herum. Was er gesagt hatte, ließ mich nicht los. Ich begriff einfach nicht, warum er so verständnislos dreingeschaut hatte, als ich anfing, von dem tödlichen Schuss zu reden. Wenn es gar nicht darum ging, verdammt, was für einen Konflikt sollte ich dann mit diesen Leuten haben?

			Er hatte behauptet, dass es Tony schlecht gegangen sei. Daran konnte ich mich nicht erinnern. Oder besser gesagt: Tony war einer, der immer ein bisschen an der Unterkante gelebt hatte. Nie ganz oben. Niemals vor Energie übersprudelnd. Ich hatte angenommen, dass es in seiner Natur läge, gedämpft zu sein, und ich war gut mit seiner Art klargekommen. Viele meiner Kollegen wurden von Adrenalin getrieben. Fuhren wie Gorillas auf Speed die Straßen auf und ab. Wenn sie nicht Polizisten geworden wären, dann wahrscheinlich selbst Kriminelle.

			Wir hatten nichts mehr voneinander gehört, nachdem er seine Versetzung beantragt hatte. Wie es ihm ergangen war, hatte ich von anderen Leuten gehört, und nachdem ich aus Texas weggezogen war, war der Informationsfluss ganz versiegt. Ich hatte nur noch mit ganz wenigen Exkollegen Kontakt gehalten, und das auch nur noch ein paar Jahre. Lange genug allerdings, um zu erfahren, dass Tony ums Leben gekommen war. Er war im Dienst erschossen und erst Stunden später von seinen Kollegen aufgefunden worden. Ich hatte damals überlegt, ob ich zur Beerdigung gehen sollte, hatte es dann aber bleiben lassen. Ich hätte keinen plausiblen Grund benennen können, außerdem hätte es ganz einfach eine Menge unnötiger Fragen aufgeworfen.

			Auf der Fahrt zurück nach Houston nahm ein Plan in meinem Kopf Gestalt an. Obwohl »Plan« eigentlich ein zu großes Wort dafür war. Es war eher ein strategischer Gedanke. Ich wusste zu wenig, und das machte mich verwundbar. Die Zeit war knapp und gute Ideen spärlich. Weil ich Vincent Baker nicht erreichen konnte, beschloss ich, einen anderen Weg einzuschlagen. Ich würde dem Café seines Bruders Simon einen Besuch abstatten. Schließlich hatte ich keinen anderen Zugang zu der Familie, und ich musste ihnen näher kommen.

			Ich wusste noch, was auf dem Namensschild auf seiner Brust gestanden hatte. Simon Baker, Baker’s Café. Die Adresse hatte ich mir im Handumdrehen beschafft. Anscheinend handelte es sich um eine Kette, die es ausschließlich in Houston gab und die aus fünf Cafés bestand. Hervorragend geeignet, um beispielsweise Geldwäsche zu betreiben. Wenn Vincent Baker Lucifer wäre, war anzunehmen, dass Geldwäsche ein Thema wäre. Und als solidarischer Bruder würde Simon da sicherlich mithelfen.

			Ich hatte keine Ahnung, wonach genau ich suchte. So ist es oft. Wir wissen erst, was wir gesucht haben, wenn wir es vor Augen haben.

			Alle fünf Cafés lagen in besseren Vierteln, insofern als sie sich in zentralen Lagen von Houston City und mitnichten an irgendwelchen finsteren Hintergassen befanden. Es waren kleine Lokale, und sie erinnerten entfernt an Starbucks. Das erste Café, das ich aufsuchte, betrat ich nicht einmal. Ich stand nur auf dem Bürgersteig und spähte durch die großen Fenster. Hinter dem Tresen standen zwei Latinos und schenkten Kaffee für eine lange Reihe Kunden aus. Sie trugen die gleichen Uniformen, wie Simon sie angehabt hatte. Weißes Hemd, schwarze Hosen, rote Fliege. Nichts und niemand dort hätte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

			Das Gleiche beim nächsten Café. Wenige Angestellte, eine lange Schlange. Der Kaffeeduft triggerte meine eigene Koffeinsucht. Trotzdem kehrte ich zum Wagen zurück und fuhr zum dritten Café. Diesmal würde ich das Lokal betreten. Wenn ich nichts Interessantes entdeckte, würde ich zumindest einen Kaffee mitnehmen können. Ich parkte zehn Meter von der Tür entfernt. Es gehört mit zum Besten – und zum Schlechtesten – in den USA, dass Autos eine so selbstverständliche Rolle im Alltagsleben einnehmen. Nie muss man rumfahren und nach freien Parkplätzen suchen. Ich parkte ein, schloss den Wagen ab, und dann betrat ich Baker’s Café.

			Dieses Lokal war größer als die ersten beiden, die ich gesehen hatte. Es gab mehr Angestellte, nur die Schlange war gleich lang. Baker’s Café war anscheinend ziemlich populär. Ich hielt nach Simon Baker Ausschau. Er hatte ausgesehen, als würde er in einem seiner eigenen Cafés arbeiten, die Frage war nur, in welchem.

			Ich stellte mich in die Schlange. Vor mir standen zwei Typen im Anzug, die sich leise über eine neu gegründete Ölfirma unterhielten.

			»In zwei Jahren sind die wieder weg vom Fenster«, sagte der eine. »Die werden der Konkurrenz niemals standhalten.«

			Das war alles, was ich aus ihrem Gespräch mitnahm. Öl, Geld, Wüste, Sand. Nichts hätte mich im Moment weniger interessieren können.

			Die Schlange rückte vor, ich näherte mich der Kasse, und nach ein paar Minuten war ich dran.

			»Was darf es sein, Sir?«

			Das Mädchen hinterm Tresen lächelte mich an.

			Ich zeigte auf die Karte.

			»Ich probiere mal den da.«

			Ich sah kaum, was ich da bestellte. Sie nannten es »Angebot der Woche«, und derlei Angebote sind in aller Regel nicht fantastisch.

			»Ausgezeichnete Wahl! Das macht vier Dollar fünfzig.«

			Noch während ich bezahlte, entdeckte ich Simon. Er stand mit dem Rücken zu mir in einer Tür, die in eine Küche oder dergleichen führte. Dankbar nahm ich meinen Kaffee entgegen und wandte mich in seine Richtung. Keine heftigen Bewegungen, kein lautes Rufen. Nur Diskretion und ein letzter Rest Verstand, den ich mir noch bewahrt hatte. Im Nu war ich so nah an ihm dran, dass ich hören konnte, was er sagte. Seine Stimme klang empört. Er sprach mit jemandem, den ich nicht sehen konnte.

			»Ich hab doch schon gesagt, dass wir nichts mit ihm zu tun haben wollen. Dass der einfach so hier auftaucht! Es ist mir wirklich schleierhaft.«

			Die Stimme, die antwortete, klang bedeutend ruhiger.

			»Ich glaube, du hast nicht kapiert, weswegen er hier ist. Oder? Ich bin mir da ziemlich sicher.«

			»Was zur Hölle meinst du? Er hat von irgendeinem Typen geredet, der erschossen wurde. Ich hab ihn unterbrochen und gesagt, ich wüsste nicht, wovon er redet. Weißt du, was das sollte?«

			»Das tut jetzt nichts zur Sache. Aber du hast insofern recht, als dieser Mord mit dem Rest nichts zu tun hat. War schon gut, dass du nicht weiter darauf eingegangen bist.«

			»Aber wer soll denn da erschossen worden sein?«

			»Jemand Unbedeutendes. Lass gut sein.«

			»Ich soll allmählich ziemlich viel gut sein lassen, Vincent.«

			Vincent.

			Es wurde still. Vielleicht war ihnen klar geworden, dass sie gerade heikle Angelegenheiten in aller Öffentlichkeit besprachen. Im Grunde hörte nur ich zu, aber das genügte bereits. Ich ließ mich an einem der wenigen Tische nieder, beugte mich über meinen Pappbecher und nahm einen Schluck Kaffee. Es rauschte in meinen Ohren, und das Blut schoss nur so durch meine Adern.

			Inzwischen stand Simon wieder hinterm Tresen. Mit einem Lächeln, das nicht bis zu den Augen reichte, begrüßte er seinen nächsten Kunden. Er schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, während er seine Routineaufgaben erledigte. Selbst wenn ich mich direkt vor ihm aufgebaut hätte, hätte er mich nicht gesehen. Vorsichtig versuchte ich, durch die offene Tür zu spähen. Irgendwo dort war Vincent. Einen Blick auf ihn zu erhaschen wäre Gold wert gewesen …

			Und ein weiteres Mal ging mein Wunsch in Erfüllung. Ein Typ – das musste Vincent Baker sein – eilte in den Gastraum heraus. Erst sah ich ihn nur von der Seite. Er hatte den Kopf geneigt und war voll auf das Handy in seiner Hand konzentriert.

			Zu versuchen, seinen eigenen Puls zu kontrollieren, ist eine spannende Angelegenheit. Ich machte mich dort, wo ich saß, so unsichtbar wie möglich und tat so, als würde ich jeden Tag hier rumhängen. Als wäre ich nicht auf der Flucht. Oder auf der Jagd.

			Ich glaube, es gelang mir sogar für einen kurzen Moment. Zumindest schaffte ich es, mich zusammenzureißen und nicht aufzukeuchen, als er schließlich den Blick von seinem Telefon hob und eine Sekunde lang in meine Richtung sah. Eine Sekunde. Mehr war nicht nötig, um alle Puzzleteile, nach denen ich so verzweifelt gesucht hatte, zusammenzubringen. Sie schienen plötzlich vom Himmel zu fallen, prasselten auf mich herunter, landeten auf dem Tisch neben meiner Kaffeetasse und fügten sich zum klarsten aller Bilder zusammen.

			Dass ich das nicht kapiert hatte.

			Vincents Gesicht. Das hatte ich schon mal gesehen. Ich hatte sogar schon auf dieses Gesicht eingeschlagen. Es war das einzige Gesicht, das ich je mit bloßen Händen zu vernichten versucht hatte. Und jetzt trug es ein ganz anderer. Ein Jüngerer.

			Josh Taylor hatte gesagt, dass Tony drei Brüder gehabt habe. Einer sei Polizist geworden, einer betreibe ein Café, und einer sei abgehauen. Ich kapierte es in diesem Augenblick.

			Der dritte Bruder war ich.
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			Familie ist ein Unding. Ich hasse dieses Wort. Familienmitglieder sind die einzigen Menschen, mit denen wir eng verbunden sind und die wir uns trotzdem nicht selbst aussuchen können. Und es sind die einzigen Menschen, bei denen von uns erwartet wird, dass wir sie lieben und uns zu allem Überfluss auch noch mit ihnen umgeben. Selbst wenn wir uns nicht mögen.

			Noch nie war mir der Familienbegriff so fremd wie an jenem Tag, als ich in einem Café in Houston saß und Kaffee trank – und völlig unerwartet in fünf Metern Entfernung meinen Bruder stehen sah. Ich wusste, dass er es sein musste, denn er war eine Kopie unseres Vaters. Fassungslos wandte ich den Blick ab. Er blieb bei Simon hängen, der in seine Arbeit hinterm Tresen vertieft war. Er erinnerte nicht im Geringsten an den Mann, der mein Vater gewesen war. Auch Tony hatte das nicht getan. Die beiden mussten nach ihrer Mutter gekommen sein. Ich nahm noch einen Schluck Kaffee. Hob wieder den Blick. Und sah geradewegs in Vincents dunkle Augen.

			Die Scharade war vorüber. Keiner von uns sagte etwas. Doch meine Sinne waren niemals offener für Eindrücke als in jenem Moment. Es gab keine einzige Farbveränderung, kein Detail, keinen Laut und keinen einzigen Geruch, den ich nicht registrierte. Ich nahm alles auf und erinnere mich noch heute daran. Im Augenwinkel sah ich, wie sich Simon plötzlich anders bewegte. Er hielt inne, als er mich entdeckte. Mich und seinen Bruder.

			»Vincent …«, sagte er.

			Niemand schien zu reagieren. Die Kunden gaben weiter ihre Bestellungen auf, das Personal servierte weiter. Außer Simon. Und außer Vincent. Und außer mir.

			»Vincent?«, kam es erneut von Simon.

			Er war der kleine Bruder, das war klar ersichtlich. Der nicht wusste, wie er mit unvorhergesehenen Schwierigkeiten umgehen sollte. Der sich stets an seinen älteren Bruder wandte, damit der ihm sagte, wo es langging.

			»Schon okay«, antwortete Vincent, »ich kümmere mich darum.«

			Er ließ mich für keine Sekunde aus dem Blick.

			»Okay«, erwiderte Simon, ohne zu wissen, was als Nächstes von ihm erwartet würde.

			»Aber nicht hier«, sagte Vincent, und diesmal sprach er mit mir.

			Ich saß reglos auf meinem Stuhl, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt und den Kaffeebecher in der Hand. Womöglich hätte ich Angst haben müssen, doch dieses Gefühl wurde ebenso wie alle anderen von der alles dominierenden Verwunderung absorbiert. Und jedes Wort, jede Silbe, die Simon sich abgerungen hatte, hatte plötzlich eine Bedeutung.

			Die Familie will mit mir nichts mehr zu tun haben.

			Es war so banal. Und es hätte auch nie anders als banal sein müssen. Denn ich hatte schließlich auch nichts mit ihnen zu tun haben wollen. Musste ich jetzt aus einem so banalen Grund sterben? Mir wollte einfach nicht in den Kopf gehen, wie das sein konnte.

			In all der Zeit, die ich in Texas gelebt hatte, war ich meinem Vater nur ein paarmal begegnet. Er hatte mich nie zu sich nach Hause eingeladen, sondern ich hatte auf eigene Faust seine Adresse ausfindig gemacht, um zu sehen, wo er wohnte. Unzählige Male war ich an seinem Haus vorbeigefahren, und natürlich hatte ich immer mal wieder Familienmitglieder herauskommen sehen. Eine garstige Frau, junge Kerle in meinem Alter. Er hatte gute Arbeit geleistet, mein Vater. Hatte in fünf Jahren vier Söhne mit zwei Frauen bekommen. Die neue Familie war bereits eine Tatsache gewesen, als meine Mutter die USA verließ, nur dass wir das erst viel später kapierten. Während unserer seltenen Begegnungen hatte er wiederholt durchblicken lassen, dass seine neue Frau die ganze Zeit von mir und Marianne gewusst hatte. Dass sie es trotzdem gewagt hatte, auf ihre Beziehung zu setzen, hatte daran gelegen, dass mein Vater ihr versprochen hatte, wir – meine Mutter und ich – würden schon bald aus seinem Leben verschwunden sein. Was ja dann auch der Fall war.

			»Ich wusste nicht, wer ihr seid«, sagte ich zu Vincent. »Ich wusste nicht, dass Tony mein Bruder war.«

			Und ich konnte immer noch nicht begreifen, warum das so bedeutsam war. Wofür gaben sie mir die Schuld? Was hatte ich ihrer Meinung nach meinem Bruder angetan, was so unverzeihlich war? Es waren doch schließlich Vincent und seine Brüder und seine Mutter gewesen, die das große Los gezogen hatten. Sie hatten einen anwesenden Vater und Ehemann bekommen.

			»Nicht hier, hab ich gesagt«, erwiderte Vincent. »Wir treffen uns später. Konntest dich wohl nicht beherrschen?«

			Ich beschloss, auf seine Frage nicht zu antworten. Wahrscheinlich war er bewaffnet, aber das war unerheblich. Er würde mich nicht vor Simons Kundschaft in den Kopf schießen, so viel war sicher.

			»Komm mit«, befahl er.

			Mit einem kurzen Nicken forderte er mich auf, auf die Füße zu kommen. Bedächtig stand ich auf. Den Kaffee ließ ich auf dem Tisch stehen.

			»Wohin?«, fragte ich.

			»Raus«, sagte er.

			Er trieb mich vor sich her aus dem Café. Der Bürgersteig lag im Schatten, und das war das einzig Erfreuliche an meiner derzeitigen Situation.

			Wir stellten uns ein Stück voneinander entfernt hin. Nicht weit, aber auch nicht so nah, dass wir einander hätten berühren können. Wenn ich die Hand ausstreckte, würden immer noch gut zehn Zentimeter fehlen.

			»Es ist jetzt sieben Uhr«, stellte Vincent fest. »Ich schlage vor, du gehst jetzt noch was Gutes essen, und dann sehen wir uns wie abgemacht um neun.«

			»Nein«, sagte ich.

			Es gefiel mir nicht, wie er es formuliert hatte. »Was Gutes essen« hörte sich an, als hätte er mir meine Henkersmahlzeit in Aussicht gestellt.

			In Vincents Augen blitzte es auf.

			»Bist du so verdammt dumm, dass du immer noch glaubst, du hättest eine Wahl?«

			Auf diese Frage gab es mehr Antworten, als ich zählen konnte.

			»Ja, bin ich wohl«, erwiderte ich trotzdem.

			»Du musst eine verdammt erbärmliche Mutter gehabt haben. Dermaßen wenig Respekt und Liebe, die du deiner eigenen Familie entgegenbringst.«

			Da hatte er eine Grenze überschritten. Dass ich selbst fand, Marianne wäre eine verdammt schlechte Mutter gewesen, war schon in Ordnung, aber wenn andere so etwas sagten, dann war es nicht in Ordnung. Wenn mich nicht so beunruhigt hätte, was er sonst noch gesagt hatte, wäre ich an dieser Stelle wahrscheinlich zum Angriff übergegangen. Ich schaffte es, gelassen genug zu bleiben, um einen kühlen Kopf zu wahren. Was meinte er überhaupt, wenn er von meiner »eigenen Familie« sprach? Damit konnte er ja wohl kaum sich und Simon meinen. Also sprach er von Belle und Lucy.

			Bedrohte er sie?

			Klang ganz danach.

			»Über Respekt und Liebe brauchst du mir nichts zu erzählen«, entgegnete ich.

			»Darüber reden wir später. Um neun Uhr. Dort wo Pastor Parsons Beerdigung stattgefunden hat. Genau wie wir es vereinbart haben.«

			»Ich habe Nein gesagt«, beharrte ich.

			»Dann sterben Lucy und Belle. Du hast die Wahl.«

			Und mit einem Mal war ich mir sicher. Die letzten schütteren Zweifel – die vage Möglichkeit, dass Vincent nicht Lucifer, sondern dessen Handlanger sein mochte – waren schlagartig wie weggefegt. Vincent war Lucifer. Ein gewöhnlicher Mittelschichtamerikaner, der eine passable Karriere bei der Polizei gemacht hatte und höchst alltäglich aussah.

			Doch vor allem war Lucifer mein eigener Bruder.

			»Du willst also deine eigene Nichte töten?«, fragte ich. »Verdammtes Schwein. Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist, dass du mir was von Familie erzählen willst.«

			»Wenn ich richtig informiert bin, ist Belle keinesfalls meine Nichte. Sie ist die Tochter deiner Schwester, mit der ich nicht verwandt bin. Oder täusche ich mich?«

			»Kommt darauf an, wie man Elternschaft definiert«, entgegnete ich und spürte zugleich, wie mir der Mut sank. »Belle ist bei mir, seit sie ein Baby war. Sie hat keine anderen Eltern als mich.«

			Vincent lachte auf.

			»Das arme Ding«, sagte er.

			Dann wurde er wieder ernst.

			»Wir sehen uns um neun«, sagte er. »Sei pünktlich.«

			»Ich habe Nein gesagt«, wiederholte ich laut vernehmlich, sodass ein paar Passanten um uns herum aufhorchten. Und Vincent ebenso. Er hielt mitten in seiner Bewegung inne und drehte sich dann langsam zu mir um.

			»Das sagst du nur, weil du glaubst, dass mit Lucy und Belle alles in Ordnung wäre«, fauchte er. »Also lass es mich ganz klar machen: Ich weiß genau, wo sie im Moment stecken. Und ich hab die beiden in weniger als – sagen wir – zehn Minuten am Haken.«

			»Gelogen«, sagte ich.

			»Wahr«, erwiderte er.

			Dann nahm er sein Handy und rief jemanden an, der erstaunlich schnell ranging.

			»Wo seid ihr?«, hörte ich ihn sagen.

			Vor Angst zog sich mir der Magen zusammen.

			»Ihr seid gerade angekommen? Ah, verstehe. Wie praktisch. Und ihr seid in … Wie hieß sie gleich wieder? Verstehe, ausgezeichnet. Madeleine Rossander. Belle hat eine rosafarbene Jacke an und schläft. Lucy trägt sie gerade aus dem Auto.«

			Unter mir tat sich der Boden auf.

			Was Vincent höchst interessiert zur Kenntnis nahm. Er steckte das Handy wieder in die Hosentasche.

			»Weißt du was, ruf doch gern an, um deine Liebsten zu warnen«, schlug er vor. »Es ist wirklich lustig anzusehen, wenn Leute versuchen, im Dunkeln zu fliehen.«

			Ich antwortete nicht. In Schweden war es mitten in der Nacht. Eine höchstwahrscheinlich vollends erschöpfte Lucy trug Belle gerade aus dem Auto, kämpfte vielleicht mit den Schlüsseln, suchte Schutz in Madeleine Rossanders Sommerhaus. Mit dem Feind unmittelbar auf den Fersen.

			Das war so höllisch verkehrt.

			Vincent neigte den Kopf zur Seite.

			»Dann sehen wir uns wie verabredet um neun?«

			Ich nickte. Besiegt, geschlagen, ohne Hoffnung auf Rettung.

			»Und dann lässt du Lucy und Belle in Ruhe?«, fragte ich noch. »Wenn du stattdessen mich bekommst?«

			»Selbstverständlich«, antwortete er.

			Und damit war es entschieden. Ich würde sterben, und Belle und Lucy würden leben dürfen. Die Erkenntnis betäubte mich.

			Selbstverständlich.

			Vincent hatte ehrlich erstaunt geklungen, als er auf meine Frage antwortete. Als wäre es vollkommen unverständlich, wie ich auch nur annehmen könnte, dass er mich in einer solchen Sache betrügen würde. Es ist tatsächlich so, wie es immer heißt: In jedem Arschloch steckt eben doch ein Gentleman.

			Ehe wir uns trennten, drehte er sich noch mal um.

			»Und übrigens, glaub ja nicht, dass du jetzt deinen Freund Didrik oder irgendwen in der Art anrufen solltest.«

			Da brauchte er sich keine Sorgen zu machen.

			»Nein, nein«, sagte ich.

			»Vor allem nicht Didrik. Denn der nutzt dir jetzt sowieso nichts mehr.«

			Das hatte ich schon verstanden.

			»Danke, das weiß ich selbst«, sagte ich.

			Sein Blick verfinsterte sich.

			»Dann wusstest du es schon?«

			»Was genau?«

			»Dass er tot ist.«

			In mir sackte alles weg. Der Tod war einfach überall. Ich konnte gerade noch denken, dass ich beschattet worden sein musste, als ich von Stockholm nach Malmö gefahren war. Nur so hatte Vincent erfahren, dass Didrik und ich verabredet hatten, ihn reinzulegen.

			Vincent, der Lucifer war.

			Lucifer, der mein eigener Bruder war.

			»Er ist mit dem Auto verunglückt.«

			»Ach?«

			Mir fehlten die Worte. Man kann einen Menschen auf so unendlich viele Arten umbringen.

			»Hat wehgetan, das zu erfahren«, fuhr er überraschend fort. »Er hätte ein besseres Schicksal verdient gehabt.«

			»Das heißt, du hast ihn nicht getötet?«

			Die Worte waren wie von selbst aus mir herausgesprudelt, ich hätte sie nicht aufhalten und noch weniger zurücknehmen können.

			»Natürlich nicht. Ich hatte andere Pläne für ihn. Er und Rebecca waren sofort tot. Sehr traurig für alle Beteiligten. Du hast ihm offensichtlich vertraut – und das nach allem, was er dir angetan hat.«

			Beim letzten Satz musste ich blinzeln.

			»Mehr oder weniger«, sagte ich. »Ich …«

			»Du dachtest, ihr hättet einen Deal. Leider hat Didrik dem Druck nicht standgehalten. Ihm war klar, dass ich es früher oder später erfahren würde, also hat er angerufen und mir alles erzählt. Dass du aufgetaucht bist und Mio gefunden hast. Verdammt öde, was?«

			Öde war das Wort.

			Er setzte sich eine Sonnenbrille auf und wischte irgendetwas von seinem Jackettärmel. Offensichtlich wollte er gehen. Aber ich hatte noch eine Frage, auf die ich eine Antwort brauchte.

			»Und Mio?«, fragte ich. »Was ist mit Mio?«

			Vincent sah an mir vorbei ins Leere.

			»Das scheint die ewige Frage zu sein, nicht wahr? Was ist mit Mio?«

			Dann drehte er sich um und ging.
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			Es wurde schon dunkel, als ich mich ins Auto setzte, um ein letztes Mal zu dem alten Ölfeld zu fahren. Nach der Begegnung mit Vincent hatte ich eine knappe halbe Stunde auf dem Rücken liegend in meinem Hotelzimmer verbracht. Es gab niemanden, den ich hätte anrufen, niemanden, den ich um Hilfe hätte bitten können. Josh Taylors Name flatterte wie eine mögliche Alternative vorüber, aber ich traute mich nicht, mich den Befehlen zu widersetzen, die ich erhalten hatte. In dem Fall würde ich Belle und Lucy auf immer verlieren. Und ich wäre gezwungen, meine letzten Stunden in dem Wissen zu verbringen, dass ich die zwei auf dem Gewissen hatte.

			Ich dachte darüber nach, Lucy anzurufen. Nur um mich zu verabschieden und ihr für alles zu danken. Ich wollte ihre Stimme hören, ehe ich starb, so einfach war das. Und hatte nicht jeder zum Tode verurteilte Mann und jede Frau das Recht auf einen letzten Wunsch? Ich ahnte, dass dies ungebührlich war, denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich Lucy erzählen könnte, ich wäre auf dem Weg zu meiner eigenen Hinrichtung, und sie so reagierte, dass es sie nicht das Leben kostete, wäre gleich null.

			Angst ist das Teuflischste, was es gibt. Die meisten, die dieses Wort benutzen, tun das unter völlig falschen Vorzeichen. Angst ist eine Kraft, die ebenso stark ist wie die Wasserfluten eines geborstenen Damms. Man kann sie nicht aufhalten, nicht zähmen. Kein gesunder Mensch, der weiß, dass er sterben wird, geht seiner letzten Stunde mit Gelassenheit entgegen. Ich hab immer gewusst, dass ich das Leben liebe. Sogar wenn alles den Bach runterging – so wie in jenem ersten Jahr, nachdem meine Schwester gestorben war und ich quasi über Nacht und komplett unvorbereitet Vater wurde –, war meine Lebenslust nie auch nur annähernd gefährdet. Sie war immer, immer da. Ich hab den Tod nie als eine Lösung für irgendein Problem gesehen. Und somit kam nichts, was ich jemals erlebt hatte, der Angst gleich, die meinen Körper und meinen Geist überfiel, nachdem Vincent und ich uns verabschiedet hatten. Bis zu dem Moment, da wir uns Auge in Auge gegenübergestanden hatten, war ich davon überzeugt gewesen, dass ich mich irgendwie aus meiner Lage würde rausverhandeln können. Dass es irgendetwas gäbe, was ich würde sagen oder tun können, um alles richtigzustellen. Aber so war es nicht, das wusste ich jetzt.

			Es gab keinen Weg zurück.

			Und es gab keinen Weg nach vorn.

			Als ich mich ins Auto setzte, fühlte ich mich, als hätte ich Schüttelfrost. Es dauerte mehrere Minuten, ehe ich mich wieder gesammelt hatte und mich traute, den Wagen anzulassen. Ich weiß noch, dass ich heulte, und ich weiß auch noch, dass es mir nichts ausmachte. Menschen, die wissen, dass sie sterben, dürfen verdammt noch mal tun, was sie wollen.

			Nachdem ich eine halbe Stunde gefahren war, klingelte ein Handy. Mein ältestes. Ich schielte aufs Display, weil ich befürchtete, jemanden totzufahren, wenn ich die Fahrbahn auch nur für eine Sekunde aus den Augen ließe.

			Es war Marianne. Die Frau, die mich zur Welt gebracht und die ich selbst nie hatte Mutter nennen wollen. Von allen Menschen, die in diesem Augenblick hätten anrufen können, war sie diejenige, mit der ich am allerwenigsten reden wollte. Nicht weil ich ihr nichts zu sagen gehabt hätte, sondern aus dem entgegengesetzten Grund. Zwischen uns waren viel zu viele Konflikte ungeklärt, als dass ein letztes Gespräch sinnvoll gewesen wäre. Was hätten wir in ein paar Minuten – mehr würde ich ihr ohnehin nicht geben – noch abhandeln können, um den ganzen Mist zu klären, der uns beide belastete? Ich drückte ihren Anruf weg.

			Wenn ich die eine Sache benennen sollte, die ich seither am meisten bereut habe, dann ist es die. Dass ich im Auto auf dem Weg zu meiner eigenen Hinrichtung nicht ans Telefon ging, als meine Mutter anrief.

			Die allerwenigsten erfahren im Vorhinein, dass sie sterben werden. Ebenso wenige erfahren, warum. Ich wollte gern die Ausnahme von dieser Regel darstellen. Ich wollte wissen, warum ich es nicht verdient hatte weiterzuleben.

			Zum zweiten Mal am selben Tag bog ich vom Highway ab, um auf der öden Landstraße weiterzufahren und dann auf den noch öderen Schotterweg abzubiegen. Dieser Schotterweg war oder ist schnurgerade – bis zu einer Kurve, kurz bevor man zu dem stillgelegten Ölfeld kommt. Erst als ich um die Kurve gefahren war, sah ich mein Begrüßungskomitee. Ich zählte sechs Personen, fünf Männer und eine Frau. Hinter der kleinen Gruppe standen zwei geparkte Autos. Ihre Scheinwerfer leuchteten unseren Treffpunkt aus. Vincent, mein gerade frisch entdeckter Bruder, saß auf der Motorhaube eines Autos. Er strahlte all die Arroganz aus, die ich von einem Mann in seiner bizarren Position erwartet hätte.

			Einer der Männer bedeutete mir, ein Stück entfernt zu parken. Ich folgte den Anweisungen und stieg aus. Oder – nein, tat ich nicht. Zunächst blieb ich nämlich sicherlich eine Minute lang mit ausgeschaltetem Motor sitzen, ehe ich die Autotür aufschob und ausstieg. Ich hatte eine SMS an Lucy geschickt – die kürzeste, die ich ihr je geschickt habe, aber auch die wichtigste.

			Verdammt noch mal, wie ich mir wünschte, dass ich dem Tod mit Würde begegnet wäre. Dass ich so cool gewesen wäre, wie Leute es in Filmen sind. Mit kerzengeradem Rücken, lächelnd, immer einen messerscharfen Konter auf den Lippen. Und mit mindestens sieben Maschinengewehren in den Innentaschen.

			Ich hatte darüber nachgedacht, mir eine Waffe zu besorgen und sie mitzubringen, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass es keine gute Idee gewesen wäre. Ich bin ein mieser Schütze und hab, seit ich versehentlich einen Menschen erschossen hab, nie wieder auch nur einen einzigen Schuss abgefeuert. Ich würde mich nie aus dieser Lage freischießen können. Also war es am besten, wenn ich so kam, wie es mir abverlangt worden war: unbewaffnet und unbegleitet.

			Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter, als ich die letzten Schritte auf die Gang zu machte, in der ich lediglich Vincent wiedererkannte. Er nickte zur Begrüßung und schob sich von der Motorhaube runter. Zur Linken hatte jemand eine tiefe Grube in den harten Boden gegraben. Der Spaten lag daneben.

			»Wie schön, dich hier zu sehen«, sagte Vincent und klang beinahe aufrichtig.

			Unwillkürlich dachte ich daran, wie ich das letzte Mal in Texas gewesen war. Lucy und ich hatten eine Kollegin von Sara Texas in Galveston getroffen und erfahren, dass Lucifer eine Verbindung nach Schweden hatte. Ich hatte zwischenzeitlich viel über diese Verbindung nachgegrübelt, aber inzwischen wusste ich, dass er einen schwedischen Bruder hatte. Den er so sehr hasste, dass er ihn unter die Erde bringen wollte.

			Ich hatte keine Lust auf Theater. Ich war wütend, und ich hatte Todesangst, und ich wollte endlich Klarheit darüber, was hier wirklich Sache war.

			»Du hast mich gebeten, Mio zu finden«, hob ich an, »obwohl du wusstest, dass er bei Didrik war.«

			Vincent kam ein paar Schritte auf mich zu.

			»Ich kann mich nicht erinnern, dich je um etwas gebeten zu haben«, erwiderte er.

			»Nicht persönlich. Aber du hast es mir über irgendeinen Handlanger ausrichten lassen.«

			»Wir haben alle unsere unterschiedlichen Arten zu kommunizieren.«

			»Es ist mir scheißegal, wie du kommunizierst. Ich frage mich nur, was es für einen Sinn haben sollte, dass ich rumlaufen und nach einem Kind suchen musste, das nie weg war. Alles nur, damit ich für die Polizei weiter interessant blieb?«

			»Genau. Nachdem ich Belle hatte holen lassen und angesichts des ganzen übrigen Durcheinanders musste ich befürchten, dass die Polizei dir deine Story abkaufen würde, sprich, die gesamte Verschwörungsgeschichte. In einer solchen Situation hätte Didrik seine Kollegen nicht hinreichend beeinflussen können. Also hab ich dir einen Auftrag erteilt. Einen Auftrag, der es mit sich brachte, dass du Kontakt zu einer Menge Menschen aufnehmen müsstest, die Didrik hoffentlich unter Kontrolle hätte. Was ihm wiederum Stress machen sollte.«

			»Indem noch mehr Menschen starben und ich wegen umso mehr Morden zur Rechenschaft gezogen würde?«

			Ich atmete viel zu schwer, das merkte ich selbst. Außerdem konnte ich nicht mehr richtig sehen. Die Ränder meines Gesichtsfelds verschwammen zusehends, und Blitze zuckten mir durchs Bild. Mein Kopf schmerzte, und mein Mund fühlte sich geschwollen an.

			»Überleg mal, was ich dafür bekommen habe«, sagte Vincent. »Mal krass gesagt, hätten diese Menschen früher oder später sowieso sterben müssen. Was Didrik bereit war zu tun, um seine Familie zu beschützen, war verdammt beeindruckend. Wirklich, Hut ab! Rebecca war auch nicht schlecht – aber Didrik ist ganz klar mein Held. Was natürlich ein Gewinn war. Immerhin konnte ich ziemlich viel gegen ihn ausspielen. Nicht dass ich sehr viel gebraucht hätte. Aber irgendwas musste ich ihm ja bieten für den Fall, dass es irgendwann so weit wäre, ihm Mio wieder wegzunehmen.«

			Didrik, Didrik, Didrik. Was hätte Lucifer getan ohne Didriks Hartnäckigkeit und verzweifelte Energie?

			»Also hast du nie vorgehabt, ihm den Jungen zu überlassen?«

			»Bist du wahnsinnig? Nie im verdammten Leben. Aber Didrik war genau wie du. Was Familie bedeutete, hat er nie kapiert.«

			»Gerade eben hast du ihn noch für sein enormes Commitment gepriesen.«

			»Für seine eigene Familie, ja. Aber er hat falsch eingeschätzt, was ich meinerseits für meinen Sohn empfinde. Zumal Mio mein einziges Kind ist. Wer immer versucht, ihn mir zu nehmen, den soll der Teufel holen.«

			Ich hatte tausend Kommentare auf der Zunge und schluckte sie alle hinunter. Wenn Vincent seinen Sohn auch nur im Entferntesten geliebt hätte, dann hätte er – um mal ganz vorne anzufangen – ihn nie von seiner Mutter trennen dürfen.

			Vincent holte tief Luft, und sein Blick flackerte, als er sich umsah. Einer seiner Leute spuckte in den Sand, und ein anderer streckte sich nach dem Spaten, der auf dem Boden lag.

			»Ich hab schon vor etlichen Jahren beschlossen, dass ich dich zur Verantwortung ziehen würde«, fuhr er fort. »Dass du die Strafe erhalten solltest, die du verdient hast. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ausgerechnet Sara mir die entsprechende Gelegenheit bieten würde. Dass sie dich in die ganze Sache mit reinziehen würde – und das auch noch nach ihrem Tod! Das war die Chance, endlich für Gerechtigkeit zu sorgen. Das ist fast das Einzige, was mich ein wenig stört: dass alles so wahnsinnig wenig Mühe gemacht hat. Diesen ganzen Mist, in dem du in den letzten Wochen rumgewatet bist, hatte ich ursprünglich so arrangiert, um Sara zu bestrafen und nicht dich. Insofern hatte ich schon einen Haken drangesetzt. Bis ausgerechnet du aufgetaucht bist. Ich hätte es durchaus in Kauf genommen, wenn du mich mehr Kraft gekostet hättest. Andererseits … Es ist Saras und nicht zu vergessen Didriks Verdienst, dass es mir gelungen ist, dein Leben ins Chaos zu stürzen. Wenn sie nicht gewesen wären, dann hätte die Rache an dir verdammt anders ausgesehen.«

			Er schüttelte den Kopf.

			Ich blinzelte ein paarmal. Meine Augen funktionierten nicht, wie sie sollten, und es fiel mir zusehends schwer aufzunehmen, was er sagte. Die Nuancen verwischten, und übrig blieb nur mehr die Botschaft: Nichts von all dem, was mir in den vergangenen Wochen zugestoßen war, hatte ursprünglich mit mir zu tun gehabt. Ich war nur zufällig in all das reingeraten. Und das passte Lucifer nicht.

			»Warum sollte ich denjenigen finden, der versucht hat, mich wegen zweier Morde dranzukriegen? Warum ich Mio finden sollte, verstehe ich ja, aber das andere ist mir immer noch schleierhaft …«

			Vincent legte den Kopf schief.

			»Wenn du an Didrik denkst – was siehst du da?«, fragte er.

			Ich antwortete nicht, also tat er es selbst.

			»Du siehst einen verteufelt ehrenhaften Mann. Einen, der keine Fehler, sondern der immer alles richtig macht. Ich konnte es kaum glauben, als er die Verantwortung für Bobbys und Jennys Tod übernahm. Es hätte alles noch viel komplizierter werden können, als ich es von Texas aus hätte überschauen können. Aber ich musste trotz allem auf Nummer sicher gehen. Allerdings ist das irgendwie auch nicht mehr wichtig. Du bist hier, und du wirst deine Strafe erhalten. Das ist das Einzige, was noch zählt.«

			Das Einzige, was zählte. Noch mehr als die Tatsache, dass Mio verschwunden war?

			Ich versuchte, Zeit zu schinden.

			»Wusste Sara, dass wir denselben Vater haben?«

			Ich hätte die Frage anders stellen können. Ich hätte fragen können, ob Sara wusste, dass wir Brüder waren. Aber das wäre ein zu starkes Wort gewesen.

			»Sie wusste, dass ich eine Verbindung nach Schweden hatte. Und außerdem wusste sie, dass ich dich nicht leiden konnte. Dumm von mir, ihr dieses Detail zu verraten, aber ich bin auch nur ein Mensch. Wenn man einen Mann so sehr hasst wie ich dich, dann läuft man Gefahr, es auch zu zeigen.«

			Der Hass. Dieser flammende, glühend heiße Hass. Ich musste erfahren, was es damit auf sich hatte. Ehe alles vorbei wäre. Ehe ich sterben müsste.

			»Warum?«, fragte ich.

			Das Wort war kaum mehr als ein Wispern. In meine linke Schulter drillte sich ein stechender Schmerz. Ich versuchte, sie vor- und zurückzurollen, aber es half nicht.

			»Weil du abgehauen bist«, brüllte er, und es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht. Unfreiwillig taumelte ich zurück.

			»Ich bin doch gar nicht abgehauen. Denkst du da an Tony? Ich hatte keine verdammte Ahnung, dass er mein Bruder war!«

			»Und du denkst allen Ernstes, dass ich dir das glaube? Du denkst allen Ernstes, ich glaub dir, dass du nur zufällig nach Texas gekommen bist, eine Ausbildung zum Polizisten gemacht hast und Tonys Kollege wurdest?«

			Seine gellende Stimme drohte mich taub zu machen. Ich versuchte, sie auf Abstand zu halten, indem ich die Arme um den Kopf legte, ließ sie aber sofort wieder sinken, weil der Schmerz aus der Schulter in den ganzen linken Arm ausstrahlte.

			»Natürlich war das kein Zufall. Ich bin gekommen, weil ich meinen Vater treffen wollte. Ich wollte ihn kennenlernen. Und vielleicht auch euch. Ich wusste von euch und dass wir etwa im gleichen Alter waren. Aber weißt du was? Er hat sich geweigert. Er wollte nicht, dass ich euch kennenlerne. Nicht ein einziges verdammtes Mal hat er mich zu euch eingeladen. Ich musste selbst herausfinden, wo ihr wohntet. Wie zum Teufel kommst du also darauf, dass ich gewusst hätte, dass Tony mein Bruder war? Ihr tragt nicht mal den Namen unseres Vaters.«

			Ich war vollends erschöpft. Ich verstummte und versuchte, ein paarmal tief ein- und wieder auszuatmen.

			»Nein, wir tragen den Namen unserer Mutter.«

			»Und was für eine großartige Art du gewählt hast, deinen Vater zu ehren«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Indem du ein verdammter Mafiaboss geworden bist, der mit Frauen und Drogen handelt und Menschen ermordet. Glaubst du, das hätte ihn stolz gemacht?«

			Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, die Stimme zu erheben. Es flimmerte mir vor den Augen. Dann sackte ich hinunter auf die Knie – nur um Vincents Stiefel ins Gesicht gehämmert zu kriegen. Ich fiel der Länge nach in den Sand und blieb dort liegen. Vincent stand breitbeinig über mir.

			»Erzähl du mir nichts vom Stolz meines Vaters«, grollte er. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten Mama und Simon es nie geschafft, nachdem Vater gestorben war. Wusstest du, dass er sich das Leben genommen hat?«

			Das hatte ich tatsächlich nicht gewusst. Ich hatte nur gehört, dass er gestorben war, mehr nicht.

			»Er war schwach«, fuhr Vincent fort, »genau wie Tony. Und glaub bloß nicht, dass sie daran etwas ändern konnten, das konnten sie nämlich nicht. Aber wir anderen haben getan, was wir konnten. Und das hättest du auch tun sollen. Wir wussten die ganze Zeit, wer du warst, und wir wussten, dass du uns kanntest.«

			Vorsichtig hob ich die Hand an den Kopf. Ich war bereits auf dem Weg in die Leere, das spürte ich.

			»Das stimmt nicht«, keuchte ich. »Tony war nur ein Jahr jünger als ich selbst. Ich hätte nie gedacht …«

			»Hör auf zu lügen!«

			Vincents nächster Tritt traf mich zwischen die Beine.

			»Hör auf zu lügen! Dad hat Stein und Bein geschworen, dass er dir von uns erzählt hat. Und Tony mochte dich – er hat zu uns anderen gesagt, wenn wir dir nur Zeit geben, wirst du dich bestimmt zu erkennen geben. Aber das hast du nie getan. Nicht mal, nachdem Tony sich ins Unglück gestürzt hat in dieser verdammten Nacht, als du den Teenager niedergeschossen hast. Wie verdammt illoyal kann man eigentlich sein?«

			Ich rechnete damit, noch mehr Tritte zu bekommen, und krümmte mich zusammen. Doch es kamen weder Tritte noch Schläge.

			»Danach hat Tony es nicht mehr ertragen, mit dir zusammenzuarbeiten. Er hat um seine Versetzung gebeten, aber glaub mir – er hat nie aufgehört zu hoffen. Und dann hast du das Unbegreifliche getan. Du bist abgehauen. Hast den Dienst quittiert und bist nach Schweden gezogen, du verdammter Schwächling! Danach hat Dad angefangen zu saufen. Dann ist Tony gestorben – und alles ist den Bach runtergegangen. Dad kam nie wieder auf die Beine. Kapierst du jetzt, dass du unsere Familie auf dem Gewissen hast?«

			Ich hörte natürlich, was er sagte, konnte es jedoch nicht begreifen. Ich hatte nicht den mindesten Grund zu der Annahme, dass er mich anlog. Ganz sicher hatte mein Vater all das gesagt und getan, als wäre es meine Schuld, dass sein Leben zur Hölle gegangen war. Aber ich und meine Mutter – wir kannten die Wahrheit.

			»Es war dein Vater, der meine Familie zerstört hat«, hauchte ich, »nicht umgekehrt, Vincent.«

			»Unser Vater«, brüllte Vincent. »Unserer! Nicht meiner!«

			Ich hätte am liebsten laut geschrien. Vor Schmerzen – und aus reinem Protest. Ich hatte keinen Vater mehr, von dem ich was erfahren wollte. Längst nicht mehr. Und kein Idiot der Welt sollte jetzt noch kommen und mir einen Vater aufdrücken. Aber ich bekam kein Wort heraus.

			»Ich musste mich um alles kümmern, als Dad gestorben war. Erst Mama, dann Simon … Simon ist ein guter Junge, aber nicht sonderlich schlau. Er hat seine Cafés, aber mehr kriegt er nicht auf die Reihe. Zum Beispiel hat er nie erfahren, was hier an diesem Ort geschehen ist. Er hätte es niemals für sich behalten können. Nicht aus bösem Willen, sondern weil er nicht dem Druck standhalten kann. Was aus mir geworden ist – davon kannst du halten, was du willst. Aber ich hab immerhin etwas geschafft, was du nie auch nur im Entferntesten erreichen wirst: Ich bin gegen das Unglück und das Elend irgendwann immun geworden. Ich lenke den Teil der Welt, der mir gehört, und zwar so, wie ich es will. Kapierst du? Kapierst du das? Man kann mir und all denen, um die ich mich kümmere, nichts anhaben.«

			Doch. Mio hatte er verloren. Seinen eigenen Sohn. Wenn Sara geahnt hätte, welche Kräfte sie herausgefordert hatte! Es gibt niemand Gefährlicheren als denjenigen, der aus ganz persönlichen – und kranken – Motiven heraus handelt. Denn dieser Mensch ist nicht mehr offen für Kompromisse. Und deshalb lag ich jetzt auch hier im Sand, den Tod nur einen knappen Meter vor Augen. Die Frage war nur, welcher Tod zuerst kommen würde. Mein linker Arm war taub. Ich war mir sicher, dass ich einen Herzinfarkt erlitten hatte. Noch ein schwacher Bruder in der Familie … aber keiner, dessen Vincent sich erbarmen würde, so viel stand fest.

			Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er einen großen Revolver aus dem Holster unter seinem Jackett. Ich selbst hatte mein Jackett im Hotel gelassen. Ich fühle mich nur im Hemd ohnehin besser.

			»Weißt du, wie Tony gestorben ist?«

			Ich antwortete nicht.

			Josh Taylor hatte mir erzählt, er sei im Dienst erschossen worden.

			»In dem Bericht haben sie geschrieben, dass er erschossen worden wäre. Dass er in einen Hinterhalt geraten wäre. Den Täter haben sie nie gekriegt. Und weißt du, warum?«

			Ich versuchte, den Kopf zu schütteln.

			»Nein«, wisperte ich.

			»Weil ich mich selbst um den Idioten gekümmert hab. Simon weiß nichts davon, Mom ebenso wenig. Ich hab ihn zur Rechenschaft gezogen. Aber bevor ich ihn erschossen hab – rate, was er da gesagt hat.«

			Mein Gehirn hatte sich in Brei verwandelt. Ratespiele waren jetzt das Letzte, wozu ich noch Kraft hatte. Vincent kam mir so nah, dass ich die dünnen Linien um seine Iris sehen konnte.

			»Dass er der Bruder des Jungen war, den du erschossen und dann hier begraben hast.«

			Ich blinzelte. Unmöglich. Das war vollkommen unmöglich.

			»Das erstaunt dich, was?«, sagte Vincent. »Ich war auch erstaunt. Denn Tony hatte mir von deinem Wahnsinnsschuss erzählt und auch, dass ihr euch vergewissert hättet, dass es keine Zeugen gab. Nur schade, dass ihr so einen lausigen Job gemacht habt. Der Bruder des Toten kauerte in einer stillgelegten Autowerkstatt und hat alles mit angesehen. Er war vierzehn Jahre alt. Du kannst dir vielleicht denken, was so was mit einem Menschen macht.«

			Mein Hals schwoll zu, und mein Gesichtsfeld trübte ein. Das konnte nicht stimmten. Das durfte einfach nicht stimmen.

			»Als der Kerl alt genug war, um Rache zu üben, da warst du bereits abgehauen«, sagte Vincent und atmete schwer. »Und da war eben nur noch Tony übrig. Also musste er allein die Zeche zahlen. Kapierst du es jetzt, Martin? Du hast dich nicht allein damit begnügt, deinen eigenen Bruder unglücklich zu machen. Du hast ihn auch noch umgebracht!«

			Deshalb also musste ich weg. Deshalb musste ich ausgelöscht werden. So wie in einem alttestamentarischen Drama: der Kampf zwischen zwei Brüdern.

			Der Himmel war immer noch dunkelblau, und davor zeichnete sich gelb der Halbmond ab. Ich fragte mich, wie es wohl Lucy und Belle ging. Ob sie weiterleben dürften. Ich glaubte schon. Das musste ich einfach glauben.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Aber das war doch nicht meine Schuld …«

			Die Worte kamen stoßweise. Der Schmerz in meiner Brust war so heftig, dass ich kaum mehr an etwas anderes denken konnte. Ein letzter Gedanke über die Ironie des Schicksals, dem ich jetzt entgegensah, suchte mich heim: Ich würde sterben, ohne zu erfahren, wohin Mio verschwunden war. Mio war das Phantom, dessen niemand habhaft wurde.

			»Alles war deine Schuld«, sagte Vincent und presste mir die kühle Revolvermündung an die Stirn.

			»Nicht Belle und Lucy«, flüsterte ich.

			»Natürlich nicht. Das hier genügt.«

			Im nächsten Augenblick wurde ein Schuss abgefeuert. Und noch einer. Und dann mehr, als ich noch zählen konnte. Ich hörte aufgeregte Stimmen und Schreie und bekam vage mit, wie alles und jeder um mich herum in Bewegung kam. Aus der Ferne hörte ich Sirenen, und von irgendwoher – weit, weit weg – näherte sich ein Hubschrauber. Als der landete, war ich schon weggetreten.
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			Danach

			Der erste Schuss, der abgefeuert wurde, stammte aus Sheriff Esteban Stillers Revolver. Er traf Lucifer im Hinterkopf. Lucifer war auf der Stelle tot. Wer danach noch starb, weiß ich nicht, doch zwischen Lucifers Leuten und der Armee aus Polizisten, denen es auf unerklärliche Weise gelungen war, sich unbemerkt auf die Lauer zu legen, kam es zu einer wilden Schießerei. Die Polizei war mir beim ersten Mal, als ich dort hingefahren war, gefolgt. Und offenbar waren sie nicht wieder weggefahren.

			»Reiner Instinkt«, sagte Stiller später, als wir miteinander sprachen. »Ich hatte den Verdacht, dass Sie für eine Art Generalprobe dort hingefahren wären, und ich hatte recht.«

			Stillers Instinkt hatte ihn weit gebracht. Er hatte Vincent bereits jahrelang im Visier gehabt und war überzeugt davon gewesen, dass er Lucifers Netzwerk angehörte. Er hatte nicht gewusst, dass wir Brüder waren. Er hatte auch nicht gewusst, dass Vincent Lucifer gewesen war. Aber das hatte er auch gar nicht wissen müssen, als er erst einmal vor Ort war.

			»Als mir klar wurde, dass er Ihnen die Birne wegschießen würde, war es an der Zeit zu handeln«, erklärte er.

			Allerdings vergaß er zu erwähnen, dass der wahre Held Josh Taylor war. Der hatte nämlich Stiller angerufen und ihm mitgeteilt, dass er mich verdammt noch mal nicht aus den Augen lassen dürfe, denn mit etwas Glück würde ich ihn zu Lucifer führen. Stiller hatte zwar gemeldet bekommen, dass ich in die USA eingereist war, aber nicht sonderlich tatkräftig reagiert. Zumindest nicht, bis Taylor von sich hatte hören lassen, während er mich zur gleichen Zeit darüber informiert hatte, dass ich die halbe texanische Polizeitruppe auf den Fersen hätte.

			»Ich wollte nicht, dass du was Dummes machst und zum Verbrecher wirst, für den Stiller dich die ganze Zeit gehalten hat«, erklärte er mir.

			Den Ärzten zufolge war ich zwölf Minuten lang tot gewesen. Anschließend lag ich für drei Wochen im Koma. Drei Wochen brauchte auch Lucy, um sowohl die schwedische als auch die amerikanische Polizei davon zu überzeugen, dass ich das Opfer eines Verbrechens und weder in Schweden noch in den USA in kriminelle Aktivitäten verwickelt gewesen war. Die Amerikaner konnten die Bilder aus Wolfgangs Überwachungskamera so weit bearbeiten, dass am Ende klar erkennbar war, dass Didrik Elias’ Leiche in mein Auto gehoben hatte. Die Frau jedoch blieb unidentifiziert – was für mich keine Rolle spielte. Man konnte erkennen, dass ich es nicht war, und das allein war entscheidend. Außerdem gelang es Lucy zu beweisen, dass die Zeugin, die behauptet hatte, gesehen zu haben, wie ein Porsche Jenny totgefahren hatte, von Didrik gekauft gewesen war. Danach wurde es für mich wesentlich leichter.

			Meine letzte SMS an Lucy war entscheidend für die Polizeiarbeit gewesen.

			»Lucifer ist mein eigener Bruder.«

			Genau das hatte ich ihr geschrieben. Nicht mehr und nicht weniger. Und so wurde schließlich die ganze Geschichte aufgerollt. Leider in aller Öffentlichkeit. Bis dahin hatte es stets Kräfte gegeben, die die Presse außen vor gehalten und die Lecks gestopft hatten. Derlei Kräfte gab es jetzt nicht mehr. In dem Moment, da Vincent starb, war sein Netzwerk implodiert. Die einen rannten um ihr Leben, die anderen beschlossen, sich selbst anzuzeigen und kürzere Haftstrafen auszuhandeln, indem sie wieder andere ans Messer lieferten. Die Presse unzähliger Länder produzierte in den drei Wochen, die ich bewusstlos war, Aberhunderte, nein Tausende Artikel. Das einzige Detail, das Stiller raushalten konnte, indem er vage auf ein Bedrohungsszenario gegen mich hinwies, war mein Name. In den Massenmedien werde ich daher »der Mann im Koma« genannt. Am selben Tag, als ich erwachte, sprengten islamistische Terroristen die amerikanische Botschaft in Jordanien in die Luft. Das Erwachen des Manns im Koma geriet angesichts der neuen Grausamkeit in den Hintergrund, sodass ich doch nicht zu der weltberühmten Persönlichkeit wurde, die ich, wie Lucy meinte, ansonsten geworden wäre.

			Der Mann im Koma. Eine Bezeichnung, die Lucy erst in einem fort die Tränen in die Augen trieb und später dann, nachdem ich aufgewacht und erwiesenermaßen nicht zu einem leblosen Stück Fleisch geworden war, zum Lachen brachte. Die Ärzte waren nicht sonderlich optimistisch gewesen. Ich war ziemlich lange weg gewesen, und mein Gehirn hätte schwerstgeschädigt sein können.

			»Dann müssen Sie ihn gehen lassen«, sagte Lucy ernst.

			»Niemals«, entgegnete der Arzt. »Hier lassen wir die Lebendigen leben. Auch wenn sie schwerstgeschädigt sind. Wenn er sterben will, dann muss er sich das Leben schon selbst nehmen.«

			Ich werde jetzt nicht versuchen zu beschreiben, wie es ist, wenn man aufwacht, nachdem man so lange bewusstlos war. Das wäre sinnlos. Ich begnüge mich damit zu sagen, dass es das Widerlichste war, das ich je erlebt habe. Ärzte verwenden für etwas, das Angst macht, gern das Wort »unangenehm«. Ich selbst ziehe es vor, die Dinge beim Namen zu nennen. »Widerlich« ist ein gutes Wort. »Scheißgrässlich« ein anderes.

			Es war schließlich nicht so, dass ich ganz einfach aufstehen und nach Hause hätte gehen können. Ich konnte überhaupt nicht aufstehen. Außerdem war auch mit der Polizei noch immer nicht alles geregelt. Lucy hatte zwar wahnsinnig gründlich und vorausschauend gearbeitet, aber die letzten Fäden musste ich selbst verknüpfen. Die Erinnerung kam Stück für Stück zurück, ungefähr im gleichen Tempo, in dem ich wieder zu einem beweglichen Individuum wurde. Im Krankenhaus zu liegen ist unendlich erniedrigend. Ungefähr wie der Umstand, dass die Polizei jemandes Glaubwürdigkeit infrage stellt.

			»Warum haben Sie sich ausgerechnet auf diesem alten Ölfeld getroffen?«, wollte Sheriff Stiller wissen.

			Ich antwortete, ich wüsste es nicht. Josh Taylor, der bei dem Verhör dabei war, senkte den Blick, sowie die Sprache auf das Ölfeld kam.

			Lucy war die ganze Zeit für mich da. Belle ebenso. Lucy war mit ihr und unserem Kindermädchen Signe nach Houston geflogen. Belle war wie immer bester Laune und wickelte mit ihrem Charme alle um den Finger, die ihr begegneten. Ein Arzt im Krankenhaus sorgte dafür, dass sie ihren Gips loswurde, und so war der Arm das Erste, was sie mir zeigte, als ich aufwachte.

			»Guck mal! Normaler Arm! Lucy hat mit dem Doktor geredet, und dann hat der mir geholfen.«

			Lucy ist wirklich gut darin, Dinge zu organisieren.

			In Arlanda landeten wir an einem Dienstag. Der Sommer war vorbei. Es war September geworden, es prasselte, und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, was mein Krankenhausaufenthalt gekostet hatte. Der Herbst lag wie eine ewig lange Geradeausstrecke vor mir. Die Ärzte hatten eine Krankschreibung von mindestens acht Wochen empfohlen, und ich hatte ihnen versprochen, ihrem Rat zu folgen. Ich weiß schon, wann ich auf die Menschen um mich herum hören muss, ich bin schließlich nicht blöd. Wenn man seinen ersten Herzinfarkt gehabt hat, bevor man fünfundvierzig ist, und dann auch noch so einen schweren, dann muss man auf sich aufpassen.

			»Ich muss anfangen zu trainieren«, sagte ich zu Lucy, als wir im Taxi vom Flughafen in die Stadt fuhren. »Anders essen, vielleicht zu so einem Ernährungsberater gehen.«

			Wir saßen alle drei auf dem Rücksitz. Belle in der Mitte. Sie war mit dem Kopf an meiner Schulter eingeschlafen. Lucy sah schweigend durchs regennasse Fenster. Ich streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Belle rutschte auf meine Brust, als ich den Arm bewegte.

			»Alles in Ordnung, Baby?«

			Und sie antwortete auf die einzig passende Weise. Sie gab die einzige Antwort, die zu erwarten gewesen war.

			»Nein.« Dann fuhr sie fort: »Es ist jetzt Schluss. Okay? Es ist Schluss, Martin.«

			Wie soll ich die Schockwellen beschreiben, die durch meinen Körper rollten? Ich hatte mehr Angst als in jenem Moment, da ich aus dem Koma aufgewacht bin. Ich hatte unseren Streit nicht vergessen. Aber ich hatte gehofft, dass die Wochen in Texas irgendwas verändert hätten. Dass wir einander nähergekommen wären. Zumindest für mich hatte es sich so angefühlt. Zumindest in meinem schmerzenden Körper.

			»Du bist nach Texas gefahren. Du …«

			Sie brachte mich zum Schweigen, indem sie mir behutsam einen Finger auf die Lippen legte.

			»Ich liebe dich.« Dann begann sie zu weinen. »Okay? Ich liebe dich. Mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt. Aber das reicht nicht, Martin. Was wir zwei haben, das ist keine echte Beziehung. Und ja, das hast du mir auch nie versprochen. Aber weißt du was – ich will das so nicht mehr. Und jetzt komm nicht und erzähl, dass du dich verändern könntest, denn das kannst du nicht. Und das solltest du auch nicht. Okay? Ich liebe dich. Aber das reicht nicht. Denn du liebst mich nicht unter denselben Vorzeichen.«

			Ich hatte Panik. Viel mehr Panik als in jenem Moment, da ich glaubte, erschossen zu werden. Ich rang nach Worten, die sie davon überzeugen könnten, wie sehr ich sie liebte, wie sehr ich sie brauchte. Ich wollte ihr sagen, dass ich ohne sie an meiner Seite nicht vollständig wäre, dass ich keinen besseren Freund hätte als sie.

			Aber ich sagte nichts. Stattdessen dachte ich über all das nach, wovon ich wusste, dass sie es darüber hinaus haben wollte.

			Einen treuen Gefährten.

			Ein gemeinsames Zuhause.

			Vielleicht sogar gemeinsame Kinder.

			Und in diesem Moment kamen mir die Tränen. Zum Teufel, natürlich hatte Lucy recht. Wie sie immer recht gehabt hat. Nichts davon hätte ich ihr geben wollen. Doch, womöglich genau in diesem Augenblick. Man wird durchaus demütig, wenn man krank war und es überlebt hat. Im Lauf des Sommers hatte es diverse schwache Stunden gegeben, in denen ich darüber nachgedacht hatte. Dass ich der Mensch werden könnte, den sie haben wollte. Ihr das geben könnte, was sie sich wünschte. Weil sie es so verdammt wert war. Aber ich bin für derart existenzielle Entscheidungen zu egoistisch. Das weiß ich doch. Ich kann mich nicht so sehr verändern, wie es notwendig wäre, um mit Haut und Haar jener Mensch zu werden. Vielleicht ist es ja sogar gesund, sich selbst so realistisch einzuschätzen.

			Wir sind nun einmal, wer wir sind.

		


		
			ABSCHRIFT DES INTERVIEWS MIT MARTIN BENNER (MB)

			DURCH KAREN VIKING (KV), freie Journalistin, Stockholm

			
				
					
					
				
				
					
							
							KV:

						
							
							Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie haben Schluss gemacht? In diesem Augenblick? Im Taxi?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ja.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und jetzt?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Jetzt machen wir erst mal Pause. Wir haben die Kanzlei verbarrikadiert und lassen sie eine Weile leer stehen. Helmer hat bezahlten Urlaub. Ich gehe zur Reha, und Lucy hat eine befristete Anstellung in einer Firma angenommen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber Sie sehen sich manchmal?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Natürlich. Sonst würde Belle die Welt nicht mehr verstehen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Glauben Sie, dass Sie wieder zusammenkommen?

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ist das in dem Zusammenhang – nach allem, was ich Ihnen erzählt habe – noch wichtig?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Nicht für die Story selbst. Aber in allgemeiner, menschlicher Hinsicht bin ich doch neugierig.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Lassen Sie mal lieber gut sein. Das war Ihr Vorgänger Fredrik nie.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Sorry. Was passierte, als Sie nach Hause kamen? Ich denke da an all die Morde, derer Sie verdächtigt wurden.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das hatten wir zum Teil schon aus den USA heraus geregelt. Die schwedische und die amerikanische Polizei waren gezwungen, zusammenzuarbeiten. Aber klar, es gab da immer noch Dinge, die wir in Ordnung bringen mussten, nachdem wir wieder daheim waren.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							War es schwer, die Behörden von Didriks Rolle zu überzeugen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein, ganz und gar nicht. Oder … Das ganze Durcheinander um Mio war zunächst natürlich schwer zu erklären. Aber dann bekamen wir die Krankenakten von Didriks Sohn Sebastian aus dem Kopenhagener Krankenhaus. Die Ärzte dort bestätigten uns, dass es schlicht und ergreifend ausgeschlossen sei, dass der Junge länger als einen Monat überlebt haben konnte, nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Danach musste die Polizei wohl oder übel akzeptieren, dass der Junge aus Didriks und Rebeccas dänischem Zuhause ein anderer war als Sebbe. Sie haben im Haus Haare gefunden und konnten dann mithilfe einer DNA-Analyse sicherstellen, dass sie dem verschwundenen Mio gehörten.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber ist Mio nicht immer noch verschwunden?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Was ist passiert?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Bei dem Unfall saß noch ein dritter Erwachsener im Auto. Und diese Person hat Mio vom Unfallort mitgenommen und dafür gesorgt, dass er in Sicherheit kam.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							In der Annahme, dass Lucifer immer noch nach ihm suchte?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das tat er ja auch. Zumindest damals noch.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber wie sieht es heute aus? Mio ist doch wohl nicht mehr in Gefahr, oder?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Warum wird er dann immer noch versteckt?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wird er nicht. Er lebt bei einer hinreißenden Pflegemutter, die ihn ihr Lebtag wie ihr eigenes Kind lieben wird.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber … Wer saß denn noch im Auto?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Jetzt kommen Sie schon, Karen! Was glauben Sie wohl, wer das gewesen sein könnte?

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Keine Ahnung.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Das ist schwach.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Aber nicht Rakel Minnhagen, oder?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Wer denn sonst? Als sich die Dinge in Stockholm zuspitzten, floh sie ebenfalls nach Dänemark. Didrik war nicht sonderlich erfreut, sie dort zu sehen. Als sie im Auto saßen, waren sie gerade auf dem Weg nach Kastrup. Er hatte vor, sie nach Spanien zu schicken. Angeblich hatte sie dort Freunde, bei denen sie für eine Weile hätte unterschlüpfen können.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Woher wissen Sie das alles?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ich hab mit ihr gesprochen. Im Gegensatz zur Polizei. Die glauben, dass es Didrik oder Rebecca war, die den Jungen aus der Tagesstätte entführt hat, aber das ist mir egal. Rakel war Saras einzige echte Freundin in Schweden. Sie hat für Sara und Mio viel getan. Dass sie letztlich in Didriks und Rebeccas Mordspirale reingezogen wurde, will ich ihr mal nicht zum Vorwurf machen.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Das heißt, die Polizei weiß nichts von ihrer Rolle in der Sache?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein, und dabei wird es auch bleiben. Das hab ich auch Nadja gesagt, der Erzieherin, die beobachtet hat, wie Rakel Mio entführt hat. Rakel ist es ganz furchtbar schlecht gegangen nach allem, was passiert war. Sie wollte schließlich einfach nur das Beste für Mio. Es war kein Zufall, dass sie sich ausgerechnet im Trollgarten um eine Stelle beworben hatte. Sie wollte Sara helfen und ein Auge auf Mio haben, was Didrik wiederum von Sara erfahren hat. Diesen Umstand hat er ausgenutzt und die Entführung in die Wege geleitet. Er rief sie an und zwang sie, ihm zu helfen – vom Verstecken von Elias’ Leiche bis hin zum Verfrachten der Leiche in mein Auto. Andernfalls hätte er sie für Mios Entführung festgesetzt. Hat er zumindest behauptet.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ist sie immer noch in Spanien?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Sie ist wieder in Stockholm und studiert. Sie hat Spanien verlassen, sobald sich die Wogen halbwegs geglättet hatten, und da haben wir es eingefädelt, dass Mio an die Behörden übergeben wurde, ohne dass sie damit in Verbindung gebracht werden konnte. Die Polizei hat tausendmal gefragt, wo Mio in der Zwischenzeit gewesen ist – bis zu dem Tag, als er plötzlich allein auf der Treppe zum Polizeirevier gestanden hat –, aber ich zuckte dann immer nur mit den Schultern.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Wie bitte? Er stand allein auf der Treppe zum Polizeirevier? Ich hab davon in der Zeitung gelesen, da stand …

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Da stand, dass die Polizei nach harter Ermittlungsarbeit den verschwundenen Mio wiedergefunden hätte. Ich weiß. Aber so war es nicht.

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Zwei Fragen hab ich noch.

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nur zu.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Ich kapier ganz einfach nicht, wie es ihnen gelungen sein soll, Elias in Ihren Kofferraum zu legen. Schließen Sie das Auto nicht ab?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Doch, natürlich. Aber ein begabter Bulle wie Didrik kann so ein Schloss jederzeit öffnen. Fragen Sie mich nicht, wie genau er das gemacht hat.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und jetzt die Millionenfrage: Wer hat Mio bekommen?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Na ja, was heißt bekommen. Er ist zu Bobbys Freundin gekommen. Bobby selbst wäre als Adoptivvater nie anerkannt worden, aber seine Freundin ist ein anderes Paar Schuhe. Sie wird anerkannt und respektiert. Mio hat sie sofort wiedererkannt, obwohl er sie ein gutes Jahr lang nicht gesehen hatte. Er braucht so jemanden wie sie. Jemanden, der seine Geschichte und seine Herkunft kennt.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und Boris?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Ha, ha, eine Frage zu viel. Boris geht es gut. Aber ich sag Ihnen jetzt nicht, wo er sich aufhält.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Und … der Porsche?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Verschrottet. Ich habe mir stattdessen einen Maserati gekauft. Viel besser.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Also Ende gut, alles gut?

						
					

					
							
							MB:

						
							
							So gut es eben geht. Wir sind am Leben, und wir sind gesund. Das ist wohl das Wichtigste.

						
					

					
							
							KV:

						
							
							Sieh einer an. Dann können Sie sich also trotz allem verändern?

						
					

					
							
							(Schweigen)

						
					

					
							
							MB:

						
							
							Nein, ich glaube nicht. Kein bisschen.
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			Die Tochter der einflussreichen Politikerin Kari Lise Wetre wird vermisst – ein Routinefall für Hauptkommissar Fredrik Beier. Kurz darauf wird Beier nach »Solro« beordert, einen alten Hof vor den Toren Oslos. Fünf Männer wurden auf dem Sitz der christlichen Sekte »Gottes Licht« grausam abgeschlachtet. Das Gelände des Hofs erinnert an einen Hochsicherheitstrakt, und im Keller des Gebäudes stoßen die Ermittler auf ein Labor, das auf monströse Experimente hinweist. Von den restlichen Mitgliedern der Sekte fehlt jede Spur, unter ihnen die vermisste Annette Wetre ...
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			In jeder heterogenen Population, wie z. B. der humanen, spielt die Auswahl – die Selektion – eine entscheidende Rolle. Je strenger die Selektion, umso besser wird sich die Art erhalten.

			Die Auswahl der besten, lebensfähigsten Exemplare einer Art wurde ursprünglich durch die Natur selbst getroffen – sowie durch Menschen, solange sie nur in Übereinstimmung mit der Natur handelten. Die ersten menschlichen »Eingriffe« erfolgten nämlich nicht wider die Natur, sondern vielmehr, um die natürlichen Prozesse zu unterstützen. Dass die hierfür gewählten Methoden strittig und unserer Auffassung nach in Teilen grausam waren, steht auf einem anderen Blatt, doch stellt sich heute die Frage, ob der moderne Mensch, indem er das entgegengesetzte Extrem zelebriert und alles, was schwach und gebrechlich ist, zu fördern sucht, nicht vielleicht neuerliche Grausamkeiten begeht, die sich hinsichtlich der Barbarei an den alten messen können.

			Aus der Einleitung zu Rassenhygiene von Jon Alfred Mjøen, Jacob Dybwads Forlag, 1938.
Jon Alfred Mjøen starb 1939.

		


		
			Teil 1

		


		
			1

			Im Halbdunkel räumte die Flugbegleiterin das unberührte Tablett mit Räucherlachs, Wolfsbarsch aus dem Bosporus und Wiener Apfelstrudel ab. Sie arbeitete zügig und so routiniert, dass sie nicht einmal mehr hinsehen musste. Flüchtig schaute sie zu ihm hinüber. Bekam den gleichen Ausdruck im Gesicht wie so viele, die ihn aus nächster Nähe sahen. Wie bei einer kurzen Bildstörung, nur dass sie nicht hätte sagen können, was genau es war. Als sie sich nach dem Champagnerglas streckte, legte er die Hand auf ihre. Sie zog sie sofort wieder weg.

			Langsam schob er das Rollo vor dem Fenster nach oben. Die anderen Passagiere schliefen. Eine blinkende Lampe draußen auf dem Flügel sorgte für blasse Reflexe auf der Scheibe. Dort unten, weit unten, schwammen goldene Lichter. Europa. Das letzte Mal war lange her. Er schloss die Augen, strich mit den Zeigefingern über die Kante der Maske und dachte an alles, was hinter ihm lag.

			Der Staub hatte träge in der leichten Nachmittagsbrise getanzt. Die glühend heiße Sonne war in einen blass graublauen Schleier gehüllt. Die Steppe lag tausend Meter über dem Meeresspiegel, hier war die Luft dünn, der Luftwiderstand niedrig. Die Voraussetzungen hätten nicht besser sein können.

			Reglos kauerten sie hinter der Scharte im alten Minarettturm auf der Steintreppe. Die Außentemperatur betrug fast vierzig Grad. Hier drinnen war es nur unmerklich kühler.

			Er versuchte, die Augen zu entspannen. Blinzelte und starrte hinab in die Wolken, wohl wissend, dass Hvalen mit dem Fernrohr alles im Blick hatte. Das Treffen dauerte bereits seit fast vier Stunden an. Sollte der Gouverneur es bis Anbruch der Dunkelheit zurück in sein verschanztes Heim schaffen, würde er seine Sachen packen müssen.

			Hvalen tippte ihm auf die Schulter. Er wusste, was das bedeutete. Er legte die Hand an den Ladegriff und sah durch das Visier hinüber zu der ungestrichenen rostbraunen Wand. Ein barhäuptiger Mann in dunkler Weste und hellem perahan tunban, dem traditionellen Gewand afghanischer Männer, hatte die Balkontür geöffnet. Das war Hassam, der Informant, der den Gouverneur hierhergelockt hatte.

			Hassam trat zur Seite und machte dem älteren Mann Platz am schmiedeeisernen Balkongeländer. Gouverneur Osmal Abdullah Kamal. Das Fadenkreuz glitt über den braunen Turban, dann weiter über den üppigen, grau melierten Bart. Schweigend blickten die beiden Männer über die Mohnfelder.

			Durch den Rückstoß verlor er das Ziel kurz aus dem Blick. Als er das Gewehr senkte, erkannte er, dass die .338 Lapua Magnum etwa fünf Zentimeter neben dem Brustbein eingedrungen war. Das Projektil hätte sein Ziel schlimmer verfehlen und nichtsdestoweniger töten können. Trotzdem hämmerte Verdruss in seinen Schläfen. Anstatt ein apfelsinengroßes rotes Loch in das helle Gewand des Gouverneurs zu schlagen, riss die Brust regelrecht entzwei. Eine hellrote Fontäne aus Blut prasselte auf den Balkon, auf Hassam und die Wand hinter den beiden nieder. Der Körper schleuderte gegen die Tür, wo er jäh innehielt. Für einen kurzen Augenblick blieb der Gouverneur leicht vornübergebeugt stehen, bevor das dünne Holz in seinem Rücken nachgab. Staub wirbelte auf, als die Leiche auf dem Boden aufschlug.

			Ladegriff. Das Klirren der leeren Hülse auf der Treppe.

			Neben den Sandalen des Gouverneurs krümmte Hassam sich zusammen. Womöglich betete er. Vielleicht hatte ihn auch Panik ergriffen. Oder er schauspielerte für die herbeieilenden Leibwächter. Es spielte keine Rolle mehr. Der Schütze richtete die Waffe in der Brise neu aus und erhöhte den Druck auf den Abzug. Im nächsten Augenblick kippte Hassams Körper zur Seite. Hirn, Blut, Haut und Schädelsplitter bildeten an der Wand des Lagers einen orangeroten Heiligenschein.

			Der Schütze blinzelte, als wäre sein Auge eine Kamera und sein Blinzeln das winzige, kaum fassbare Dunkel, wenn der Spiegel hinunterklappte und die Zeit gefror. Dies war sein Augenblick, für immer festgehalten.

			»Leb wohl, Hassam«, murmelte Hvalen.

			Der Schütze wickelte das Gewehr in ein Tuch. Während Hvalen noch sein Fernrohr zusammenpackte, stand er auf und stieg die drei Stufen hinauf zu dem Mann, der gefesselt auf dem Treppenabsatz über ihnen lag. Fliegen surrten um das geronnene Blut auf seiner Stirn. Unmöglich zu erkennen, ob der alte Imam mit der Augenbinde bei Bewusstsein war. Sein Atem ging schnell und gurgelnd. Der Schütze zog die automatische Pistole aus dem Holster, doch Hvalen schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.«

			Vor dem Minarett gaben sie einander die Hand.

			»Die Organisation wünscht dir viel Glück in Norwegen«, sagte Hvalen zum Abschied.

			Er schnaubte.
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			»Fredrik Beier. Mit i, nicht y.«

			»Adresse?«

			»Sorgenfrigaten sechs. In Majorstua.«

			»Im Heineckegården?«

			»Bitte?«

			»Heißt der Häuserkomplex nicht Heineckegården? Und Sie sind geboren in …«

			»In … Hier in Oslo. Spielt das irgendeine Rolle?«

			»Tut mir leid, ich meinte das Jahr. Wie alt sind Sie?«

			»Achtundvierzig. Ich bin achtundvierzig.«

			Der Hauptkommissar streckte sich auf dem Ledersofa nach vorne, griff nach dem Löffel, den er für den Pulverkaffee gebraucht hatte, und drehte ihn, bis er sein erschöpftes Spiegelbild darin fand. In dem gebogenen Metall waren die feinen grauen Strähnen an den Schläfen kaum zu sehen. Allerdings hatte es den Anschein, als wäre ihm der schmale, akkurat gestutzte Bart im Rausch aufgemalt worden.

			Vor ihm saß der Polizeipsychologe. Über ihm hing ein Poster von Ernest Hemingway mit freiem Oberkörper. Er posierte ausdruckslos mit einer doppelläufigen Schrotflinte.

			»Hat Hemingway sich nicht erschossen?«

			»Genau wie sein Vater.«

			»Ist es für einen Psychologen nicht ein bisschen merkwürdig, sich einen Kerl an die Wand zu hängen, der sich das Hirn weggeblasen hat?«

			»Genauso merkwürdig wie Ihre Adresse, könnte man meinen. Dass ausgerechnet Sie in einer Straße namens ›Sorgenfrei‹ wohnen«, entgegnete der Psychologe und nickte in Richtung der dicken Patientenakte auf dem Tisch.

			Der Ermittler schnaubte. Die Adresse war bestenfalls Zufall. »Meine Exfrau hat die Wohnung ausgesucht.«

			»Sie waren also verheiratet? Kinder?«

			»Drei … Zwei. Zwei, meine ich.«

			»Drei oder zwei?«

			»Eins ist gestorben.«

			»Das tut mir leid. Was ist passiert?«

			Dieser Hirnkriecher mit dem Doppelkinn zog das Haargummi im Nacken straff.

			Hierher kamen Polizisten aus der ganzen Stadt, um sich auszukotzen. Der Gestank von Verbitterung, Unzulänglichkeit und Angst, der hier tagtäglich über die schmutzig weiße Textiltapete schwappte, war ekelhaft. Das Sprechzimmer hatte die Größe einer Zelle, und Fredrik Beier brauchte Luft. Der abgenutzte Lederbezug des Sofas quietschte unter ihm, als er aufstand. Der lange Körper reichte fast bis an die Decke. Er stellte sich ans Fenster. Die fleckigen Gardinen flatterten über die regennasse Alufensterbank.

			Der Psychologe machte sich nicht mal die Mühe, sich zu ihm umzudrehen. Als Fredrik über die Schulter blickte, sah er nur den strähnigen Pferdeschwanz und den schweißglänzenden Scheitel. Das Gehirn darunter musste mariniert sein mit den finstersten Polizistengeheimnissen. Dieser Kerl war wirklich die Polizeilatrine Oslos. Einen Teufel würde er tun, mit diesem Kerl über seinen Sohn zu sprechen.

			»Wohnen Sie mit Ihren Kindern zusammen?«

			Fredrik rieb sich die Augen. »Nein. Sie wohnen in Tromsø. Bei ihrer Mutter. Alice. Und deren neuem Mann.« Es knackte schmerzhaft im linken Knie, als der Polizist sich wieder aufs Sofa setzte. »Ich bin nicht freiwillig hier. Es hieß, das hier oder eine längere Beurlaubung.«

			Der Psychologe fuhr mit dem Daumen über die Falte seines Doppelkinns. »Weil Sie nicht glauben, dass Sie krank sind?«

			Der Tonfall ließ keinen Zweifel daran, was er von Selbstdiagnostikern hielt.

			»Psycho?«, antwortete Fredrik und sah ihn an. »Nein.«
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			Der Junihimmel hing grau über dem Jernbanetorget. Vor dem Autofenster eilten die Bewohner Oslos mit Regenschirmen und Allwetterjacken vorbei. Fredrik klappte die Sonnenblende nach unten, warf einen Blick in den Spiegel und strich sich durch die kurzen Haare. Dann angelte er seine neue Brille aus der Tasche. Ein Metallgestell, die Gläser groß, beinahe viereckig. Damit sah er aus wie ein ostdeutscher Spion, fand er. Das gefiel ihm. Er verzog den Mund, fuhr sich mit den Fingerspitzen über den Bart und spähte verstohlen zu seinem Nebenmann hinüber.

			»Kari Lise Wetre«, wiederholte Oberkommissar Andreas Figueras, diesmal lauter, und trommelte mit den Daumen auf das Lenkrad. »Stand sie nicht eine Zeit lang unter Personenschutz?«

			Fredrik lehnte den Kopf zurück. Über der Nackenstütze lag eine Holzkugel-Sitzauflage. »Es ist nie was dabei rausgekommen.«

			Der Partner schnalzte mit der Zunge – jetzt erinnerte er sich wieder. Sie bogen in die Kongens gate ein und fuhren in Richtung des verwaisten Zentrums. Zwischen die Büros und Verwaltungsgebäude verirrten sich bloß Touristen, einfache Angestellte und die verlorenen Seelen dieser Stadt. Die Tristesse eines Stadtteils namens Kvadraturen.

			»Worum ging es in dem Fall noch mal?«, fragte Andreas. »War das nicht irgend so eine Homogeschichte?«

			»Tja. Sie war Zeugin, als ein homosexuelles Paar vor dem Colosseum-Kino verprügelt wurde. Ein paar Tage vor dem Prozess rief ein Mann bei ihr an und drohte damit, ihr den Unterleib aufzuschlitzen, wenn sie aussagte. Es wurden noch mehr Leute bedroht, aber bei ihrem Bekanntheitsgrad haben natürlich die Alarmglocken geschrillt.«

			»War ja klar, dass sie eine Sonderbehandlung bekam. Verfluchte Politiker«, knurrte Andreas, zog sich die Brille aus den silbergrauen Locken und setzte sie auf. Andreas war einige Jahre älter als er, trotzdem war Fredrik sein Vorgesetzter.

			»Irgendwelche Verbindungen zu dieser Sache?«, fuhr er fort, nachdem Fredrik die großzügige Einladung ausgeschlagen hatte, Gift und Galle gegen ihre Volksvertreter zu spucken.

			»Nichts, was darauf hinweist, nein.«

			»Aber jetzt ist ihre Tochter verschwunden?«

			»Die Tochter und das Enkelkind. Sie gehören angeblich irgendeiner eigenartigen Glaubensgemeinschaft an.«

			»Ein neuer Scheißfall also«, stöhnte Andreas und reckte das ohnehin schon ausladende Kinn. Wenn er nicht gerade verärgert war – was selten vorkam –, war Andreas mit seinen unergründlichen Augen, dem südländischen Teint und dem kantigen Gesicht womöglich der attraktivste Polizist der ganzen Stadt.

			Fredrik schloss die Augen und dachte an die Frau, der sie gleich gegenübertreten würden. Sie war extrem stilsicher, fast schon unnorwegisch. Stellvertretende Vorsitzende der Kristelig Folkeparti, kurz KrF, seit sie verloren hatte, was die Medien damals die Schlacht um den Chefposten der Partei genannt hatten. Im Fernsehen war sie eine der wenigen Politiker, die die Kunst beherrschten, aufrichtig rüberzukommen, ohne auch nur ansatzweise heuchlerisch zu wirken.

			Sie parkten auf dem Schotterplatz vor dem elegant geschnittenen Gebäude der Oslo Militære Samfund, das direkt an die Festung Akershus grenzte. Fredrik schob die Cordjacke zurecht, stopfte das weiße T-Shirt in die Jeans und sah zu seinem Partner hinüber. Andreas besaß drei naturweiße Hemden, drei graue Hosen und zwei schmal geschnittene Anzugjacken. Die Sachen standen ihm gut. Fredrik sah ihn selten in etwas anderem.

			»Es ist eine Feier für Kriegsveteranen«, erklärte Fredrik, als sie an den beiden bauchigen Kanonen am Eingang vorbeiliefen. Drinnen roch es nach Zitrone und Garnelen. In dem großen Festsaal saßen rund einhundert Männer und ein paar wenige Frauen: Nazijäger, Islamistenjäger, Friedensritter. Dem Armeechef und einer Handvoll profilierter Veteranen waren Ehrenplätze unter den Porträts des Königspaars zugeteilt worden. Kari Lise Wetre saß am hinteren Ende des Saals, wo der königliche Leitspruch Alt for Norge – »Alles für Norwegen« – in goldfarbenen Lettern unter die Decke gemalt worden war. Sie unterhielt sich lebhaft mit ihren beiden Tischherren. Der eine war ein stattlicher rothaariger Mann in den Fünfzigern. Sein Bart erinnerte an eine Raupe mit aufgestellten Härchen. Der andere war ein gebrechlicher Alter, der augenscheinlich bereits früh im Leben schwer verletzt worden war. Brandwunden, wie es aussah. Die Haut über seinem Schädel wirkte brüchig und verblasst, wie Pappe, die feucht geworden und wieder getrocknet war. Die kalkweißen Hände ruhten auf dem runden Griff eines schwarzen Gehstocks.

			Fredrik bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch und fing Wetres Blick auf. »Hauptkommissar Beier. Wir haben telefoniert …«

			Die KrF-Politikerin sah erleichtert zu ihm auf.

			»Meine Herren, ich muss leider zum Ende kommen. Darf ich Ihnen Stein Brønner vorstellen. Er ist Kriegshistoriker«, sagte sie und lächelte in Richtung Raupenlippe. »Und das ist Kolbein Ihme Monsen. Herr Monsen ist einer unserer Helden des Zweiten Weltkriegs.«

			Der Veteran starrte den Hauptkommissar mit dunklen, klaren Augen an. »Beier …«, murmelte er und gab ihm die Hand. Dann zog er einen gravierten Klappkamm aus der Brusttasche, auf dem in verschnörkelter Schrift »KIM« eingraviert war. Leicht zittrig presste er die Haarstoppeln in seinem Nacken wieder an ihren Platz.

			Andreas wartete im angrenzenden Salon. An den Wänden hingen handgezeichnete Karten und Gemälde von Offizieren mit finsteren Gesichtern.

			Die Politikerin hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. »Ich bin wirklich enttäuscht darüber, wie lange das gedauert hat. Es ist über einen Monat her, dass ich die Polizei kontaktiert habe.«

			Andreas’ Blick flackerte beunruhigend.

			»Ihre Tochter ist eine erwachsene Frau«, gab er zurück. »Da wir nach wie vor nicht mit Sicherheit sagen können, ob ein Verbrechen vorliegt, wäre es immer noch möglich, dass sie ganz einfach keinen Kontakt mehr haben möchte« – Andreas sah sie über die Brille hinweg an – »mit ihren Eltern.«

			Wetre holte tief Luft, doch Fredrik kam ihr zuvor.

			»Was mein Kollege versucht zu sagen, ist, dass wir erst diverse Maßnahmen hinsichtlich der Schweigepflicht und so ergreifen mussten. Sowohl die Ermittlungsbehörden als auch das Jugendamt sind aufrichtig besorgt um das Wohlergehen Ihres Enkels … William?«

			»William David Wetre Andersen. Er wird bald vier.«

			»Richtig. Tja, das Jugendamt hatte bereits zu einem früheren Zeitpunkt Probleme mit der Glaubensgemeinschaft, der Ihre Tochter angehört. Insofern haben wir die Ermittlungen unter der Annahme eingeleitet, dass es sich um einen Vermisstenfall handeln könnte.«

			»Wunderbar.« Wetre bedachte Andreas mit einem durchdringenden Blick.

			Dann setzten sie sich.
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			Hätte er schätzen müssen, hätte er auf fünfundvierzig getippt, auch wenn er wusste, dass sie älter war. Schon über fünfzig. Ihr Alter war ein Grund, warum sie nur stellvertretende Vorsitzende geworden war. Die dunklen Haare waren im Nacken hochgesteckt, und sie trug ein schmal geschnittenes graues Kostüm. Um ihren Hals hing ein kleines Silberkreuz.

			»Ich habe Annette seit einem halben Jahr weder gesehen noch gesprochen«, erklärte sie.

			Ihre Stimme klang jetzt tiefer als zuvor. Offenbar wollte Wetre den Eindruck erwecken, dass sie Herrin ihrer Gefühle war. Kein ungewöhnlicher Zug bei Personen, die es gewohnt waren, dass andere zu ihnen aufsahen. Schwäche galt ihnen als unverzeihlich. Am meisten die eigene.

			»In aller Regel verzweifeln Eltern doch daran, dass ihre Kinder rebellieren. Dass sie sich betrinken, mit Drogen experimentieren, Sex haben, was weiß ich? So war es bei uns nie. Meine Tochter ist wütend auf mich, weil sie der Ansicht ist, ich wäre zu liberal. Und ich bin wütend auf sie, weil sie mit meinem Enkelkind abgetaucht ist. Und weil sie ein erzkonservatives Weibsstück ist.« Wetre verzog das Gesicht, ehe sie fortfuhr: »Für Annette …«

			Der Stuhl knarzte, als sie sich zurücklehnte und den Blick starr zur Decke richtete, als würden die Worte, nach denen sie suchte, irgendwo dort oben unter dem Stuck stehen.

			»Annette lebt ausschließlich für Gott.«

			Wetres Haar war glatt und gepflegt, jedes einzelne lag akkurat an seinem Platz. Ständig wanderte ihre Hand nach oben, um jegliche Widerspenstigkeit im Keim zu ersticken.

			Es hatte schon im Teenageralter begonnen. Annette hatte sich geweigert, mit ihnen in die Kirche zu gehen, weil sie die dortige Pfarrerin verabscheut hatte. Homophile Pfarrer im Allgemeinen. Jede Abweichung von der Liturgie. Die Kirche spotte ihrem eigenen Gott, war ihre Ansicht gewesen.

			Wetre lachte kurz und schüttelte den Kopf. Die feinen Fältchen um ihre Augen schienen ein wenig deutlicher hervorzutreten, als es die Kameras für gewöhnlich preisgaben. Trotzdem war die Politikerin ihrem Alter Ego aus dem Fernsehen verblüffend ähnlich, wie er fand. Das diskrete Make-up war perfekt aufgetragen, der rote Mund strahlte Glaubwürdigkeit und Wärme aus. Und noch etwas stellte er zögernd fest: Der Farbton ihres Lippenstifts war gerade so dunkel, dass er sinnlich wirkte. Dezent elegant. Das war kein Lippenstift, das war eine Hinwendung an Kopf, Herz und den Schwanz.

			Wahrhaftig einer Politikerin würdig.

			»Trotzdem hatten wir einen gewissen Respekt voreinander. Erst als sie ein Teil von Gottes Licht wurde – dieser Glaubensgemeinschaft, wie Sie es nennen –, änderte sich auch das.«

			Ein rothaariger Schwede servierte ihnen Kaffee. Wetre wartete, bis er ihren Tisch wieder verlassen hatte.

			Vor sieben Jahren hatte Annette angefangen, Gottesdienste von Gottes Licht zu besuchen, einem Ableger der Filadelfia-Gemeinde. Sie hatte ihre Ausbildung zur Laborantin nur wenige Monate, bevor sie ihre letzte Prüfung hätte ablegen sollen, abgebrochen.

			»So verflucht dumm«, sagte die Politikerin und atmete schwer aus.

			Dann hatte Annette ihre Wohnung auf dem Sankthanshaugen verkauft, die ihre Eltern ihr geschenkt hatten, und war auf das Gelände der Gemeinde gezogen. Dort hatte sie Per Olav kennengelernt, Williams Vater. Kirchlich hatten sie nicht heiraten wollen. Stattdessen hatten sie sich für irgendeine Art Zeremonie entschieden.

			»Wir waren nicht mal eingeladen.« Wetre blinzelte und rieb sich mit den schlanken Zeigefingern über die Unterlider. »Das Ganze musste wohl sehr schnell gehen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Annette mit jemandem ins Bett gegangen wäre, ehe das Verhältnis … gesegnet worden war. Sie verstehen schon, so ein Mädchen ist sie nicht.«

			»Es wirkt nicht so, nein.«

			»Das Glück war nicht von langer Dauer. Per Olav starb, als William gerade auf die Welt gekommen war. Irgendeine Infektion … Im Krankenhaus konnten sie nicht allzu viel dazu sagen. Die Lotterie des Lebens. Oder Gottes Wille – das kommt wohl darauf an, wen Sie fragen«, sagte Wetre nachdenklich.

			Andreas sah von seinem Notizblock auf. »Wo befindet sich diese Glaubensgemeinschaft?«

			»Im Maridalen. Auf einem Hof, den sie Solro nennen. Mein Mann und ich dürfen sie dort nicht besuchen. Niemand dürfe sie besuchen, sagt Annette. Irgendeine paranoide Überzeugung, die sie dort haben.«

			Wetre spreizte die Finger. Musterte ihre perfekt rot lackierten Nägel.

			Allerdings hatte Annette ihre Eltern besucht. Nicht oft, aber doch ab und zu. Womöglich waren es die Tränen der Mutter gewesen, die sie angerührt hatten, jedes Mal, wenn die ihr Enkelkind sah. Vielleicht war es auch ein Anflug von schlechtem Gewissen, das gute Leben einfach aufgegeben zu haben, das die Eltern ihr ermöglicht hatten. Doch mittlerweile war ein halbes Jahr vergangen. Ein halbes Jahr ohne ein einziges Wort.

			»Ich hatte an einer Radiodebatte teilgenommen, über junge Schwangere und Abtreibung. Ich bin gegen Abtreibung. Man findet nicht viele in meiner Partei, die dafür sind. Aber ich bin andererseits auch der Meinung, dass es Situationen gibt, in denen eine Abtreibung als Alternative ermöglicht werden sollte. Das hat Annette offenbar gehört. Sie hatte einen Wutausbruch und schrie mich an, ob ich gewollt hätte, dass sie William abgetrieben hätte …« Wetre verdrehte die Augen. »Als hätte das eine irgendetwas mit dem anderen zu tun. Sie war der Ansicht, ich würde mich über die Schöpfung erheben. Ich hätte mit Gott gebrochen. Seither haben wir keinen Kontakt mehr.« Sie senkte den Blick. »In den vergangenen Monaten habe ich sie täglich angerufen. Mein Mann und ich haben unzählige Nachrichten geschickt, wir haben regelrecht um ein Lebenszeichen gebettelt. Zweimal sind wir auf dem Hof gewesen, aber dort wurden wir schroff abgewiesen. Sie haben Männer unten am Zufahrtsweg postiert, Wachleute.« Sie begegnete Fredriks Blick. »Bei einer Glaubensgemeinschaft …«

			Draußen schlüpfte Fredrik unter Wetres schwarzen Regenschirm. Sie schlenderten am Umweltministerium in der Nedre Slottsgate vorbei. Um sie herum fiel Sommerregen. Andreas war mit dem Auto zurück zur Dienststelle gefahren.

			»Was wissen Sie über diese Glaubensgemeinschaft? Über Gottes Licht?«, fragte Fredrik.

			»Erinnern Sie sich noch an Bjørn Alfsen junior?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Bjørn Alfsen hat seine Eltern und den großen Bruder bei einem Autounfall verloren. Als Alleinerbe des Familienkonzerns Alfsen Skogindustrier war er mit einem Mal Hunderte Millionen schwer. Hätte er seine Karten clever ausgespielt, wäre er noch heute einer der reichsten Männer Norwegens. Aber Mitte der Siebziger, kurz nach dem Tod seines Großvaters, verkaufte er alles, und im Laufe weniger Jahre hatte er das gesamte Familienvermögen verjubelt. Partys, fehlgeschlagene Investitionen – riesige Summen verschwanden in einer Diamantengrube in Südafrika. Er kooperierte mit dem Apartheid-Regime, wurde dann von ein paar dortigen Geschäftsleuten über den Tisch gezogen. Die frühen Achtziger hat er quasi im Gerichtssaal verbracht – Konkurse, wütende Geschäftspartner«, erläuterte Wetre.

			Der Fluch des Geldes, dachte Fredrik. Die erste Generation verdient ein Vermögen, die zweite Generation verwaltet es, und die dritte verprasst es. Nicht allzu verwunderlich im Grunde. Etwas wertzuschätzen, wofür man nie hatte kämpfen müssen, musste unendlich schwer sein.

			»Über Jahre war er verschwunden. Mitte der Neunziger tauchte er urplötzlich wieder auf: als einflussreicher Sponsor der Pfingstgemeinde«, sagte sie.

			»Da war er also wieder reich?«

			»Ich weiß nicht … Solche Millionärskinder haben wohl immer irgendwo noch ein paar Kronen versteckt. In Wertefragen war er allerdings überaus konservativ geworden. Fing an, eine Reihe von Forderungen an die Gemeinden zu stellen, die er unterstützte – Forderungen, denen nicht alle nachkommen wollten. Es kam zum großen Bruch, er kehrte ihnen den Rücken und gründete seine eigene Sekte.«

			»Gottes Licht«, murmelte Fredrik.

			»Er nennt sich sogar Pastor.«

			Fredrik sah an den Fassaden der Fachwerkhäuser am Christiania torv hinauf. Hier standen einige der ältesten Bauwerke der Stadt. Sie waren von Leuten mit viel Geld errichtet worden. Heute wusste niemand mehr, wer sie gewesen waren.

			Der Asphalt vibrierte unter ihren Füßen, als eine Straßenbahn schwerfällig an ihnen vorbeiratterte.

			»Ich erinnere mich noch an Gottes Licht – es muss jetzt elf, zwölf Jahre her sein, als sie massiv auf die Straße gingen, oder nicht?«

			»Stimmt genau. Gegen eine Gesellschaft, die sich angeblich im moralischen Verfall befand«, sagte Wetre. »Damals demonstrierten sie gegen den Bau von Moscheen. Sie demonstrierten vor Krankenhäusern, in denen Abtreibungen vorgenommen wurden. Sie tauchten bei gleichgeschlechtlichen Hochzeiten auf, machten Radau, auch vor Kirchengemeinden mit Pfarrerinnen. Gott werde uns bestrafen, sagten sie, und dass das Jüngste Gericht bevorstehe … Irgendwann beruhigte es sich wieder, und sie verschwanden von der Bildfläche. Ich dachte damals ehrlich gesagt, die Sekte hätte sich aufgelöst.«

			Vor dem Parlament, in dem Kari Lise Wetre einen Großteil ihres Erwachsenenlebens verbracht hatte, blieben sie stehen, um sich voneinander zu verabschieden. Sie war immer schon eine Person des öffentlichen Lebens gewesen. Er fragte sich, wie es wohl sein mochte, eine Mutter zu haben, die das ganze Land kannte. War dies der Grund für Annettes Verschwinden? Die verspätete Rebellion eines Politikerkindes?

			»Warum bezeichnen Sie sie als Sekte?«

			»Weil sie genau das sind. Sie beanspruchen die Wahrheit für sich. Haben einen starken Anführer. Dann die Isolation auf diesem Hof. Die Aussicht auf das Jüngste Gericht.« Wetre zählte die Argumente an den Fingern ab. »Das ist doch wie aus dem Lehrbuch – oder finden Sie, dass sich das nach einem Ort anhört, an dem ein Kind aufwachsen sollte?«

			Statt seine Antwort abzuwarten, streckte sie die Hand aus.

			»Also dann, ich muss eine Wahl gewinnen. Danke, dass Sie uns helfen. Wir wissen das sehr zu schätzen, mein Mann und ich.«

			Sie lächelte – wie im Fernsehen.
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			Der Gestank fauliger Erde vermischte sich mit dem Duft kross gebratenen Specks.

			Fredrik schob die Balkontür auf. Blinzelte auf den kleinen Hof hinunter. Kalte Sommerluft umarmte ihn, und seine Brustwarzen wurden hart. Er lehnte sich über das Geländer und hievte die schwankenden Blumenkästen auf den Betonboden. Stinkende braune Flüssigkeit sickerte daraus hervor und lief ihm zwischen die Zehen. Die Blumen, die sich in Violett und Rot zur Sommersonne hin recken sollten, hingen schleimig über die Ränder. Es war Anfang Juli.

			Sein Blick streifte sein Spiegelbild in der Balkontür. Eine helle Jeans war alles, was er trug. Sowie er die Kästen herübergehoben hatte, hatte sein Knie angefangen wehzutun, und er hinkte leicht. Sein Gesicht war schmal, mit markanten Wangenknochen. Den dünnen Bart, der zu den Mundwinkeln hin auslief, hatte er seit seiner Jugend. Ein paarmal hatte er ihn abrasiert, sich aber nie mit dem Anblick anfreunden können. Üppige Augenbrauen bogen sich über den schmalen Augen. »Du hast den Blick eines alten Labradors«, hatte sie zu ihm gesagt, als er sich erneut zu ihr gelegt hatte. »Dir kann man einfach nichts abschlagen.« Er wusste, dass sie Hunde mochte. Aber er wollte nicht daran erinnert werden, dass er sich wie einer aufführte.

			Auf der Schwelle zur Küche blieb er stehen. Es war lange her, seit er so dagestanden hatte. Wie ein Gast in seiner eigenen Wohnung. Er lebte allein, trotzdem war es keine klassische Junggesellenbude. Die Arbeitsplatte war sauber, die Spülmaschine voll beladen, und die meisten leeren Flaschen steckten in Plastiktüten. Die Wände waren weiß geblieben, nur die Fliesen über dem Kühlschrank waren rot und orange. Leuchtend rot, schrill orange. Es war ihre Idee gewesen. Als sie auszog, hatte er die Poster vom Eiffelturm und der rauchenden Katze mit Zwicker abgehängt und stattdessen eigene aufhängen wollen: die gelb-schwarze Replik vom Rolling-Stones-Konzert 1969 auf dem Altamont. Das Poster vom Kalvøyafestival 1977 – Smokie als Headliner und ein vom Himmel stürzender deutscher Doppeldecker. Doch dazu war es nie gekommen. Stattdessen war sie hier. Wieder.

			Groß und nackt stand sie am Kühlschrank. Er ließ den Blick auf den blassen, breiten Pobacken ruhen, die eine noch immer leicht gerötet. Über diesem sicheren, runden Ankergrund erhob sich ihr schönster Körperteil: der anatomisch perfekte Bogen des Kreuzbeins, der die Taille in Richtung Zentrum zog und ihr die Kontur eines Cellos verlieh. Die Jahre und die Schwangerschaften hatten an ihr gezehrt, sie rundlicher gemacht und Spuren hinterlassen. Wie Wellen in einem geschliffenen Feuerstein. Eine reife Frucht, dachte er, als er sie mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.

			»Was starrst du denn so?« Sie warf den zerzausten Pferdeschwanz über die Schulter und sah ihn misstrauisch an. »Woran denken Sie, Herr Beier?«

			Er grinste. Sie hielt eine Bratpfanne in der Hand. Und ganz nackt war sie nicht. Sie hatte sich seine Küchenschürze um den Hals gehängt. In Höhe der Brüste war ein gelber Streitwagen auf den weißen Stoff gedruckt, darunter ein grauer Dorschkopf. Womöglich irgendein Logo. Für was, wusste er nicht.

			Zufriedenes Schweigen senkte sich herab. Brotkrümel, Bratfett, Reste von Eigelb und Tomaten hatten auf den Tellern Spuren hinterlassen. Fredrik nahm einen Schluck von seinem lauwarmen Kaffee und blätterte in der Dagens Næringsliv, ohne wirklich hinzusehen. Auf der Stereoanlage im Wohnzimmer lief immer noch Diana Krall. Die Playlist zusammenzustellen hatte sich am Vorabend bezahlt gemacht.

			»Das Leben sollte nur aus solchen Samstagen bestehen«, stellte Alice fest, beugte sich leicht vor, schrieb ihre SMS fertig und fuhr dann fort: »Der Flieger geht in ein paar Stunden. Ich muss allmählich los.«

			Sie hob den Blick und grinste ihn keck an.

			Sie hatte sich ein weites, rotes Oberteil übergeworfen, das ihre Figur umspielte. Jetzt würde sie also wieder nach Hause fliegen, nach Tromsø, zu Erik. Ihrem neuen Mann. Um ihre grünen Augen bildeten sich zarte Lachfältchen. Auf dem Nasenrücken konnte er vage Sommersprossen erahnen.

			»Er hat keine Ahnung, dass du hier bist …«

			»Und mit dir schlafe? Ich glaube, so was würde er sich nicht mal in seinen kränksten Fantasien ausmalen.«

			»Hast du noch einen anderen?«

			Alice kniff die Augen zusammen. »Bestimmt nicht, Fredrik.« Und nach einer Weile: »Irgendwo muss es ja Grenzen geben.« Einen Augenblick lang sah sie ihn prüfend an. »Und wie steht’s mit … ihr …«

			»Bettina? Mit Bettina ist alles in Ordnung.«

			»Trefft ihr euch noch?«

			»Das tun wir.«

			»Schlaft ihr miteinander?«

			»Yes.«

			»Prima. Ist es was Ernstes?« Ihre Stimme klang um einen Halbton höher.

			»So lala.«

			»Was macht sie noch mal? Irgendwelches Polizeizeug, oder nicht?«

			Er lächelte sie an. Er wusste genau, dass sie es wusste. »Sie arbeitet für den Polizeipräsidenten.«

			»Richtig, das war es, ja.«

			Er schob den Küchenstuhl nach hinten. Stand auf und trug die Teller zur Spüle. Er wollte über etwas anderes reden.

			»Wusstest du übrigens, dass dieser Hof hier Heineckegården heißt? Er wurde nach dem Architekten benannt, der ihn entworfen hat. Georges Heinecke.«

			Alice sah ihn überrascht an. »Seit wann interessierst du dich für Architektur?«

			»Schöne Sachen hab ich schon immer gemocht«, sagte er und nickte in Richtung ihres Oberkörpers. Sie reagierte nicht darauf. »Hat mir der Polizeipsychologe erzählt.«

			Auf Alices Stirn bildete sich eine Furche, die ihm nicht gefiel. Warum hatte er ihr nichts davon erzählt? Verdammt, aber er erzählte es ja jetzt.

			»Es ist nichts Ernstes. Ich hatte nur wieder ein paar Anfälle. Angst, meint der Typ.« Er grinste schief. »Er meint, es wäre ›stressbezogen‹. Ich hab die Order, weniger zu arbeiten. Da passt es doch gut mit den Ferien. Ich freu mich, die Kinder zu sehen.«

			Alice warf ihm diesen Blick zu, den sie immer hatte, wenn sie sich überlegen fühlte, und der ihm sagte: Ich kenne dich. Ich kenne dich besser als die meisten anderen. Besser als alle anderen. Ich weiß genau, was in dir vorgeht.

			»Wie ist der Psychologe?«

			»Keine Ahnung. Ich war nur da, um mir den Stempel abzuholen.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Einer der Chefs macht sich wohl Sorgen um mich. Da brauchte ich den Stempel, um weiter draußen arbeiten zu dürfen.«

			Alice schlüpfte in ihren teuren, durchsichtigen Regenponcho, und er folgte ihr in den Flur.

			»Du verstehst hoffentlich, dass ich nicht mit zu der Beerdigung kommen kann. Die Reise wäre für mich und die Kinder zu lang, und Jacob und Sofia kannten sie ja kaum.«

			»Ich hab gar nicht damit gerechnet. Ich schaff es schon, sie allein unter die Erde zu bringen.«

			Sie legte ihm die Hand an die Wange. »Kommt Bettina?«

			Er nickte.

			»Fein. Dann ist sie vielleicht doch nicht ganz so schlimm.«

			Sie lächelte ihn gekünstelt an, und sie umarmten sich kurz.

			»Pass auf dich auf, Fredrik. Die Kinder freuen sich. Sie vermissen ihren Vater, weißt du. Sorg dafür, dass sie sich wohlfühlen.«

			»Na klar«, antwortete er und gab ihr einen Klaps auf den Hintern.

			Er hatte gerade eine Dose Carlsberg aufgemacht, als das Handy klingelte. Er ließ die Mailbox rangehen. Trank erst gemächlich sein Bier aus, bevor er ins Schlafzimmer schlenderte und das Handy vom Nachttisch nahm.

			Es war Synne Jørgensen gewesen. Seine Vorgesetzte, eine der Leiterinnen der Abteilung für Gewalt- und Sexualdelikte bei der Osloer Polizei.

			»Fredrik, ruf mich an. Es gab ein Massaker … bei dieser Sekte auf Solro. Ich schick einen Wagen, um dich abzuholen.«
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			Dicke Regentropfen klatschten gegen die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer peitschten hin und her. Er konnte kaum die Äcker um ihn herum erkennen.

			Erst als sie an der Ruine der Margaretakirche vorbei waren, die am Nordufer des Maridalsvannet emporragte, stellte der junge Kollege am Steuer das Blaulicht aus und drosselte das Tempo. Es war gerade mal zwei Wochen nach Johannis, und trotzdem dämmerte es schon. Nicht ein einziger schlammbespritzter Rennradfahrer weit und breit.

			Sie bogen von der Hauptstraße ab. Ein Stück weiter wichen die Felder dichtem Nadelwald, den ein Schotterweg zerteilte. Minuten später waren die Bäume vor ihnen in blinkendes Rot und Blau getaucht.

			Sie hielten am Ende einer langen Kolonne aus Streifenwagen und Rettungswagen an.

			»Danke fürs Mitnehmen«, sagte Fredrik und nahm seine Regenjacke vom Rücksitz.

			Die Luft war kalt, und der Regen dämpfte den Geruch von nasser Erde und Moos.

			Eine kleine Gestalt mit blondem, steif gegeltem Haar winkte ihn unter einen dichten Nadelbaum. Es war Polizeidirektorin Synne Jørgensen.

			»Guten Abend«, japste sie.

			Ein Feuerzeug flammte auf, sie richtete sich gerade auf und nahm einen tiefen Zug. Die Zigarette knisterte. Das runde Gesicht mit der kleinen, flachen Nase und den ungeschminkten Augen wirkte für einen Moment fast schon zufrieden. Dann fingerte sie an ihrer Regenjacke nach der Tasche, um die Zigaretten sicher zu verstauen.

			»Ist es wirklich ein guter Abend?«, fragte er süffisant.

			Sie rümpfte die Nase.

			»Das da ist richtig heftig, Fredrik. Wir haben fünf Tote. Mit mehreren Schüssen auf kurze Distanz getötet – der eine noch im Pyjama im eigenen Schlafzimmer hingerichtet. Keine Verletzten. Aber eben auch keine Überlebenden.«

			Endlich hatte sie die Tasche ertastet.

			»Ist Annette Wetre unter …«

			»Nein«, fiel Synne ihm ins Wort. »Alles Männer. Aber wir haben noch keine Namen.«

			»Und du bist dir sicher, dass das hier Solro ist? Wo ist dann der Rest dieser Glaubensgemeinschaft?«

			Sie presste die Zunge gegen die Piercingnarbe in der Unterlippe. »Es steht mit großen Buchstaben ›Solro‹ über dem Eingang des Haupthauses, insofern bin ich mir einigermaßen sicher. Aber hier ist keine lebende Seele mehr. Der Rest der Gemeinde ist schlicht und einfach verschwunden.«

			Mit drei Zügen hatte sie die halbe Zigarette geraucht. Jetzt brach sie die Spitze ab, angelte die Schachtel wieder hervor und ließ den Stummel hineinfallen, ehe sie erneut nach der Jackentasche tastete.

			»Komm mit.« Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und stiefelte hinaus in das Unwetter.

			Ein schmaler, matschiger Pfad führte durch den Wald zu einer abschüssigen Lichtung, auf der es im blauweißen Licht kräftiger Scheinwerfer von Polizisten in Regenkleidung nur so wimmelte. Die Fläche entsprach etwa der Größe eines Basketballfeldes, und am rückwärtigen Waldrand standen ein weißes Landhaus und links davon eine kleine rote Scheune. Auf dem Gehweg zur Scheune errichteten zwei Polizisten über zwei leblosen Körpern hektisch ein Zelt.

			In der Mitte der Rasenfläche lagen zwei weitere Leichen: die eine auf dem Rücken, die andere mit ungelenk verdrehten Beinen auf der Seite. Teile des Gesichts hatte die Kugel zerfetzt.

			»Wann ist das passiert? Wer hat es gemeldet?«

			Synne führte ihn in einem Bogen um die Leichen herum hinauf zum Haupthaus. »Der Anruf ging um 12.56 Uhr in der Notrufzentrale ein. Anonym. Angeblich handelt es sich um eine Art Rache. Im Namen Allahs.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir den Ort gefunden hatten. Solro ist nicht der offizielle Name …«

			»Ich weiß«, murmelte Fredrik. »Als du angerufen hast …«

			»… hatte ich es gerade geschafft, mir einen ersten Überblick zu verschaffen. Sebastian ist auch schon unterwegs. Wir haben Großalarm geschlagen.«

			Über der hölzernen Eingangstür hing ein breites Brett, auf das jemand in großen Lettern »Solro« geschrieben hatte. Drinnen hatte die Spurensicherung bereits eine Kiste mit Schuhüberziehern, Latexhandschuhen und Mundschutze bereitgestellt. Die Längswand zierte ein riesiges Gemälde von Jesus in einer Tunika, der aus einer glühenden Sonne herauszutreten schien.

			»Rache. Im Namen Allahs«, wiederholte Fredrik langsam und streifte sich die Regenjacke ab. »Es sollte also eine Art religiöse Abrechnung sein?«

			»Hast nicht du gesagt, diese Glaubensgemeinschaft sei dem Islam gegenüber ziemlich kritisch eingestellt? Und habe gegen Moscheen und so demonstriert?«

			»Ja, klar, aber Demos und Fünffachmord sind schon noch zwei Paar Schuhe.«

			»Da sagst du was«, murmelte Synne.

			Welche Art von Wahnsinn führte bitte schön dazu, dass jemand eine Glaubensgemeinschaft mitten in einem Wald aufsuchte? Und fünf Gemeindemitglieder hinrichtete? Fredrik fragte sich, was der Mörder … oder die Mörder sich wohl gedacht hatten, als sie hier in diesem Flur standen. Als sie die unordentliche Reihe von Kleiderhaken vor sich sahen. Namensschilder mit krakeligen Druckbuchstaben, hingekritzelt von unbeholfenen Kinderhänden. Hatten sie innegehalten und die Namen gelesen? Da, ein leerer Holzknauf mit dem Namen Annette. Oder der daneben, an dem eine Schirmmütze mit Tierpark-Logo hing. Knapp einen Meter über dem Boden. William.

			Mucksmäuschenstill musste es gewesen sein, als sie sich hineinschlichen. Womöglich hatten sie einen kurzen Blick ins Spielzimmer geworfen und gesehen, dass alles Spielzeug dort ordentlich in einer Kiste lag. In der Küche dürften sie den Geruch von Schmierseife wahrgenommen haben. Waren sie durch die Nähstube geschlichen, wo Strickzeug in Körben lag und die Plastikabdeckungen über die Nähmaschinen gestülpt worden waren, damit keine kleine Hand zu Schaden kam, sollte einer der Jungen oder Mädchen auf die Idee kommen, vor den Erwachsenen aufzustehen? Spätestens an der Treppe hinauf zum ersten Stock hatten sie begriffen, dass noch alle schliefen, dass sie vollkommen wehrlos waren. Trotzdem waren die Täter weitergegangen. Hatten sich nach oben geschlichen. Dorthin, wo sich die anderen aufhielten.

			Im Treppenaufgang hing ein weiteres Jesusbild. Ein Porträt von beinahe anderthalb mal anderthalb Metern Größe: Christus mit Dornenkrone, offener Wunde auf der Stirn und Blutspuren über der Wange. Das überdimensionierte Gesicht weckte in Fredrik starkes Unbehagen. Das Gesicht war so detailgetreu gemalt, dass jede Pore, jede kleine Unreinheit ihm förmlich entgegenzuschreien schien.

			Doch es war nicht nur das Gefühl, jemandem zu nahe zu kommen. Es war mehr als das. Es war die Absicht desjenigen, der entschieden hatte, dass das Bild dort hängen sollte. Es stand für das Letzte, was die Bewohner dieses Hauses allabendlich getan hatten: Bevor sie zu Bett gegangen waren, hatten sie sich die Leiden Jesu vor Augen geführt. An jedem Abend und an jedem verfluchten Morgen. Sie hatten es womöglich nicht einmal geschafft, sich die Zähne zu putzen oder aufs Klo zu gehen, ehe sie auch schon an die Niedertracht der Welt erinnert worden waren.

			Der breite Flur, der sich oberhalb der Treppe anschloss, wies Anzeichen eines Handgemenges oder einer überstürzten Flucht auf. Sämtliche Türen standen offen, überall war Kleidung und Spielzeug verstreut, eine gerahmte Luftaufnahme des Hofs war von der Wand gefallen und das Glas zerbrochen.

			»Hat sich die Presse schon gerührt?«, fragte er.

			»Nein. Und hoffentlich bleibt es fürs Erste dabei. Ich will den Tatort erst unter Kontrolle bringen, bevor Fotografen hier herumschwirren.«

			»Gut. Ich muss Kari Lise Wetre informieren, bevor die Zeitungen bei ihr anrufen.«

			Langsam bewegten sie sich auf das letzte Zimmer am Ende des Flurs zu. Der Raum war klein und altmodisch eingerichtet. Vor dem Fenster hingen weiße Spitzengardinchen, auf der Fensterbank stand eine blühende Begonie. Die Bettdecke war zu Boden gerutscht, und der Bewohner des Zimmers kniete vor seinem Bett. Ein kleiner, bleicher Mann in einem blau-weiß gestreiften Schlafanzug. Die Wange auf dem Laken. Weit aufgerissene Augen starrten ins Leere.

			»Pastor Alfsen«, stellte Fredrik fest.

			»Wer?«

			»Bjørn Alfsen junior. Er hat die Glaubensgemeinschaft geleitet.«

			Fredrik beugte sich vor und studierte das Gesicht des Toten. Sein Schädel war teils kahl, die verbliebenen Haare grau und kurz geschnitten. Den Henriquatre-Bart erkannte er von den Bildern wieder, die Wetre ihm geschickt hatte. Direkt über dem rechten Ohr des Pastors klaffte ein kleines rotschwarzes Loch. Blut hatte die Matratze dunkel gefärbt.

			»Beim Nachtgebet hingerichtet«, konstatierte Synne trocken. »Und guck mal hier.«

			Sie zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche und hob damit das zerknitterte Laken an.

			Die kurzen Finger des Pastors waren angeschwollen, weil ein grüner Seidenschal straff um beide Handgelenke geknotet worden war. Synne richtete den Kugelschreiber auf den Schal. Fredrik kniff die Augen zusammen, um sich die zierliche weiße Aufschrift genau anzusehen.

			»Arabisch.«
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			Als die Techniker eintraten, stand Fredrik immer noch in Bjørn Alfsens Schlafzimmer. Er hatte die Zeit genutzt, um den Inhalt der Bücherregale zu inspizieren. Ganz unten lagen haufenweise alte Notizblöcke, stapelweise Ausdrucke von Internetseiten und kopierte Texte, die zum Gefecht gegen die gottlose Kloake aufriefen, die sich nach Ansicht der Glaubensgemeinschaft über das Land ergoss. Allerdings waren auch Kochrezepte, Psalmen und Aufzeichnungen für die Predigten darunter. Und ein verstaubtes Mobiltelefon.

			Die vier mittleren Regalfächer waren bemerkenswert aufgeräumt. In jedem standen zwei Fotografien. Fredrik hatte sie genau in Augenschein genommen.

			Auf sämtlichen Fotos war der Pastor zu sehen, nur die Personen, mit denen er posiert hatte, variierten. An einem augenscheinlich schönen Sommertag hatte er vor dem leuchtend weißen Haus gestanden, in dem er jetzt ermordet worden war. Sein rot gestreiftes Hemd war bis zur Brust aufgeknöpft gewesen, und Alfsen hatte in die Sonne geblinzelt. Unappetitlich braun – seine Haut sah aus wie die eines alten Mannes. Auf den Fotos waren Kinder zu sehen. Zwei Männer in den Dreißigern. Ein Mann und eine Frau. Annette und William. William schien auf dem Bild vielleicht zwei, drei Jahre alt zu sein, insofern stammte die Fotografie wohl aus dem vergangenen Jahr. Mit einem Lächeln im Gesicht hatte der kleine blonde Junge vor Alfsen Position bezogen. Er trug eine grüne Shorts und ein viel zu großes T-Shirt mit dem Aufdruck »Der Herr ist mein Hirte«. Alfsens braune Hände ruhten auf den Schultern des Jungen, während die Mutter auf einem Stuhl daneben saß und eine Hand des Sohnes im Schoß hielt. Fredrik wusste, dass sie nicht älter als siebenundzwanzig war, aber an der Seite des autoritären Pastors wirkte sie fast schon mädchenhaft. Ihr Blick war offen und klar, und die Sonne, die den beiden anderen zuzusetzen schien, ließ sie augenscheinlich unbeeindruckt. Die markante Nase warf einen Schatten über die schmale untere Gesichtspartie. Das lange blonde Haar fiel ihr locker über die Schultern, und sie trug ein weißes Kleid. Die Knie hatte sie sittsam aneinandergedrückt, die Füße waren nackt. Sie war wirklich außerordentlich hübsch. Eine junge, blonde Version ihrer Mutter.

			Religiöse Nachschlagewerke, Psalmenbücher und ein paar Bibeln stapelten sich im obersten Regalfach. Eine stach hervor – eine Bibel mit goldenen Lettern auf dem abgegriffenen Buchrücken. Behutsam zog Fredrik sie aus dem Regal und schlug sie auf. In einer altmodischen Handschrift hatte jemand auf Deutsch auf die Innenseite des Umschlags geschrieben: »Von der Wiener Gesellschaft für Rassenpflege dem Professoren E. Brinch. In tiefster Dankbarkeit. Wien 1936.«

			Fredrik drehte sich zu der Technikerin um, die gerade Alfsen untersuchte. Sie schien seinen Blick im Nacken zu spüren.

			»Er ist auf jeden Fall schon länger als zwölf Stunden tot«, erklärte sie und drückte die Fingerkuppen vorsichtig auf seine Haut. »Schuss aus nächster Nähe. Kein Hautkontakt zur Waffe. Ich tippe auf einen Abstand von fünf bis fünfzehn Zentimeter.« Sie nahm eine Pinzette zur Hand und zupfte ein paar Rußpartikel von der Einschussstelle. »Kleines Kaliber, aber ausreichend, um den Schädel zu durchschlagen.«

			Trotz des Schutzoveralls hatte er sie von früheren Tatorten wiedererkannt, aber er kam nicht auf ihren Namen.

			»Es wird eine Weile dauern, bis ich ihn umdrehen und die Austrittsöffnung untersuchen kann. Wenn Sie also etwas anderes zu tun haben …«

			Therese. Therese Grøfting. Ursprünglich Rechtsmedizinerin, den Gerüchten zufolge aber mit derart morbiden Neigungen, dass sie sich zur Kriminaltechnikerin hatte umschulen lassen. Mitte vierzig, Leiterin der Spurensicherung, alleinerziehende Mutter eines Sohns im Teenageralter.

			Er ging über ihre Aufforderung hinweg. »Sprechen Sie Deutsch?«

			»Ja … in der Tat.«

			Sie mühte sich durch die Widmung auf dem Bibelumschlag, übersetzte sie und stellte dann mit einem Räuspern fest: »Eine komische Antiquität für einen Pastor.«

			»Finde ich auch.«

			Als Fredrik das Landhaus verließ, war es draußen stockfinster. Wie idyllisch es hier hätte sein können! Ein lauschiger Sommerabend auf einer Lichtung mitten im Wald, kühlender Schatten, der schwere Duft von Harz und Pilzen und der Geruch von gemähtem Gras, Himbeeren und frischem Johannisbeersaft. Er konnte das Kinderlachen, das Gackern der Hühner im Schuppen, das gedämpfte Klappern aus der Küche des Haupthauses hinter sich förmlich hören – auch wenn im Augenblick bloß Generatoren dröhnten.

			Der Regen war in einen kalten Niesel übergegangen, der wie eine nasse Folie an ihm klebte. Über den Leichen auf dem Rasen war schon vor Stunden ein Zeltdach gebaut worden. Zusätzlich hatte man vor der Scheune in einem weiteren Zelt eine Kommandozentrale errichtet. Warum nur waren diese Leute hier draußen erschossen worden? Warum hatten sie nicht wie der Pastor in ihren Zimmern gelegen?

			Er war bereits auf dem Weg zu den Leichen auf dem Rasen, als aus dem Kommandozelt der Klang einer wohlbekannten Stimme zu ihm herüberdrang. Sebastian Koss war eingetroffen.

			Im Dezernat für Gewalt- und Sexualdelikte des größten Polizeireviers Norwegens gab es drei Götter. Der allmächtige Vater höchstselbst war Polizeipräsident Trond Anton Neme. Nicht dass er häufig öffentlich in Erscheinung trat; trotzdem schien er beständig über ihnen zu schweben und alles zu sehen. Mitunter ließ er die größten Schnitzer unkommentiert, schlug dann aber bei der kleinsten Unachtsamkeit zu.

			Neme mochte es nicht, sich die Finger schmutzig zu machen. Dafür hatte er zwei Untertanen auserkoren – zum einen Synne Jørgensen. In ihrer blauen Uniform hatte sie sämtliche unteren Dienstgrade durchlaufen und stand inzwischen fast ganz oben auf der Karriereleiter.

			Der andere war Sebastian Koss.

			Der hochgewachsene Jurist machte keinen Hehl daraus, dass er der Polizei lediglich ein paar Jahre seines Lebens lieh. Seine Berufung schienen Macht, Geld und Einfluss zu sein. Sein Körper war durchtrainiert, er hatte fast schon buttergelbes glattes Haar, ein schmales, schier makelloses Gesicht – und einen messerscharfen Verstand. Sein Internet-Nickname lautete Legolas.

			Zusammen ging das ungleiche Paar der hoch profilierten Arbeit nach, Morde, Gewaltakte und diverse andere von Bürgern und Besuchern Oslos begangene Boshaftigkeiten zu durchleuchten.

			Einer Sache konnte sich Polizeipräsident Neme sicher sein. Die beiden Polizeidirektoren würden sich niemals gegen ihn zusammentun. Außerdem waren sie wie Yin und Yang. Superman und Lex Luthor.

			»Jørgensen!«, dröhnte es tief und volltönend aus dem Zelt. »Was zur Hölle macht Fredrik Beier hier? Wir können verdammt noch mal an diesem Tatort keine tickende Zeitbombe brauchen. Ich dachte, ich hätte ihn hinter einem Schreibtisch in Grønland geparkt?«

			Fredrik blieb in der Zeltöffnung stehen und durchbohrte Sebastian Koss’ anzugbekleideten Rücken mit dem Blick. Mit zwei Sätzen hätte er ihn überwältigt.

			»Damit eins klar ist«, fuhr Synne Koss aggressiv an, obwohl sie dem Mann gerade bis zur Brust reichte. »Fredrik ist meine Verantwortung. Er hat mein Vertrauen. Also hast du verdammt noch mal …«

			Ein lautstarkes Räuspern ließ sie innehalten. Auch Andreas hatte wie die meisten Kollegen im Zelt Zuflucht gesucht, stand in der Ecke neben ein paar großen Thermoskannen und grinste schief in Richtung des hereinstapfenden Fredrik.

			»Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Koss«, brummte Fredrik finster.

			Der Polizeidirektor antwortete mit einem Knurren.

			»Na super«, murmelte Synne in sich hinein. »Alle raus – Fredrik, du bleibst. Und Sebastian …« Sie sah ihn streng an.

			Widerwillig trotteten die Kollegen an Fredrik vorbei hinaus in die Nacht. Nur Andreas begegnete seinem Blick. »Das Arschloch«, murmelte er gerade laut genug, dass Koss es hören konnte.

			Fredrik und Koss ließen sich an einem abgewetzten Campingtisch nieder. Irgendjemand hatte einen Penis mitsamt Hoden in die Tischplatte geritzt. Fredrik zog mit dem Finger über die Furche und starrte ins Leere, während Synne großzügig Pulverkaffee in drei Becher schaufelte und kochendes Wasser aus einer Thermoskanne darübergoss, wohl wissend, dass Koss Tee bevorzugte.

			»Du weißt, dass ich ihn vollkommen orientierungslos in einem unserer Vernehmungsräume über einen Mülleimer gekrümmt gefunden hab.« Koss schien regelrecht durch ihn hindurchzublicken. »Kapierst du das nicht, Synne? Die anderen zerreißen sich doch schon das Maul. Wir müssen jederzeit wissen, wo der andere steht. Und wir waren uns einig, dass wir Beier aus den großen Sachen raushalten, die … ihn aus der Bahn werfen könnten. Dem hat er zugestimmt, soweit ich mich erinnere.« Koss lehnte sich auf dem wackligen Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Wir können an einem Ort mit einem halben Dutzend Leichen niemanden brauchen, der instabil ist.«

			»Du redest so verdammt viel Scheiße, Sebastian …« Synne schüttelte den Kopf. »Fredrik ist wieder gesundgeschrieben. Das weißt du genau.« Sie wandte sich an Fredrik. »Willst du etwas dazu sagen?«

			»Du hast mich gebeten herzukommen. Ich bin gekommen. Ich hätte nichts einzuwenden gehabt gegen einen ruhigen Sommer« – er sah zu Koss hinüber – »hinter einem Schreibtisch in Grønland. Mit meinem Vermisstenfall. Das Problem ist nur, dass die Frau und das Kind, nach denen ich suche, hier gewohnt haben. Insofern ist es in gewisser Weise zu meinem Fall geworden.«

			Koss sah misstrauisch zu Synne hinüber, und sie nickte nachdrücklich.

			»Solro ist Sitz von Gottes Licht, und Annette gehört dieser Glaubensgemeinschaft an.«

			»Ihr meint die Tochter von KrF-Wetre? Verdammt.«

			Zehn Minuten später trafen sich Fredrik und Andreas vor dem Zelt wieder. Grinsend berichtete Fredrik, wie ein leichenblasser Koss den Polizeipräsidenten angerufen hatte, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass die Tochter und das Enkelkind einer der profiliertesten Politikerinnen des Landes spurlos verschwunden waren. Die Neuigkeit war nicht gerade auf Begeisterung gestoßen.

			»Geschieht dem Idioten recht«, knurrte Andreas leise und steuerte auf das weiße Zelt in der Mitte des Grundstücks zu.

			Darin knieten zwei Rechtsmediziner am Boden. Die Leiche mit dem zerfetzten Gesicht lag immer noch mit verdrehten Beinen wie ein zertretenes Uhrwerk da. Einer der Mediziner stand auf und kam auf sie zu.

			»Zwei Männer, beide Mitte dreißig, erschossen aus verhältnismäßig kurzem Abstand mit einer automatischen Waffe. Einer von ihnen hat nur eine Kugel abgekriegt, der andere drei – und da ist noch nicht die Kugel eingerechnet, die ihm diesen freien Geist verschafft hat.«

			»Verstehe.«

			Über die Wortwahl ging Fredrik geflissentlich hinweg. Er beneidete die Kollegen nicht um ihren Job. Die beschisseneren Tage überlebten sie wahrscheinlich nur mit Galgenhumor. Er sah flüchtig zu den Leichen hinüber. Beide waren ohne Strümpfe in ihre Schuhe geschlüpft und trugen Jogginghose und T-Shirt. Körper und Kleidung waren triefnass.

			»Aber das werdet ihr vermutlich interessant finden«, fuhr der Mediziner fort und nickte in Richtung zweier durchsichtiger Plastiktüten, die an der Zeltwand befestigt worden waren.

			Die eine enthielt ein Pfefferspray, die andere eine Elektroschockpistole. Die stromführenden Projektile, die einen potenziellen Angreifer hätten unschädlich machen können, waren nicht ausgelöst worden. Fredrik und Andreas sahen einander an. Derlei Selbstverteidigungswaffen waren in Norwegen verboten. Warum in aller Welt hatten sich Mitglieder einer Glaubensgemeinschaft, die fernab des nächsten Ortes lebten, so etwas angeschafft?
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			»Fredrik Beier? Ist hier jemand namens Fredrik Beier?«

			Die Zeltwand wurde zur Seite geschoben, und ein Mann mit runter Brille im weißen Overall der Spurensicherung steckte den Kopf herein.

			»Das bin ich.«

			»Kommen Sie mal mit.«

			Der Techniker eilte über den Rasen auf die Scheunenzufahrt zu und blieb erst stehen, als sie in dem zweiten Zelt unmittelbar neben den beiden toten Körpern angekommen waren. Der Anblick war widerlich. Andreas rang nach Luft.

			Der Mann vor ihnen lag mit dem Oberkörper quer über der Kante der Zufahrt … oder vielmehr nahm Fredrik an, dass es sich um einen Mann handelte. Nie zuvor hatte er einen derart übel zugerichteten Körper gesehen. Knochen, Haut und Gewebe waren regelrecht zerrissen. Der zerfetzte Kapuzenpullover schwamm förmlich in blutigem Brei. Von einem Gesicht war nichts mehr übrig.

			»Mindestens zwanzig Treffer. Kurze Entfernung, automatische Waffe, hohes Aggressionspotenzial«, stellte der Techniker nüchtern fest.

			Fredrik vermochte schier nicht, den Blick von dem malträtierten Körper abzuwenden.

			»Herrgott …«

			Dann schielte er verstohlen zu Andreas hinüber. Der Kollege stand blass da und starrte ebenfalls auf die Leiche hinab.

			Unter dem Oberschenkel des Toten lag eingeklemmt eine zweite Elektroschockpistole. »Wurde die abgefeuert?«

			Der Techniker zögerte.

			»Ich bin mir nicht sicher. Wir sind noch nicht mit dem Fotografieren fertig.«

			Fredrik ging neben den blutigen Beinen in die Hocke. Die Elektroschockpistole war abgefeuert worden. Er sah zu den beiden anderen hoch, während der Typ mit der Brille einen langen Schritt über die zweite Leiche hinweg machte.

			»Kommen Sie mal mit rüber. Da ist noch etwas, was ich Ihnen zeigen will.«

			Er sprang hinunter ins Unkraut neben der Scheunenzufahrt. Dann stemmte er mit beiden Händen ein Stück des Betonfundaments zur Seite. Die massiven Metallscharniere gaben keinen Ton von sich, als die schwere Konstruktion aufglitt. Die Luke war mit Steinen verkleidet, sodass sie entlang der Zufahrt kaum erkennbar gewesen war. Sie war vielleicht dreißig Zentimeter dick, beinahe einen Meter breit und mannshoch.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte Andreas von oben herab, und der Techniker sah die beiden fragend an.

			»Tja. Was zum Teufel ist das hier?«

			Hinter der schweren Betontür befand sich eine weitere Tür. Aus glänzendem Stahl. Fredriks Blick begegnete seinem eigenen befremdlichen Spiegelbild. Der Stahl war makellos glatt, ohne jeden Kratzer. Statt einer Klinke befand sich in der Mitte der Tür eine Vertiefung im Metall. Darin blinkten auf einem kleinen Display sechs grüne Sterne.

			»Ist sie offen?«

			»Scheint so«, antwortete der Techniker.

			Fredrik streifte sich Latexhandschuhe über. Nachdem nirgends irgendein Griff oder eine Klinke zu sehen war, versuchte er, die Tür mit der flachen Hand nach innen aufzuschieben. Sie rührte sich nicht. Womöglich …

			Ein leichter Druck der Fingerspitzen auf die Vertiefung reichte aus. Jenseits der Stahltür stöhnte ein Kolben auf, und die Tür glitt sanft beiseite.

			Der Raum dahinter war kreisförmig, knapp einen Meter im Durchmesser. Doch es gab keinen Boden. Stattdessen war an der weiß gestrichenen Betonwand eine Aluminiumleiter befestigt, die hinunter in die Dunkelheit führte. Darüber hing eine zerschmetterte Leuchtstoffröhre.

			»Nimm die …«

			Andreas reichte Fredrik eine Taschenlampe. Er leuchtete hinab in die Finsternis. Irgendwo dort unten meinte er, den Boden auszumachen.

			»Ich geh runter.«

			Fredrik steckte sich die Taschenlampe in den Mund. Nach einer Handvoll Sprossen hörte er nur mehr erstickte Geräusche von oben und den hellen Gesang, den die Metallleiter unter seinen Tritten von sich gab. Doch je weiter er hinabstieg, umso mehr änderte sich das Klangbild. Erst war es ein leises metallisches Dur, dann ein Klicken, das Quietschen komprimierter Luft. Die Sequenz wiederholte sich in einem Intervall von zehn, elf Sekunden. Noch ein paar Sprossen. Dann fester Boden unter den Füßen.
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